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  Zweiter Teil der Commonwealth-Saga, die mit


  DER STERN DER PANDORA begann


  


  


  
    Nachdem die Second Chance die Barriere im All rings um das Dyson-Paar zum Einsturz gebracht hatte, wurde nur allzu deutlich, was sich dahinter verbarg – eine außerirdische Spezies, der das Konzept der menschlichen Individualität völlig fremd ist … und die nur eines will: zerstören. Sie bricht über eine Menschheit herein, die auf vieles vorbereitet ist, nur nicht auf einen Krieg. Und inmitten der Gewalt und Zerstörung stellen sich der Menschheit zwei existentielle Fragen: Existiert das mysteriöse Wesen namens Starflyer wirklich, wie es Bradley Johansson schon so lange behauptet? Und versucht es tatsächlich schon seit Urzeiten, die Menschheit zu vernichten?
  


  



  


  Eins


  


  


  Die Lifttüren öffneten sich mit einem leisen Zischen, und Police Captain Hoshe Finn trat in das vertraute Vestibül hinaus. Endlich einmal musste er sich nicht vorher anmelden; die Doppeltür zu Mortons Penthouse stand weit offen. Mehrere große Flachbett-Trolleys waren durch den großen, sich über zwei Ebenen erstreckenden Wohnzimmerbereich gerollt und hatten große Packkisten aus Plastik abgeliefert, die nun an den Wänden gestapelt standen. Das Einpacken und Verladen des luxuriösen Mobiliars hatte bereits begonnen, zusammen mit kleineren Haushaltsgegenständen, die in Schaumstofffolien eingewickelt waren. Doch nach erst drei beladenen Kisten war der Prozess zum Stillstand gekommen. Sämtliche Gpbots, die mit der Arbeit beschäftigt gewesen waren, standen reglos herum, einige noch mit Gegenständen beladen, die sie zum Zeitpunkt des Angriffs mit dem Ultraschallmesser getragen hatten. Zwei Junior-Manager von der Darklake National Bank sowie der vom Gericht bestellte Schuldenverwalter warteten nervös neben dem letzten verbliebenen Sofa im Wohnzimmerbereich. Der Supervisor der Speditionsfirma saß auf der gemauerten Einfassung des Kamins, trank Tee aus seiner Thermoskanne und grinste vielsagend.


  »Wo ist sie?«, fragte Hoshe. Es verriet Einiges über die Macht der Publicity, die er durch die Unisphäre erlangt hatte, dass er nicht seine neue Dienstmarke eines Police Captains zeigen musste. Alle wussten, wer er war.


  »Dort drinnen.« Einer der Bankangestellten deutete in Richtung Küche.


  Hoshe hob eine Augenbraue, während es ihm gleichzeitig glückte, gelangweilt dreinzublicken – etwas, das er von Paula Myo abgeschaut hatte und das bei mehreren Gelegenheiten sehr effektvoll gewesen war.


  Erfreulicherweise zuckte der Banker auch tatsächlich zusammen. »Sie hat uns bedroht«, empörte er sich. »Und sie hat einen der Gpbots beschädigt. Wir verlangen Schadensersatz dafür.«


  »Stark beschädigt?«


  Der Supervisor blickte von seinem Tee auf. »Ich weiß es nicht. Ich gehe nicht da rein. Psychos gehören nicht zu meinem Job.« Er klang amüsiert, obwohl er in Gegenwart der Banker ein ernstes Gesicht aufsetzte.


  »Kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte Hoshe. Die Tür zur Küche stand ein Stück weit offen. »Mellanie? Ich bin es – Hoshe Finn. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich muss mit Ihnen reden!«


  »Gehen Sie weg!«, kreischte das Mädchen. »Ihr alle, verpisst euch!«


  »Kommen Sie schon, Mellanie … Sie wissen, dass ich das nicht kann. Wir müssen reden. Nur Sie und ich, ganz allein. Keine Constables, niemand außer uns. Sie haben mein Wort darauf.«


  »Nein. Ich will nicht. Es gibt nichts zu reden.«


  Ihre Stimme brach fast. Hoshe seufzte und stellte sich unmittelbar vor die Küchentür. »Sie könnten mir wenigstens einen Drink anbieten. Man hat mir immer etwas angeboten, wenn ich hier war. Wo ist eigentlich der Butler?«


  Lange Zeit war nichts zu hören, dann folgte ein Schniefen. »Weg«, sagte Mellanie leise. »Sie sind alle weg. Alle sind weggegangen.«


  »Okay, dann mache ich mir eben selbst einen Drink. Ich komme jetzt rein.«


  Noch immer misstrauisch schob Hoshe sich durch den Türspalt – nicht dass er wirklich an eine Gefahr geglaubt hätte.


  Die Küche war wie der Rest des Penthouses auch groß und luxuriös ausgestattet. Jede Arbeitsfläche bestand aus rosa und grauem Marmor, und die Schranktüren darunter aus poliertem Wurzelholz. Die Schränke über den Arbeitsflächen besaßen transparente Türen und gaben den Blick frei auf das kostspielige Porzellan und Glas dahinter. Hoshe musste die riesige mittlere Arbeitsfläche umrunden, bevor er Mellanie sehen konnte. Sie saß in einer Ecke auf dem Fußboden, die Knie an den Leib gezogen, als wollte sie sich rückwärts durch die Wand drücken. Vor ihr auf dem Terracotta-Boden lag ein Ultraschall-Tranchiermesser.


  Hoshe hätte sich am liebsten vor sie hingehockt, um unterstützendes Mitgefühl und Freundschaft zu demonstrieren, genau wie es in den Trainingsszenarien immer wieder gezeigt wurde, doch er hatte noch nicht genug abgenommen, um sich in dieser Haltung wohl zu fühlen. Also trat er einen Schritt zurück und setzte sich auf die Kante der marmornen Arbeitsfläche. »Sie sollten vorsichtig sein mit diesem Ultraschallmesser«, bemerkte er beiläufig. »Diese Dinger können in den falschen Händen ziemlich gefährlich sein. Jede Menge unschuldiger Schuldenverwalter könnten Körperteile verlieren.«


  Mellanie blickte auf. Ihr kastanienbraunes Haar war vollkommen wirr. Sie hatte stark geweint – auf ihren Wangen zeigten sich verschmierte Tränenspuren. Nichtsdestotrotz war sie wunderbar anzusehen – vielleicht sogar noch mehr als für gewöhnlich: die klassische Jungfrau in Not. »Was?«


  Hoshe grinste melancholisch. »Schon gut. Sie wissen, warum diese Leute hier sind, oder?«


  Mellanie nickte und ließ den Kopf wieder sinken.


  »Das Penthouse gehört jetzt der Bank, Mellanie. Sie müssen sich eine andere Wohnung suchen.«


  »Das ist mein Zuhause«, heulte sie.


  »Es tut mir wirklich Leid. Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause zu Ihren Eltern bringe?«


  »Ich wollte hier auf ihn warten. Und wenn er wieder zurück ist, wird alles wie früher.«


  Diese Worte entsetzten Hoshe mehr als alles andere, was er während der Ermittlungen zu diesem Fall erlebt hatte. »Mellanie … der Richter hat ihn zu hundertzwanzig Jahren verurteilt.«


  »Das ist mir egal. Ich warte auf ihn. Ich liebe ihn.«


  »Er hat Sie nicht verdient«, sagte Hoshe aufrichtig.


  Mellanie blickte erneut auf, und ihr Gesicht sah verwirrt aus, als wüsste sie nicht, mit wem sie redete.


  »Wenn Sie auf ihn warten wollen«, sagte Hoshe, »dann ist das Ihre Entscheidung, und ich respektiere sie, obwohl ich Ihnen diesen Gedanken liebend gerne ausreden würde. Wie dem auch sei, hier können Sie nicht auf ihn warten, wirklich nicht. Ich weiß, wie schrecklich es für Sie sein muss zuzusehen, wie die Bank hereinmarschiert und die gesamte Wohnung ausräumt; aber es hilft Ihnen auch nicht, einfach einen Bot zu zerstören. Dadurch werden Sie die Bank nicht los. Diese Idioten dort draußen machen nur ihre Arbeit. Sie zu ärgern, bedeutet, dass Leute wie ich auftauchen und ihnen die schmutzige Arbeit abnehmen müssen, weiter nichts.«


  »Sie sind ein sehr merkwürdiger Polizist«, sagte Mellanie leise. »Sie haben Mitgefühl. Nicht wie diese …« Sie biss sich auf die Lippen.


  »Paula Myo ist nicht mehr da. Sie hat den Planeten unmittelbar nach der Verhandlung verlassen. Sie werden Paula niemals wiedersehen.«


  »Gut!« Mellanies Blick fiel auf das Tranchiermesser. Sie streckte das Bein aus und schob es mit der Fußspitze weiter von sich weg. »Es … Es tut mir Leid«, sagte sie dümmlich. »Aber alles Schöne und Freundliche, das ich je im Leben gehabt habe, war genau hier in diesem Haus – und diese Leute platzen einfach herein und fangen an … Sie waren so gemein zu mir.«


  »Kleine Leute sind immer so, wenn sie einem gefallenen Großen an den Kragen können. Geht es wieder?«


  Sie schniefte laut. »Ja. Ich glaube schon. Es tut mir Leid, dass man Sie gerufen hat.«


  »Kein Problem, Mellanie, glauben Sie mir – jede Entschuldigung, den Schreibtisch zu verlassen, ist mir willkommen. Warum packen wir nicht gemeinsam einen Koffer für Sie, und ich bringe Sie nach Hause zu Ihren Eltern, ja? Was halten Sie davon?«


  »Ich kann nicht.« Mellanie starrte mit leeren Augen geradeaus. »Ich gehe nicht zu meinen Eltern zurück. Ich kann das einfach nicht. Bitte.«


  »Also schön, das geht schon in Ordnung. Was halten Sie dann von einem Hotel?«


  »Ich habe kein Geld«, flüsterte Mellanie. »Ich habe seit der Gerichtsverhandlung von dem gelebt, was im Kühlschrank und der Gefriertruhe eingelagert war. Jetzt ist fast alles aufgebraucht. Deswegen ist auch das Personal gegangen. Ich konnte es nicht mehr bezahlen. Mortys Firma will mir nicht helfen. Keiner der Direktoren will mich auch nur sehen. Gott! Diese Bastarde! Vorher sind sie um mich herum scharwenzelt, wissen Sie? Ich war bei ihnen zu Hause, habe mit ihren Kindern gespielt, war bei ihnen auf Partys. Waren Sie schon einmal reich, Detective?«


  »Nennen Sie mich ruhig Hoshe – und nein, ich war niemals reich.«


  »Die Reichen leben nicht nach den gleichen Regeln wie alle anderen. Sie tun, was immer sie wollen, einfach so. Ich fand das faszinierend. Es war so wundervoll, dazu zu gehören, keine Schranken zu kennen, so frei zu leben. Und jetzt … Sehen Sie mich an! Ich bin ein Nichts!«


  »Seien Sie nicht albern, Mellanie. Jemand wie Sie kann alles erreichen, was er sich als Ziel setzt. Sie sind einfach noch jung, das ist alles. So große Veränderungen machen Ihnen Angst, und das ist in Ihrem Alter durchaus verständlich. Sie werden es überstehen, glauben Sie mir. Wir alle überstehen es irgendwie.«


  »Sie sind so süß, Hoshe, aber ich verdiene das nicht.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Werden Sie mich jetzt verhaften?«


  »Nein. Aber wir müssen Ihnen eine Unterkunft für die Nacht besorgen. Haben Sie vielleicht Freunde?«


  »Ha!« Ein verbittertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe keine. Vor der Verhandlung hatte ich Hunderte. Jetzt gibt es keinen einzigen mehr, der noch mit mir reden würde. Ich habe letzte Woche Jilly Yen gesehen. Sie hat den Laden verlassen, nur um nicht mit mir reden zu müssen!«


  »Okay, hören Sie, ich kenne die Managerin eines B&B nicht weit von hier. Bleiben Sie ein paar Nächte auf meine Rechnung dort, während Sie Ihre Situation klären. Sie könnten sich beispielsweise einen Job als Kellnerin besorgen oder etwas in der Art; es gibt genügend Bars in der Stadt. Und in drei Wochen sind die Semesterferien zu Ende, und Sie können wieder auf ein College gehen. Sie müssen doch irgendwelche Karrierepläne gehabt haben, bevor das alles losgegangen ist.«


  »O nein, nein, ich kann kein Geld von Ihnen nehmen!« Mellanie erhob sich aus ihrer Ecke und strich verlegen ihr wirres Haar glatt. »Ich will keine Almosen!«


  »Das ist kein Almosen. Mir geht es gerade finanziell zufälligerweise ganz gut. Zu meiner Beförderung hat auch eine anständige Gehaltserhöhung gehört.«


  »Sie sind befördert worden?« Ihr freudiges Lächeln verschwand rasch wieder, als ihr der Grund für die Beförderung dämmerte. »Oh.«


  »Sie müssen irgendwo unterkommen. Und glauben Sie mir, dieses B&B ist nicht teuer.«


  Mellanie senkte den Kopf. »Eine Nacht. Mehr nicht. Auf keinen Fall. Nur eine Nacht.«


  »Sicher. Kommen Sie. Gehen wir und packen Ihnen einen Koffer.«


  Sie schielte zur Tür. »Sie haben gesagt, ich dürfe nichts mitnehmen. Dass mir nichts in diesem Haus gehören würde. Morty hätte für alles bezahlt, und deswegen würde jetzt alles der Bank gehören. Das ist auch der Grund, warum ich … Na ja, Sie wissen schon.«


  »Sicher. Ich kläre das.« Hoshe führte Mellanie zur Wohnzimmertür. »Die junge Lady packt jetzt einen Koffer mit Kleidung und wird die Wohnung anschließend verlassen«, sagte er zu den Bankern.


  »Wir können nicht zulassen, dass sie Eigentum der Bank …«, begann einer von ihnen.


  »Ich habe Ihnen gesagt, was wir tun werden«, schnitt Hoshe ihm das Wort ab. »Möchten Sie deswegen Schwierigkeiten machen? Möchten Sie mich vielleicht einen Lügner nennen?«


  Die beiden schauten einander betreten an. »Nein, Officer.«


  »Danke sehr.«


  Hoshe unterdrückte ein Grinsen, als er mit Mellanie ins Schlafzimmer ging. Nicht wegen des klischeehaften Playboy-Dekors, des runden Betts mit den schwarz glänzenden Laken und dem Spiegelportal an der Decke, sondern wegen des armen Gpbots, der mit einer Beule im Rumpf am Boden lag; zwei der Elektromuskel-Gliedmaßen waren sauber an der Basis abgetrennt, die restlichen drei um die Beine der Maschine herum verknotet. Man musste schon eine Menge Kraft besitzen, um so etwas zu bewerkstelligen.


  Mellanie nahm eine bescheidene Umhängetasche aus einem der begehbaren Kleiderschränke und warf sie aufs Bett.


  »Ich darf nicht zulassen, dass Sie irgendwelchen Schmuck einpacken«, sagte Hoshe, »und ich vermute, dass einige Ihrer Kleidungsstücke ebenfalls sehr kostspielig waren.« Er blickte an Mellanie vorbei auf das große Regal voller Garderobe. Es mussten Hunderte von Kleidern sein. Auch die anderen begehbaren Schränke waren randvoll mit Anzügen, Kostümen und einer Unmenge an Schuhen und Stiefeln.


  »Keine Sorge«, entgegnete Mellanie. »Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass teuer nicht unbedingt praktisch ist.« Sie packte ein paar Jeans in die Umhängetasche. Der Stapel auf dem Bett bestand hauptsächlich aus T-Shirts.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Hoshe, während er ihr beim Packen zusah. »Es ist vielleicht ein letzter Ausweg, was Geldverdienen angeht, aber Ihr Leben war ziemlich interessant, um es vorsichtig auszudrücken, wenn auch vielleicht aus den falschen Gründen. Es gibt Mediengesellschaften, die eine Menge Geld für Ihre Story bezahlen würden.«


  »Ich weiß. Ich habe Hunderte solcher Angebote in der Datenbank meines E-Butlers. Ich habe mich nicht mit ihnen in Verbindung gesetzt, weil mein Account gesperrt wurde.«


  »Warum wurde Ihr Account gesperrt?«


  »Habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich besitze kein Geld. Das war kein Witz.« Sie hob ein schickes, schwarzes tragbares Array hoch und blickte ihn fragend an.


  »Sicher.« Hoshe hatte noch nie gehört, dass ein Cybersphären-Account gesperrt worden wäre – wirklich jeder hatte Zugriff auf die Cybersphäre.


  Das Array verschwand in der Seitentasche. Dann setzte Mellanie sich auf die Bettkante, um ihre Sportschuhe zuzuschnüren.


  »Ich werde Ihren Account reaktivieren lassen«, sagte Hoshe. »Daten und Nachrichten, für einen Monat. Keine Unterhaltungsströme. Es kostet nicht mehr als ein paar Dollar.«


  Mellanie blickte ihn neugierig an. »Möchten Sie mit mir schlafen, Hoshe?«


  »Nein! Ah, ich meine, dass ist nicht der Grund … Ich will nicht … Darum geht es nicht.«


  »Die Leute wollen alle mit mir schlafen. Ich weiß es. Ich bin schön, und ich bin eine junge Firstliferin. Und ich liebe den Sex. Morty war ein sehr erfahrener Lehrer; er hat mich zu Experimenten ermutigt. Was ich mit meinem Körper tun kann, ist nichts, weswegen man sich schämen müsste, Hoshe. Vergnügen ist niemals eine Sünde. Und ich hätte nichts dagegen, wenn Sie sich mit mir vergnügen.«


  Hoshe wusste, dass er knallrot anlief. Mellanie so klinisch darüber sprechen zu hören, war so peinlich wie der Versuch seines Vaters, ihm zu erklären, was die Bienen mit den Blumen machten. »Ich bin verheiratet, danke sehr«, brachte er stockend hervor. Lahmer ging es kaum.


  »Ich verstehe das nicht. Wenn Sie keinen Sex mit mir haben wollen, warum tun Sie dann all das für mich?«


  »Er hat zwei Menschen getötet und zwei Leben ruiniert«, antwortete Hoshe leise. »Ich möchte nicht, dass er noch ein drittes Opfer findet. Weiter nichts.«


  Mellanie nahm eine Bürste von der Kommode und begann, damit ihr Haar zu ordnen. »Morty hat niemanden umgebracht. Sie und Paula Myo haben sich geirrt.«


  »Das denke ich nicht.«


  »Die Verbrecherbande hat ihr Gedächtnis analysiert und herausgefunden, welche Sachen ihr gehört haben. Entweder das, oder sie wurde gefoltert. Morty war es jedenfalls nicht.«


  Im Bericht des Pathologen waren keine Spuren von Folter erwähnt; sie hat kurz zuvor gebadet, und ihr Memorycell Insert ist zerstört worden, dachte Hoshe, sagte es aber nicht. »Wir sind uns also einig, dass wir uns in dieser Frage nicht einig sind.«


  »Sie sind viel zu nett für einen Polizisten, wissen Sie das?«


  Hoshe wartete, bis Mellanie sich frisch gemacht und fertig gepackt hatte; dann brachte er sie zu der Pension. Er zahlte für eine Woche im Voraus; anschließend fuhr er davon, nachdem es ihm gelungen war, Mellanies Versuch zu entgehen, ihn zum Abschied zu küssen. Er war nicht sicher, ob er stark genug gewesen wäre, ihr auch noch nach direktem körperlichen Kontakt zu widerstehen.


  


  


  Fünf Tage später brachte ein Taxi Mellanie zu einem großen, lagerhausartigen Komplex im Thurnby Distrikt von Darklake City, einem alten, heruntergekommenen Industriegebiet. Alle Grundstücke waren von hohen Zäunen umgeben, und die Hälfte der Fabriken und Lager waren stillgelegt. Abfall sammelte sich an den Maschendrahtzäunen und bildete kleine Wanderdünen aus Papier und Plastik. Maklerschilder an zahlreichen Gebäuden verkündeten, dass sie zu vermieten oder verkaufen seien. Die einspurige Gleisanlage entlang der Hauptstraße war von Unkraut überwuchert und die Schienen rostig.


  Mellanie schaute sich nervös um. Nicht, dass es irgendwo eine Stelle gegeben hätte, wo Schläger ihr hätten auflauern können. Ein rotes Schild neben der Tür des Gebäudes trug die Aufschrift: Wayside Productions. Mellanie atmete tief durch und betrat das Gebäude.


  Hoshe Finn hatte sein Wort gehalten und ihren Cybersphären-Account reaktiviert. Die Anzahl der nicht-kommerziellen Nachrichten in der Datenbank ihres E-Butlers betrug mehr als siebzigtausend. Mellanie löschte alle und wechselte den Kode ihres persönlichen Interfaces. Dann rief sie Rishon an, einen Reporter, den sie aus ihrer Zeit mit Morton kannte. Er war sehr erfreut gewesen, von ihr zu hören, und hatte augenblicklich ein Treffen arrangiert. Ihre Story sei enorm wertvoll, versicherte er Mellanie, und die Menschen überall im Commonwealth würden das Drama verfolgen. Das war der Augenblick gewesen, als sie ihm ihre wirklich großartige Idee unterbreitet hatte, selbst ihre Rolle zu spielen. Zu ihrer Überraschung hatte Rishon höchst erfreut auf diesen Vorschlag reagiert und gemeint, damit würde sie noch mehr Geld machen.


  Zwei Tage lang hatte Mellanie mit ihm zusammengesessen und ihm ihr Herz ausgeschüttet, ihm alles über jene goldenen Tage erzählt von dem Augenblick an, wo sie Morton bei einem Galadiner für Sponsoren ihrer Schwimmmannschaft kennen gelernt hatte. Sie hatte ihm erzählt, wie es gewesen war, ihm die Faszination und Aufregung ihrer Liebesaffäre beschrieben, die Feindseligkeit ihrer Eltern, die Partys, das luxuriöse, hedonistische Leben, die Mitglieder der High Society von Oaktier, mit denen sie freimütig verkehrt hatte, und dann die schreckliche Gerichtsverhandlung mit ihrem grauenvollen und falschen Urteil. Rishon hatte alles aufgezeichnet und damit begonnen, es in ein spektakuläres Drehbuch für ein achtteiliges Drama umzuarbeiten, das sich über Tage hinziehen würde. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte er es verkauft.


  Gegenüber dem Eingang von Wayside Productions gab es einen winzigen Empfangsschalter – Wandpaneele aus Komposit und eine Decke mit ein paar alten Sofas in der künstlich geschaffenen Nische mit abgegriffenen Chromlehnen und verschrammten Beinen. Eine junge Frau saß auf einem davon und kaute emsig auf einem Kaugummi, während sie einen Paperscreen studierte. Sie trug einen extrem kurzen Lederrock und eine weiße Bluse mit tiefem Ausschnitt zwischen zwei massiven Brüsten. Ihr Make-up war grauenhaft: dickes Maskara wie die Ringe um die Augen von Pandabären und Lippen, die lavendelfarben leuchteten, und viel zu kräftiges weißblondes Haar, das in Locken wie überdrehte Federspiralen über ihre Schultern hing. Sie hob den Kopf und lächelte Melanie breit an. »Oh, hallo … Du bist sicher Mellanie. Ich kenne dich von der Gerichtsverhandlung.« Ihre Stimme klang hoch und schrill. Irgendwie hatte Mellanie auch nichts anderes erwartet.


  »Das bin ich.«


  »Ich bin Tiger Pansy. Jaycee hat gesagt, dass ich mich um dich kümmern soll. Er hat gesagt, ich soll dich direkt zum Set rüberbringen.« Tiger Pansy stand auf. Sie war ein paar Zentimeter größer als Mellanie – allerdings nur, weil ihre Füße in fünfzehn Zentimeter hohen silbern glitzernden Stilettos steckten.


  »Tiger Pansy?« Mellanie musste sich beherrschen, um nicht lauthals aufzulachen.


  »Sicher, Honey. Gefällt dir mein Name? Ich hab ihn mir gerade erst zugelegt. Mein Agent wollte eigentlich lieber Slippy Trixie, aber das hat mir nicht gefallen.«


  »Tiger Pansy ist viel besser, ehrlich.«


  »Danke. Du siehst klasse aus, weißt du das? Echt jung, so süß und alles. Sie werden dich draußen in der Cybersphäre lieben.«


  »Äh, danke.« Mellanie eilte hinter Tiger Pansy her.


  Das Studio war tatsächlich ein altes Lagerhaus. Wayside Productions hatte es in mehrere Hallen unterteilt, um die verschiedenen Sets voneinander zu trennen. Dazwischen verliefen Korridore mit hohen Wänden aus Komposit und ohne Decken. Das Dach bestand aus Metallträgern mit einem alten Sonnenkollektordach, das bei jeder leichten Windbö klapperte. Menschen eilten durch die Korridore. Mellanie musste sich mehrmals flach an die Wand drücken, als ein paar Bühnenhelfer mit großen Hologrammportalen an ihr vorbei wollten. Sie bedachten Mellanie mit lüsternen Blicken und grinsten sie unverhohlen an. Mellanie ignorierte sie, während sie Tiger Pansy folgte. Die neuen OCTattoos juckten sie am ganzen Leib. Es hatte drei Tage gedauert, sie anzubringen, so ausgedehnt waren sie, und es fiel Mellanie höllisch schwer, sich nicht zu kratzen. Sie wusste, wenn sie es dennoch tat, würde ihre Haut überall rot und fleckig werden – und das war ein Ding der Unmöglichkeit für eine Schauspielerin, insbesondere dann, wenn die Aufzeichnungen das gesamte Sensorium umfassten. Sie wusste, dass die anderen Schauspieler am Set sie skeptisch beobachten und an ihren Fähigkeiten zweifeln würden – Mellanie würde hart arbeiten müssen, um jeden zu beeindrucken.


  Sie kamen an einer Doppeltür vorbei, hinter der eine ganze Truppe von Schauspielerinnen in Schulmädchenuniformen herumalberten. Trotz zellularem Reprofiling sahen einige von ihnen aus, als wären sie weit über dreißig. Mellanie musterte sie misstrauisch. Das waren doch sicher keine …


  »Da wären wir«, sagte Tiger Pansy schließlich mit einem Anflug von Stolz in der Stimme und blieb stehen. »Dieses Set kostet eine Menge Geld. Du bist eine ganz große Nummer, wusstest du das?« Sie deutete auf eine Polyphoto-Notiz neben der Tür, auf der in leuchtenden Buchstaben zu lesen stand: Mörderische Verführung. »Guter Name, wie?«


  »Ja.«


  Tiger Pansy öffnete die Tür und trat ein. Das Set zeigte Mortons Penthouse. Beinahe. Es war in zwei Teile geteilt, mit dem Wohnzimmer auf der einen Seite. Den meisten Platz nahm die Sitzecke ein, mit breiten Sofas, die fast genauso aussahen wie in Mortons Penthouse. Der Kamin befand sich an der richtigen Stelle dahinter, doch er bestand aus einer Reihe sehr eigenartiger Tierskulpturen aus Fiberglas, die mit Farbe angesprüht worden waren, damit sie aussahen wie Stein. Die Wände rings um die Sitzecke herum waren Hologramme, die den Rest des Penthouses zeigten. Ein Holokameraring mit einem Durchmesser von drei Metern hing von der Decke herab und baumelte einen Meter über den Sofas. Drei Techniker standen an einem offenen Paneel an der Seite und murmelten miteinander, während ein Bot, der aussah wie ein armlanger Hundertfüßler, sich seinen Weg durch die freiliegende Elektronik bahnte.


  Die andere Hälfte des Sets war eine Nachbildung des Schlafzimmers. Zumindest das war im Originalmaßstab, auch wenn die Wände wiederum nur Hologramme waren, und die schwarzen Laken aus Baumwolle bestanden nicht aus Seide. Zwei Männer saßen auf der Matratze.


  Einer von ihnen war Morton.


  Mellanie stieß einen überraschten Laut aus – dann fielen ihr ein paar Ungereimtheiten auf, und sie erkannte, dass es sich um zellulares Reprofiling handelte. Es war eine gute Arbeit, wie sie sich eingestehen musste; die meisten Menschen hätten sich von der Ähnlichkeit täuschen lassen. Der Mann neben dem falschen Morton war Jaycee, der Chef von Wayside Productions. Er war ganz in Schwarz gekleidet, was den meisten Leuten gut stand, nicht jedoch ihm. Er sah ein gutes Stück älter aus als seine tatsächlichen einundfünfzig Jahre, wie irgendein peinlicher, verschrobener Junggesellenonkel. Sein Kopf war kahl rasiert, auch wenn ein schwacher grauer Flaum an den Seiten die Mönchsglatze verriet. Mellanie versuchte, ihn nicht anzustarren, während sie sich näherte, auch wenn sie sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, jemals einen kahlköpfigen Firmenchef gesehen zu haben, ganz bestimmt nicht bei einer Mediengesellschaft.


  »Mellanie! Wie schön, dass wir uns endlich persönlich kennen lernen!« Jaycee drückte ihre Hand ein wenig zu fest, während er lange Zeit damit verbrachte, sie unverhohlen von Kopf bis Fuß zu mustern. »Und was für ein geiler Körper das ist! Du siehst großartig aus, Mädchen, einfach köstlich!« Sein Plastikgrinsen wurde ein wenig sachlicher. »Ich dachte allerdings, du wärst noch ein wenig jünger.«


  »Oh?« In Mellanie keimte allmählich ein ungutes Gefühl auf hinsichtlich Wayside Productions.


  »Das soll keine Kritik sein, Süße! Ich hab einen absolut scharfen Kosmetiker hier; wir können dich ohne Probleme ein paar Jahre jünger machen. Sieh dir nur mal an, was er mit Joseph gemacht hat!«


  Der Mann mit Mortons Gesicht grinste aggressiv. »Hi Baby. Ich freu mich schon darauf, es mit dir zu treiben.« Er legte eine Hand in den Schritt und drückte munter zu. Mellanie konnte seine Erektion unter dem Stoff der Hose sehen. »Keine Sorge, du wirst nicht enttäuscht sein. Nicht mit dieser Ausrüstung.«


  »Du bist so ein Arschloch, Joseph«, schnaubte Tiger Pansy. »Mellanie, gib ihm ja nicht deinen Arsch, Süße, ganz gleich, was Jaycee in seinem Skript auch schreiben mag. Er hat sich eine Vergrößerung machen lassen, die einfach nur noch dämlich ist. Es wird dir noch bis Mitte nächster Woche wehtun.«


  »Hey!« Joseph zeigte Tiger Pansy den erhobenen Mittelfinger. »Bei dir passt ja nicht mal der hier zwischen deine alten Hängetitten, du dämliches Miststück.«


  »Fick dich.«


  »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, fragte Mellanie. »Wir verfilmen doch meine Geschichte, oder? Die Geschichte zwischen mir und Morton, nicht irgendeinen Porno.«


  »Selbstverständlich tun wir das, Zuckerpuppe«, sagte Jaycee. »Ihr beiden«, grollte er Joseph und Tiger Pansy an. »Macht, dass ihr hier wegkommt. Ich will mit Mellanie reden.«


  »Was soll das werden?«, fragte Mellanie, nachdem die anderen das Set verlassen hatten.


  »Okay, als Erstes möchte ich mich für Joseph entschuldigen, aber er ist einer meiner besten Schwänze.«


  »Schwänze?«


  »Ja. Manche Kerle haben trotz aller modernen Medikamente und Drogen ein verdammtes Problem, für die Dauer der Aufnahme durchzuhalten. Es ist eine psychologische Sache oder irgend so ein Mist. Aber nicht bei Joseph. Er kann ständig, Mann. Er ist absolut unglaublich. Und hör nicht auf das, was diese abgehalfterte, alte Nutte Tiger dir erzählt. Joseph weiß ganz genau, was er mit den Mädchen macht. Es wird dir sicher eine Menge Spaß machen, auf seinem Monsterschwanz zu reiten, glaub mir.«


  »Nein, das wird es nicht! Das muss alles ein gewaltiger Irrtum sein, Mister! Ich bin nicht hier, um einen Porno zu drehen. Auf Wiedersehen.« Sie wandte sich ab und wollte gehen.


  »Hey, warte, verdammt! Warte!« Jaycee versperrte ihr den Weg und hob abwehrend die Arme. »Das ist kein beschissener Porno, hörst du? Wir drehen hier ein echtes True-Life-Drama, kapiert, Mann?«


  Sie warf einen geringschätzigen Blick auf das Set. Selbst die Statuen beim Kamin ergaben jetzt plötzlich einen Sinn. »Aber sicher doch.«


  »Hör doch mal zu, verdammt! Ich habe die Story gelesen, mit der Rishon zu mir gekommen ist. Du warst eine dämliche Schwimmerin, als Morton in dein Höschen gestiegen ist, und das hat dir deine Chancen bei der Nationalmannschaft versaut. Es ist ein beschissener Klassiker: Du bist jung und er ist reich – nur dass sich herausstellt, dass er auch noch eine Reihe von Leuten umgelegt hat. Er hat dich betrogen, Zuckerpuppe. Die Zuschauer lieben so einen Scheiß. Wir haben sogar eine Verfolgungsjagd rund um das Penthouse eingebaut, nachdem du herausgefunden hast, was er getan hat. Er kommt mit einem Messer hinter dir her. Es ist echt aufregend, echt geil, Mann!«


  »Das ist doch Schwachsinn!«, schnappte Mellanie. »Nichts davon habe ich Rishon erzählt. Morton hat niemanden umgebracht! Sie sind nicht daran interessiert, seine wahre Geschichte zu erzählen!«


  »Aber natürlich bin ich das, Zuckerpuppe. Mann, ich will die verdammte beschissene Geschichte, glaub mir. Hör mal, wir schießen einfach zuerst die Sex-Szenen und schaffen die Kerle aus dem Weg; das ist alles. Danach können wir uns auf die anderen Sachen konzentrieren. Wir machen es im großen Stil, an Originalschauplätzen, genau da, wo es passiert ist, okay, Mann?«


  »Was für ein absoluter Schwachsinn!«


  »Magst du Joseph vielleicht nicht? Meinetwegen, kein Problem, verdammt. Ich lass mich reprofilieren, bis ich wie dein Morton aussehe, und fick dich eben selbst.«


  »Ich glaub, ich werde wahnsinnig!« Mellanie stürmte an ihm vorbei zur Tür.


  Jaycee packte sie an der Schulter und riss sie herum. Sein Gesicht war rot vor Wut, und rote Flecken zeigten sich an jenen Stellen, wo im Laufe der Jahrzehnte zu viel zellulares Reprofiling durchgeführt worden war. »Hör auf, hier die verwöhnte Prinzessin zu spielen! Du hast diesen beschissenen Vertrag unterschrieben, und du hast verdammt noch mal genau gewusst, was drin stand. Du hast dich sogar speziell für diese Geschichte mit neuer Wetware aufgerüstet, verflucht! Wenn du dich plötzlich anscheißt, weil es dein erstes Mal ist, dann kann ich nichts dafür. Da musst du eben durch, Zuckerpuppe. Ich kann dir eine Dosis Coolant verabreichen, kein Problem, echt nicht. Du wirst den ganzen Dreh über absolut entspannt sein. Aber komm mir nicht hier reinmarschiert und erzähl mir, es wäre nicht das, was du gewollt hättest, verdammt!«


  »Das habe ich aber nicht gewollt, verdammt!«, entgegnete Mellanie aufgebracht. »Ich habe mir diese OCTattoos machen lassen, weil alle Schauspielerinnen sie haben, und weil wir alle wissen, dass wir sie brauchen. Sex ist ein integraler Bestandteil unseres Lebens, und Liebesszenen tragen zur Glaubwürdigkeit eines Dramas bei – aber sie sind nur ein Teil davon. Du willst nur Sex und sonst gar nichts!«


  »Schauspielerin? Ich werd’ weich in der Birne! Wenn du dich unbedingt so nennen willst, dann meinetwegen! Aber ich habe für deine OCTattoos bezahlt, weil du so ein phantastischer Schuss bist, Prinzessin Hartarsch. Du bist die echte Mellanie, die Art von Kick, um die diese traurigen Schwänze draußen in der Unisphäre reiche Kerle wie Morton nur beneiden können. Tussis von deiner Sorte ziehen sich nicht aus für einen Kerl, wenn er nicht wenigstens hundert Millionen auf der Bank hat. Und jetzt zeige ich ihnen, wie du wirklich schmeckst, Mädchen. Sie werden uns lieben dafür.«


  »Nein! Ich mache das nicht!«


  »Hast du im Vertrag vielleicht irgendwo Kästchen zum Ankreuzen gesehen, was du machst und was nicht, du dämliches Miststück? Ich hab dich verdammt noch mal bezahlt, und ich werde bekommen, wofür ich bezahlt habe. Unser Vertrag besagt, dass du die Beine breit machst, wenn ich es dir sage, und dass wir jedes verdammte Gefühl in deinem engen, kleinen Arsch aufzeichnen, wenn mein Schwanz in dir an die Arbeit geht. Und hör mir auf mit diesem Scheiß von wegen Drama und was weiß ich noch, sonst sorge ich dafür, dass du neben deinem Killerfreund in der Suspension landest. Wir haben einen legalen Vertrag!«


  Jaycee starrte ihr triumphierend in die Augen und suchte nach den ersten Anzeichen von Resignation und Unterwerfung.


  Mellanie war schnell. Jahre des erbarmungslosen, langweiligen Trainings bei der Schwimmmannschaft hatten ihr jene Art von Muskeln und Reflexen verliehen, die moderne Athleten sich in ihre DNS retrosequenzieren oder durch Wetware einbauen ließen. Ihr Knie zuckte nach oben, und die kraftvollen Muskeln beschleunigten es, als wolle es bis zu Jaycees Kinn – nur dass da vorher seine Hoden waren.


  Sie sah, wie sein Unterkiefer herabklappte. Kein Laut kam über seine Lippen. Seine Augen weiteten sich und schwammen plötzlich in Tränen. Er kippte zur Seite, wo er ein leises, würgendes Geräusch von sich gab; dann brach er vollends zusammen.


  »Ich werde jetzt meinen Agenten anrufen«, sagte Mellanie ihm in teilnahmslosem Tonfall. »Wenn du wieder aus dem Krankenhaus bist, müssen wir wirklich mal zusammen Essen gehen.«


  


  


  Das Taxi brachte Mellanie in den Glyfada District am Seeufer. Dort setzte sie sich auf eine Holzbank unmittelbar am Wasser und beobachtete die Segelyachten, die aus der Marina von Shilling Harbor ausliefen, um den frühen Morgenwind einzufangen. Die Bars und Restaurants hinter ihr waren größtenteils noch geschlossen; Lieferwagen parkten vor den Türen und Cargobots entluden frische Ware. Noch war es zu früh, um irgendwo einzukehren.


  Mellanies Karriere als Schauspielerin hatte gerade einmal fünfundvierzig Minuten gedauert.


  Das Zittern setzte ein, als sie darüber nachdachte, was sie mit Jaycee gemacht hatte. Ein ungläubiges Lachen brach aus ihr hervor, mehr aus Erleichterung als alles andere. Niemand bei Wayside Productions hatte sie aufzuhalten versucht. Sie hatten sie nur angestarrt, als wäre sie eine irre Serienkillerin … mit Ausnahme von Tiger Pansy, die ihr zugezwinkert hatte.


  Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.


  Was sie auf einen entsetzlichen Gedanken brachte. Wenn die Fähigkeit zu einer solchen Tat in jedem Menschen schlummerte, dann könnte Morton tatsächlich …


  Mellanie verdrängte diesen Gedanken mit aller Macht aus ihrem Kopf.


  Aber es hat so gut getan! Ich habe mich tatsächlich zur Wehr gesetzt.


  Allerdings hatte sie in der Hitze des Augenblicks gehandelt, und Jaycee würde zweifellos vor Gericht ziehen, sobald er wieder gehen konnte. Und sie hatte den Kontrakt ja tatsächlich unterzeichnet. Es war ihr so wunderbar erschienen, die perfekte Lösung für ihre Lage. Der Vorschlag des lieben, alten Hoshe, sich als Kellnerin zu versuchen, führte geradewegs in eine Sackgasse. Er würde es nicht verstehen, aber Mellanie konnte einfach keine derartigen Arbeiten verrichten. Nicht nach dem Leben, das Morton ihr gezeigt hatte. Und das schränkte ihre Möglichkeiten ganz beträchtlich ein.


  Ein junger Mann, ganz offensichtlich auf dem Weg zu seiner Jacht, gekleidet in Shorts und ein Rugby-Hemd, schlenderte am Ufer entlang und bemühte sich, nicht allzu offensichtlich zu Mellanie zu blicken. Mellanie schob ihr Haar zurück und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Das Lächeln, das sie zur Antwort erhielt, war so voller welpenhafter Hoffnung und Verlangen, dass sie Mühe hatte, nicht laut aufzulachen. Mein Gott, Männer sind ja so naiv! Nicht, dass es Männer hätten sein müssen, ganz sicher nicht angesichts ihrer gegenwärtigen Stimmung. Eine Frau wäre so viel sanfter im Bett, so viel aufmerksamer und empfänglicher.


  Es wäre schön, wenn sich jemand um sie kümmern, sie verwöhnen und bewundern würde. Aber ich war schwach, und ich werde nicht wieder schwach sein – nie wieder. Erneut drohte sie in Tränen auszubrechen. Sie hatte unendlich viel geweint seit jener Verhandlung. Sie ballte die Fäuste und drückte die Nägel in ihre Handflächen, bis der Schmerz sie zusammenzucken ließ. Ich werde nie wieder weinen.


  Jetzt blieb ihr nur noch eine Möglichkeit. Sie hatte es vorher nicht versuchen wollen, weil die Chancen so gering waren – eigentlich kaum mehr als eine Phantasievorstellung; das psychologische Sicherheitsnetz, das man niemals benutzen möchte.


  Mellanie zog das kleine Array hervor, das sie aus Mortons Penthouse mitgenommen hatte. Das Array mit dem nahezu unglaublich teuren Gehäuse aus schwarzem Foroxy – nicht, dass der gute alte Hoshe es bemerkt hätte. »Ich möchte eine Verbindung zur SI«, befahl sie ihrem E-Butler. Ihre neuen OCTattoos dienten ausnahmslos sensorischer Rezeption – Jaycee hatte nicht für ein virtuelles Interface bezahlt.


  »Aus welchem Grund?«, fragte der E-Butler. Die SI war für ihr zögerndes Verhalten bekannt, was die Entgegennahme von Anrufen menschlicher Individuen anging. Abgesehen von ihrem umfassenden Bankservice waren Notfälle und offizielle Anfragen von Seiten der Regierungen so ungefähr der einzige Kontakt, den die SI mit dem Commonwealth hatte.


  Mellanie brachte das kleine Array dicht vor ihr Gesicht. »Sag einfach nur, wer ich bin«, flüsterte sie. »Und frag sie, ob ich … ob Großvater sich an mich erinnert.«


  Der kleine Bildschirm des Arrays leuchtete augenblicklich auf und zeigte orange- und türkisfarbene Sinuswellen, die sich bis hin zu einem imaginären Fluchtpunkt in der Mitte zogen. »Hallo, Baby Mel.«


  »Großvater?« Das Wort kam nur mühsam aus ihrer zusammengeschnürten Kehle. Erneut drohte sie, in Tränen auszubrechen. Mellanie hatte ganz ehrlich nicht damit gerechnet, dass es funktionieren würde.


  »Er ist bei uns, ja.«


  Mellanie erinnerte sich an jenen letzten, schmerzhaften und langen Tag in der Klinik, als sie an seinem Bett darauf gewartet hatte, dass er starb. Sie war damals erst neun Jahre alt gewesen und hatte nicht begriffen, warum er nicht in die Rejuvenation gegangen war wie jeder andere auch. Ihre Eltern hatten sie nicht dort haben wollen, doch sie hatte darauf bestanden – selbst damals war sie schon halsstarrig gewesen. Ihr Großvater (oder besser: Ururgroßvater) war immer der netteste Verwandte gewesen, den sie hatte. Er hatte stets Zeit für sein Baby Mel gefunden, obwohl er einer der bedeutendsten Bewohner des Planeten gewesen war. Sämtliche Geschichtslektionen in der Schule erwähnten seinen Namen; er war einer der Programmierer gewesen, die Sheldon und Isaac dabei geholfen hatten, das Steuerungsprogramm für ihr erstes Wurmloch zu schreiben. »Bist du noch du, Großvater?«


  »Das ist eine schwierig zu beantwortende Frage, Mellanie. Wir sind die Erinnerungen deines Großvaters, aber wir sind gleichzeitig auch mehr, ein Universum mehr, was uns zu weniger macht als dem Individuum, das du zu sprechen wünschst.«


  »Du hattest immer Zeit für mich, Großvater. Du hast mir immer zugehört, und du hast immer gesagt, du würdest mir helfen, wenn es in deiner Macht steht. Und jetzt brauche ich deine Hilfe, ehrlich.«


  »Wir sind nicht physisch, Mellanie; wir können dir nur mit Worten helfen.«


  »Das ist es, was ich brauche: Rat. Ich muss wissen, was ich tun soll, Großvater. Ich habe mein Leben gründlich in den Sand gesetzt.«


  »Du bist erst zwanzig, Mellanie. Du bist fast noch ein Kind. Du hast doch noch gar nicht richtig angefangen zu leben.«


  »Und warum fühle ich mich dann, als wäre mein Leben schon vorbei?«


  »Gerade weil du jung bist, was sonst? Alles, was du erlebst, nimmt in deinem Alter geradezu epische Dimensionen an.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Wirst du mir helfen, Großvater?«


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich habe kein Geld.«


  »Das sehen wir. Die Darklake Bank ist effizient wie üblich und verteilt das Vermögen deines ehemaligen Liebhabers unter den Gläubigern. Der Rest wird zwischen Tara Jennifer Shaheef und Wyobie Cotal aufgeteilt, nachdem die exorbitanten Gebühren der Offiziellen, der Anwälte und Institutionen beglichen sind. Wir glauben nicht, dass du Aussichten auf Erfolg hättest, solltest du versuchen, einen Anteil davon zu erstreiten. Juristisch betrachtet hast du kaum Ansprüche.«


  »Ich will auch nichts davon!«, erklärte Mellanie mit Nachdruck. »Ich habe beschlossen, dass ich nie wieder von irgendjemandem abhängig sein will. Ich werde in Zukunft mein Leben selbst bestimmen.«


  »Das ist das Baby Mel, an das wir uns erinnern. Wir waren immer stolz auf dich.«


  »Ich habe versucht, meine Geschichte mit Morton zu verkaufen, aber es hat nicht richtig funktioniert. Ich war töricht und naiv, schätze ich. Ich habe einem Reporter vertraut. Es ist nichts Gutes dabei herausgekommen, und vielleicht werde ich verhaftet. Da war dieser schreckliche Mann, ein Porno-Produzent. Ich habe ihn körperlich angegriffen.«


  »Das kommt dabei heraus, wenn man einem Reporter vertraut. Das war tatsächlich dumm von dir; doch die Situation lässt sich wahrscheinlich lösen. Porno-Produzenten sind nicht gerade dafür bekannt, ständig vor Gericht zu ziehen.«


  »Ich wollte mir einen Namen machen, Großvater. Ich hatte die Idee, dass ich vielleicht berühmt werden könnte, eine Medienpersönlichkeit. Ich sehe gut aus, und ich bin sicher, dass ich auch entschlossen genug bin, um es zu schaffen. Ich brauche lediglich ein wenig Führung; das ist alles. Meine Geschichte sollte nur der Anfang sein. Nachdem sie veröffentlicht ist, kennen die Leute meinen Namen. Das kann ich einsetzen. Wenn es mir gelingt, in der Unisphäre präsent zu bleiben, dann bin ich eines Tages vielleicht so berühmt wie Alessandra Barron, wer weiß?«


  »Das könntest du tatsächlich schaffen. Du hast das Potential dazu. Und wo genau passen wir in deine Zukunftspläne?«


  »Ich möchte, dass du mein Agent bist, Großvater. Ich möchte meine Story von Rishon zurück und sie erneut verkaufen, diesmal an einen respektablen Produzenten. Ich muss Wayside Productions die Auslagen für die OCTattoos bezahlen. Du kannst den besten Vertrag für mich aushandeln. Du bist ehrlich; du würdest mich nie aufs Kreuz legen. Und du bist außerdem eine Bank. Mein Geld ist bei dir sicher.«


  »Wir verstehen. Nun gut, wir sind einverstanden. Allerdings wäre da noch die Frage unserer Provision.«


  »Ich weiß. Zehn Prozent, nicht wahr? Oder sind es inzwischen mehr?«


  »Wir dachten nicht an eine finanzielle Vergütung.«


  »Oh.« Mellanie runzelte die Stirn und starrte auf den kleinen Bildschirm mit seinem Zufallsmuster. »An was dann?«


  »Wenn du es ernst meinst mit deiner Absicht, eine Karriere in den Medien zu beginnen, dann benötigst du ein qualitativ sehr hochwertiges Sensorien-Interface, ganz gleich, was sonst noch erforderlich sein mag.«


  »Ein professionelles Interface, ich weiß. Ich verfüge bereits über einen einigermaßen vernünftigen Grundstock. Ich hatte gehofft, mit meinem Vorschuss Aufrüstungen bezahlen zu können, und ich möchte auch noch eine Reihe von Inserts. Ich möchte virtuell gehen können.«


  »Wir werden für die Erweiterungen bezahlen; doch es wird Gelegenheiten geben, da wir sie mitbenutzen möchten.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Viele Menschen glauben, unsere Präsenz im Commonwealth wäre total, und wir würden durch die Unisphäre an allem teilhaben; aber selbst wir haben Grenzen. Es gibt zahlreiche Orte, die unerreichbar für uns sind. Einige werden absichtlich vor uns abgeschirmt, während andere einfach nicht die erforderliche elektronische Infrastruktur besitzen. Du könntest uns bei speziellen Gelegenheiten Zutritt zu diesen Orten verschaffen.«


  »Du meinst, damit du uns beobachten kannst? Ich dachte immer, das wäre nur eine alberne Verschwörungstheorie.«


  »Wir beobachten nicht jeden; doch unsere Interessen gehen mit euren konform, und ihr seid durch zahllose Erinnerungsdownloads ein Teil von uns. Um es mit einem alten Sprichwort zu sagen: Unsere Schicksale sind miteinander verknüpft. Der einzige Weg, sie zu entwirren, bestünde darin, dass wir uns völlig aus der Sphäre menschlicher Aktivitäten zurückziehen. Wir haben beschlossen, dies nicht zu tun.«


  »Warum nicht? Ich wette, euer Leben wäre dadurch viel einfacher.«


  »Und du glaubst, das wäre gut so? Keine Wesenheit kann sich in der Isolation weiterentwickeln.«


  »Also beobachtet ihr uns. Manipuliert ihr uns auch?«


  »Indem wir als dein Agent handeln, kontrollieren wir den Verlauf deines Lebens. Ist das Manipulation? Wir sind Daten. Es ist unsere Natur, mehr Daten zu erlangen, unser Wissen ständig auszuweiten und es zu gebrauchen. Es ist sowohl unsere Sprache als auch unsere Währung. Die Geschicke der Menschen bilden nur einen sehr kleinen Teil der Informationen, die wir absorbieren.«


  »Ihr studiert uns also, ist das richtig?«


  »Nicht als Individuen, nein. Es ist eure Gesellschaft und die Art und Weise, wie sie sich entwickelt, was uns interessiert. Was euch berührt, berührt auch uns.«


  »Und ihr mögt keine Überraschungen.«


  »Du etwa?«


  »Ich schätze nicht.«


  »Dann haben wir uns offensichtlich verstanden. Möchtest du immer noch, dass wir als dein Ratgeber und Agent agieren, Baby Mel?«


  »Ich wäre eher eure Geheimagentin, oder?«


  »Die Rolle besitzt gewisse Parallelen, ja; doch es ist nicht mit Gefahren verbunden. Du bist lediglich Auge und Ohr für uns an abgelegenen Orten. Rechne nicht damit, dass wir dir exotische Apparaturen und fliegende Autos zur Verfügung stellen.«


  Sie lachte – zum ersten Mal seit langer Zeit. Trotzdem, schade das mit den fliegenden Autos. Das hätte Spaß gemacht. »Dann machen wir es so.« Denn wenn Großvater es tatsächlich ernst meinte, dann musste die SI dafür sorgen, dass Mellanie erfolgreich wurde.


  


  


  Die letzten Abschnitte Kupferleitungen in der Espressomaschine kamen mit einem Klicken an ihren Platz, und Mark Vernon benutzte eine Elektromuskel-Zange, um die Siegel anzuziehen. Er schraubte die Chromabdeckung zurück auf den Apparat und schaltete ihn ein. Drei grüne Lampen leuchteten auf.


  »Fertig. Alles funktioniert wieder so, wie es funktionieren soll.«


  Mandy klatschte glückstrahlend in die Hände. »Oh, danke, Mark! Ich habe Dil immer wieder gesagt, dass dieses Ding spinnt, aber er hat nichts dagegen unternommen und uns in unserem Mist schmoren lassen. Sie sind mein persönlicher Held!«


  Mark lächelte die junge Kellnerin an. Sie hatte frische Panini zum Frühstück gemacht und unter dem Glastresen ausgelegt, bereit für die morgendliche Kundschaft: große Hälften des krustigen, italienischen Brotes mit ganzen Mahlzeiten aus hartgekochten Eiern, Würstchen, Kyias und Tomaten oder Schinken, Käse und Ananas oder vegetarisches Omelette. Ihre Kollegin Julie arbeitete hinten in der Küche und klapperte mit Töpfen und Pfannen. Der Geruch von gegrilltem Honigschinken drang durch die Tür in den Laden.


  »War ganz einfach, wirklich«, sagte Mark bescheiden. Die beengte Fläche hinter dem Tresen bedeutete, dass Mandy ein wenig zu nah bei ihm stand; außerdem bewunderte sie ihn ein wenig zu offensichtlich. »Ich, äh, pack dann wohl mal zusammen und mach mich auf den Weg.« Er schob sein Werkzeug in den kleinen Koffer zurück, den er stets bei sich trug. Mit der anderen Hand hielt er den Koffer wie einen abwehrenden Schild vor sich.


  »Nein, das werden Sie nicht. Sie werden sich hier hinsetzen, und ich mache Ihnen ein anständiges Frühstück. Das ist das Wenigste, was ich für Sie tun kann! Und stellen Sie bloß sicher, dass Sie Dil eine saftige Rechnung schreiben. Dieser elende Geizkragen.«


  »Richtig.« Mark nickte resigniert. Er hatte tatsächlich Hunger. Es war eine Viertelstunde Fahrt nach Randtown von Ulon Valley aus, wo die Vernons ihr Weingut hatten. Mandys panischer, morgendlicher Anruf hatte ihm keine Zeit für einen Bissen gelassen, bevor er aufgebrochen war. Er hatte sich nicht mal die Zeit zum Zähneputzen genommen.


  Mark setzte sich an einen großen Marmortisch in einem der großen geschwungenen Panoramafenster des Café Two For Tea. Auf der anderen Seite der Tür hatte bereits ein Paar an einem ähnlichen Tisch Platz genommen. Sie trugen Skianzüge und unterhielten sich munter, während sie sich verliebt anstarrten und den Rest der Welt ringsum nicht wahrzunehmen schienen.


  Helles Sonnenlicht kroch über die Dau’sing Mountains, die Randtown im Norden umgaben. Mark setzte seine Sonnenbrille auf und entrollte einen Paperscreen – er hatte noch nie gerne direkt aus der virtuellen Sicht heraus gelesen. Die Buchstaben in seinem Gesichtsfeld verursachten ihm regelmäßig Kopfschmerzen. Ein Dutzend Schlagzeilen scrollte über die linke Seite nach unten, daneben lokale Nachrichten, die vom Randtown Chronicle in die Cybersphäre geladen wurden, der einzigen Mediengesellschaft auf dieser Seite des Planeten. Trotz allem guten Willen und aller Loyalität der Welt brachte Mark es nicht über sich, den Bericht über die neue Umgehungsstraße im Westen der Stadt zu lesen oder das geplante Aufforstungsprojekt im Oyster Valley. Also befahl er seinem E-Butler, die commonwealthweiten Nachrichten vom Vortag zu laden und verfolgte den Beginn der Präsidentschaftskampagne und die Finanzierungsanstrengungen. Zwischen den Zeilen las er, dass Doi bisher weder die Sheldons noch die Halgarths oder die Singhs auf ihre Seite hatte ziehen können.


  »So, bitte sehr«, strahlte Mandy, als sie einen Teller vor ihm absetzte. Er war mit Pfannkuchen, Speck und Ahornsirup geradezu überladen, der aus jeder Schicht hervorquoll, und die Erdbeeren und Lolabeans oben drauf waren zu einem Smiley arrangiert. Daneben stellte Mandy ein großes Glas mit Apfel- und Mangosaft auf zerstoßenem Eis. »Ich bringe Ihnen noch Toast und Kaffee, sobald er fertig ist.« Sie zwinkerte ihm keck zu und eilte davon, um die Bestellung des Skifahrerpaares aufzunehmen. Hinter dem Tresen gurgelte und dampfte die Espressomaschine munter vor sich hin.


  Der Essensgeruch zog durch die gesamte Straße. Immer mehr Menschen betraten das Café, während Mark vor seinem Frühstück saß. Einige sahen aus wie Touristen auf der Suche nach einem anständigen Frühstück vor den hektischen Aktivitäten des Tages. Sie blickten sich anerkennend um und bestaunten das imitierte römische Ambiente, bevor sie einen freien Tisch ansteuerten. Einheimische standen am Tresen und warteten auf ihre in der Mikrowelle aufgeheizten Panini und heißen Getränke für unterwegs. Mandy fand zwischendurch kaum noch Zeit, Mark seine vier dicken Scheiben Toast mit Butter und Vanille-Rhabarbercreme zu bringen, die er so sehr mochte. Auf dem Tellerrand lag außerdem noch ein Pain au chocolat, nur für den Fall.


  Um halb neun schließlich gelang es Mark, das Café zu verlassen. Draußen erwartete ihn ganz genau die Sorte von Morgen, für die er dreihundert Lichtjahre weit gereist war, um sie für den Rest seines Lebens jeden Tag zu genießen. Er atmete die Luft, die jene einmalige, steife Kälte aufwies, wie sie nur am Fuß schneebedeckter Berge zu finden war. Die höheren Gipfel und Plateaus der Dau’sings waren noch immer schneebedeckt, einschließlich der beiden Skipisten. Mark blickte zu ihnen hinauf, und die Gläser seiner Sonnenbrille wurden automatisch dunkler, um seine Augen vor dem Licht von Elans heller G-9-Sonne zu schützen, die aus einem wolkenlosen Himmel auf ihn herabbrannte. Die Berge beherrschten die Landschaft jenseits der Stadt und bildeten eine beeindruckende Barriere aus verwitterten Gipfeln. Jetzt, nachdem auf Elans südlicher Hemisphäre der Frühling angebrochen war, strömte Schmelzwasser von den Hängen und füllte jede Spalte mit reißenden kleinen Wildbächen. Pinienarten von überall aus dem Commonwealth hatten die unteren Hänge besiedelt und erzeugten eine dringend nötige Kaskade aus üppigem Grün. Darüber gedieh noch immer das einheimische Boltgras, ein charakterloses grüngelbliches Gewächs mit dürren Stängeln und Blättern. Abgesehen von der kleinen Oase fremder Vegetation, die Menschen in diese Gegend gebracht hatten, war es ausschließlich Boltgras, das jeden Hügel und jeden Hang dieses Gebirges bedeckte, welches fast ein Viertel des gesamten Kontinents einnahm.


  Kleine, längliche Dreiecke aus goldenem Gewebe glitten bereits jetzt träge durch die Luft; die ersten Drachenflieger waren bereits auf der Suche nach thermischen Strömungen unterwegs. Normalerweise starteten sie von den Klippen des Backwater Crag, der sich im Osten der Stadt erhob. Ein Seilzugwagen schnitt geradewegs durch den Wald, der den Felsen bedeckte, und führte von der Basisstation hinter den Sportanlagen der High School bis zu dem halbkreisförmigen Orbit Building hinauf, das auf dem Gipfel des Felsens sechshundert Meter oberhalb der Stadt stand und aussah wie eine Fliegende Untertasse, die halb aus der Kante herausragte. Das Restaurant im Orbit Building war eine überteuerte Touristenfalle, auch wenn der Ausblick unschlagbar war, der sich dem Besucher von dort aus über die Stadt und den See bot.


  Tag für Tag trugen kleine chromblaue Waggons Touristen, Flieger und Extremsportsüchtige auf den Felsen und zum Orbit hinauf. Von dort aus wanderten sie über Waldwege zu den Klippen, die genau in der richtigen Windrichtung standen, stiegen in ihre Da-Vinci-Anzüge und flogen los. Die richtigen Profis verbrachten den ganzen Tag hoch oben in den thermischen Strömungen und landeten erst wieder bei Einbruch der Dunkelheit.


  Ein Da-Vinci-Anzug war ziemlich einfach zu benutzen: Er bestand im Grunde genommen aus einer sich verjüngenden schlafsackähnlichen Röhre mit Vogelschwingen, die eine Spannweite von bis zu acht Metern aufwiesen. Man stellte sich mit diesem Anzug an den Rand der Klippe, breitete die Arme aus und warf sich nach vorn in den Abgrund. Elektromuskelbänder in den Flügeln imitierten und verstärkten die Armbewegungen und gestatteten es dem Träger, mit den Flügeln zu flattern und zu manövrieren wie ein Vogel. Es war praktisch die vollkommenste Art, die die Menschheit je entwickelt hatte, wie ein Vogel zu fliegen.


  Mark war selbst einige Male dort oben gewesen und mit einem Freund, der in der Stadt wohnte, zusammen in einen Instruktor-Anzug gestiegen. Es war wirklich ein faszinierendes Gefühl, doch er war nicht bereit, seine Arbeit aufzugeben und als Vollzeit-Lehrer einzusteigen.


  Mark ging die Main Mall in Richtung Ufer hinunter. Die Läden zu beiden Seiten der Straße waren eine Ansammlung commonwealthweiter Franchise-Unternehmen wie Bean Here und das unvermeidliche Bab’s Kebabs Fastfood, durchsetzt mit lokalen Handwerksgeschäften, Bars und Cafés, alles in allem ein wenig origineller Mix.


  Überall wurden Ladentüren für das tägliche Geschäft geöffnet, und Mark winkte vielen Angestellten zu und sagte häufig Hallo. Sie waren ausnahmslos junge Leute und sahen merkwürdig gleich aus; wären nicht ihre unterschiedlichen Hautfarben gewesen, sie hätten glatt Vettern sein können. Die Jungen hatten dicke, kurz geschorene Haare und Dreitagebärte, und sie waren durchtrainiert und richtig fit, nicht nur einfach in einem Studio aufgepumpt. Sie trugen weite Pullover oder noch weitere, wasserdichte Mäntel mit knielangen Shorts und Sportsandalen. Die Mädchen waren hübsch anzusehen in ihren kurzen Röcken und engen Hosen und T-Shirts, die den festen schlanken Bauch frei ließen, ganz gleich, wie kalt es draußen noch war. Sie alle arbeiteten nur aushilfsweise in den verschiedenen Läden, bedienten Kundschaft, kellnerten, verdingten sich als Pagen oder Barmann, als Personal an Bord der Taucherboote, als Führer bei den Rundfahrten oder als Kindergärtner für die ständigen Einwohner. Und sie taten es nur aus einem einzigen Grund: um genügend Geld für ihre nächsten Extremtouren zusammenzusparen. Randtowns größter Industriezweig war der Tourismus, und was die Stadt von zahllosen anderen Ferienorten überall im Commonwealth unterschied, waren die Sportarten, die in der wilden Landschaft rings um die Stadt herum ausgeübt wurden. Sie zogen Firstlifer an, die Sorte von Leuten, die sich ein wenig abgestoßen fühlten vom Mainstream des Lebens im Commonwealth, keine Rebellen, sondern Junkies auf der Suche nach dem nächsten Kick, fest entschlossen, einen noch schnelleren Weg den Berg hinunter zu finden, eine rauere Strecke über die Stromschnellen, eine Möglichkeit, auf ihren Jetskis noch engere Kurven zu fahren, oder noch höher aufzusteigen, um aus dem Hubschrauber zu springen. Ältere, konservativere Multilifer kamen ebenfalls hierher, stiegen in schicken Hotels ab und wurden tagtäglich aufs Neue mit klimatisierten Bussen zu ihren Ausflugszielen gekarrt. Sie waren diejenigen, welche die Dienstleistungswirtschaft in Anspruch nahmen, die Hunderte von schlecht bezahlten Jobs für junge Leute wie Mandy und Julie bereitstellte.


  Mark überquerte die einspurige Fahrbahn am Ende von Main Mall und spazierte die Waterfront Promenade entlang. Randtown war um eine hufeisenförmige Bucht an der Nordküste des Lake Trine’ba errichtet worden. Mit einer Länge von einhundertachtzig Kilometern stellte der See die größte Frischwasserquelle auf dem gesamten Planeten dar. Und passend zu den Bergen, die den See in ihrer Mitte einschlossen, war er an verschiedenen Stellen mehr als einen Kilometer tief. Unter der erstaunlich blauen Oberfläche lauerte eine einzigartige Ökologie, die sich in Dutzenden von Millionen Jahren völliger Isolation ausgebildet hatte. Atemberaubend schöne Korallenriffe dominierten die Untiefen, während konische Atolle sich aus den tieferen Regionen hoben wie Miniaturvulkane. Sie waren die Heimat Tausender verschiedener Fischspezies, von bizarr bis majestätisch, auch wenn sie genau wie ihre Salzwasserkollegen auf diesem Planeten tödlich aussehende Spindeln und Stacheln anstatt Flossen benutzten, um sich fortzubewegen.


  Nach dem winterlichen Ski- und Snowboardfahren war Tauchen die zweitgrößte Touristenattraktion von Randtown. Am Ufer gab es Dutzende von Stegen, wo die kommerziellen Tauchboote vertäut lagen. Selbst heute, obwohl die Temperaturen im Trine’ba nur knapp oberhalb des Gefrierpunkts lagen, waren zehn der Tauchfirmen mit ihren Booten draußen. Mark beobachtete einen großen Katamaran von Celestial Tours, der mit schäumender Gischt an jedem Heck hinter den Impellern vorüberglitt. Zwei Mann der Besatzung winkten ihm zu und riefen etwas, das er aufgrund des Motorenlärms jedoch nicht verstand.


  Mark wanderte weiter an der Ufermauer mit ihrer einzelnen Zeile von Poesie entlang, die sich über die gesamte Länge hinzog. Eines Tages würde er sie von Anfang bis Ende lesen. Die Ables Motors Garage, sein eigener Franchise-Laden, befand sich ein paar Straßen jenseits des Ostendes der Promenade. Mark kam gegen Viertel vor neun dort an. Randtown war, obwohl es sich um die einzige Stadt im Umkreis von achthundert Kilometern handelte, nicht besonders groß. Ohne die Touristen und die jugendlichen Durchreisenden besaß die Stadt nur wenig mehr als fünftausend Einwohner. Man konnte in weniger als einer Viertelstunde von einem Ende zum anderen spazieren.


  Draußen in den umliegenden Tälern und den Ebenen im Nordwesten lebte noch einmal die gleiche Anzahl Menschen, die Acker-, Weinbau und Viehzucht betrieben. Für die Bewältigung der Naturpisten des Distrikts benötigten sie anständige allradgetriebene Fahrzeuge. Das war es, worauf sich Ables Motors spezialisiert hatte. Es war ein Ableger von Farndale, der Fahrzeuge für raues Terrain herstellte. Auf der Suche nach einem neuen Heim und einem neuen Beruf war es Mark wie die perfekte Lösung erschienen. Er verstand etwas von Maschinen und konnte den größten Teil der leichteren Reparaturen selbst durchführen; der Handel mit neuen und gebrauchten Fahrzeugen würde sein Einkommen zusätzlich beträchtlich erhöhen. Unglücklicherweise jedoch war Ables Motors ein relativ neuer Geschäftszweig von Farndale, eine unbekannte, noch nicht etablierte Marke, während die altvertrauten Mercedes, Ford, Range Rover und Telmar den Löwenanteil des Marktes unter sich aufteilten. Wenig hilfreich war darüber hinaus, dass die Werkstatt von Ables erst zwei Jahre alt war. Vielleicht hätte er darüber nachdenken sollen, als er die Niederlassung zusammen mit den Hypotheken übernommen hatte. Die Verkäufe liefen schleppend, und angesichts der Zahl von verkauften Ables in der Gegend gab es gleichermaßen wenig mit Reparaturen und Inspektionen zu verdienen.


  Es hatte weniger als zwei Wochen gedauert, bis Mark eingesehen hatte, dass das Geschäft mit den Geländewagen nicht annähernd dafür geeignet war, ein anständiges Einkommen für die Familie zu verdienen. Als er anfing, sich nach zusätzlicher Arbeit umzusehen, fand er rasch heraus, dass die Leute in der Stadt und auf den umliegenden Farmen eine Menge kaputter Gerätschaften herumstehen hatten, die jeder mit einer auch nur halbwegs vernünftigen Mechanikerausbildung reparieren konnte. Und Mark hatte sogar eine verdammt gute Mechaniker- und Elektronikerausbildung genossen, und überdies verfügte er über eine vollständig ausgestattete Werkstatt. Zu Beginn der dritten Woche nahm er ein paar defekte Apparate mit in die Werkstatt: zwei Janitorbots, eine Klimaanlage, das Sonar aus einem Tauchkatamaran, einen Herd und Solarwärmetauscher.


  Randtown war eine verschworene, enge Gemeinschaft; die Menschen erfuhren unweigerlich von jemandem mit dieser Sorte von Talent. Schon bald wurde Mark mit Dingen überhäuft, die repariert werden mussten. Den Großteil seiner Arbeit erledigte er gegen Barzahlung. Wenn das Geschäft so weiter lief, würden er und Liz die Hypothek für das Weingut und die Werkstatt viel früher abbezahlen können, als sie ursprünglich geplant hatten.


  An jenem Morgen warteten drei Autopflücker in der Werkstatt auf ihre Reparatur. Jede der Maschinen war so groß wie ein Auto und besaß eine ganze Reihe von Elektromuskel-Gliedmaßen. Sie gehörten Yuri Conant, der drei Weingüter im Ulon Valley besaß und inzwischen ein guter Freund und Nachbar war. Eines von Yuris Kindern war im gleichen Alter wie Barry.


  Mark schlüpfte in seinen Overall und startete die Diagnoseroutinen bei der ersten Maschine. Die magnetischen Lager waren hinüber. Er lag noch immer unter der Maschine und untersuchte die Supraleiterverbindungen, als seine Verkaufsassistentin Olivia in die Werkstatt platzte.


  »Hast du die Neuigkeiten schon gehört?«, fragte sie aufgeregt.


  Mark schob sich auf seinem Rollwagen unter dem schlammverkrusteten Autopflücker hervor und bedachte sie mit einem verletzten Blick. »Wolfram hat gestern Abend endlich gefragt, ob er auf einen Kaffee mit reinkommen darf?« Es war die Saga einer frustrierten Liebesbeziehung, die inzwischen schon seit zwei Wochen lief; üblicherweise erhielt Mark jeden Morgen einen ausführlichen Bericht über die jüngsten Entwicklungen.


  »Nein! Die Second Chance ist zurück! Sie ist vor vierzig Minuten über Anshun aus dem Hyperraum gekommen!«


  »Gottverdammt! Tatsächlich?« Mark konnte sein Interesse nicht verbergen. Wäre er nicht verheiratet gewesen und hätte er keine Verantwortung für eine Familie gehabt, er hätte sich selbst für diese Reise beworben – eine Reise in ein interessanteres Universums, das jenseits von Augusta existierte. Wie die Dinge standen, hatte er sich jedoch damit begnügen müssen, die unterschiedlichsten Informationen über das Projekt auszugraben, bis er imstande war, alle möglichen Leute mit den Statistiken und trivialen Fakten zu langweilen. Sein E-Butler hatte den Auftrag, ihn über jede neue Entwicklung in Verbindung mit der Reise der Second Chance auf dem Laufenden zu halten, doch an diesem Morgen während der Fahrt in die Stadt hatte er einen Blocker aktiviert, um weitere Anrufe wie vom Café Tea For Two zu vermeiden. Nur die Familie konnte ihn erreichen, sonst niemand. Später hatte Mark vergessen, den Blocker zu deaktivieren, als er in der Werkstatt angekommen war. »Was haben sie herausgefunden?«, fragte er, während er rasch den Blocker deaktivierte.


  »Sie ist verschwunden, glaube ich.«


  »Was ist verschwunden?« Die Daten bauten sich in seiner virtuellen Sicht auf.


  »Die Barriere. Sie ist verschwunden, als sie angefangen haben, sie zu untersuchen.«


  »Heiliger Bimbam!« Marks virtuelle Hand huschte über Symbole und brachte Informationen in die virtuelle Sicht. Am Ende waren es so unübersichtlich viele, dass er sich in sein kleines Büro im hinteren Teil des Verkaufsraums zurückzog, um die Bilder in einem holographischen Portal zu betrachten. CST veröffentlichte Videoausschnitte über die Erkundungsflüge, noch während das Raumschiff seine Daten übertrug. Die Medienkonzerne stürzten sich gierig auf jeden noch so kleinen Happen und stellten ihre eigenen Teams von Analysten und Kommentatoren in den Studios zusammen.


  Olivia hatte Recht gehabt – die Barriere war verschwunden. Diese Tatsache an sich war schon schockierend genug; sie ging Mark so nahe wie ein unerwarteter Todesfall in der Familie. Das war etwas, womit er absolut nicht gerechnet hatte – genauso wenig wie irgendeiner der Experten in den Studios, der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie sich bemühten, einen Sinn darin zu erkennen.


  Draußen auf der Straße vor Ables Motors herrschte nur wenig Verkehr. Das russische Schokoladenhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite zeigte die gleichen Bilder in den Portalen über der Theke. Gäste saßen an den Tischen und vergaßen ihre Getränke, während sie verständnislos auf die gezeigten Bilder starrten. Mark rief bei seiner Frau Liz an, um sie zu fragen, ob sie die Nachrichtenströme verfolge. Sie sagte ja, sie säße zusammen mit dem restlichen Personal in einem der Büros der Dunbavand Vine Nursery, wo sie arbeitete, und würde die Bilder verfolgen.


  Ehrfurchtsvoll beobachtete Mark, wie die gigantischen Ringe in der Dunklen Festung sich im Portal auf seinem Schreibtisch drehten. Die Dimensionen waren beinahe unbegreiflich. Dann die Dyson-Zivilisation, die sich über das gesamte System hinter der Barriere ausgebreitet hatte. Die Spannung bei dem nuklearen Schlagabtausch zwischen den Schiffen erweckte in Mark das Gefühl, etwas Unmoralisches zu tun. Keiner der Kommentatoren, die Alessandra Barron in ihr Studio eingeladen hatte, mochte die Implikationen, die sich aus dieser Schlacht ergaben. Sie wandte sich an einen Kulturanthropologen und bat ihn um eine Erklärung, warum eine raumfahrende Spezies sich derartige Kämpfe lieferte. Der Anthropologe hatte eindeutig nicht die geringste Ahnung.


  


  


  Stunden vergingen, ohne dass Mark es bemerkte. Erst als Olivia »Zeit für meine Mittagspause«, sagte, riss er sich endlich von den Bildern los und drehte sich zu ihr um, während er krampfhaft überlegte, was sie gesagt hatte.


  »Ja. Sicher«, erwiderte er. »Ich glaube sowieso nicht, dass heute jemand vorbeikommen wird, um einen Wagen zu kaufen.« Mark beschloss, selbst ebenfalls eine Pause einzulegen, und sperrte die Werkstatt hinter sich ab. Auf der Uferpromenade war es für die Tageszeit ungewöhnlich still. Mark schlug seine Kapuze zum Schutz vor dem bitterkalten Wind hoch, der vom See her wehte. Die wenigen Leute, denen er begegnete, hatten jenen geistesabwesenden Blick, der ihm verriet, dass sie ganz in ihrer virtuellen Sicht aufgingen. Alles verfolgte wie gebannt die Nachrichten über die Rückkehr des menschlichen Raumschiffs. Es war ein Ereignis so monumental wie das Endspiel der Fußball-Planetenmeisterschaft, als es während der gesamten ersten Hälfte danach ausgesehen hatte, als würde Brazil tatsächlich verlieren. Instinktiv glitt Marks Blick zum Black House hinüber, wo Simon Rand wohnte, während er sich fragte, ob auch dessen Leben an diesem Tag in eine neue Perspektive gerückt wurde. Das Gebäude war ein riesiges georgianisches Herrenhaus auf einem Hang über dem östlichen Ufer des Zuflusses, der den See speiste, mitten in einem vier Hektar großen makellos gepflegten Privatpark. Ringsum auf den Hängen standen Dutzende weiterer Häuser, die teuersten und exklusivsten in der gesamten Stadt, auch wenn sie nicht annähernd die Pracht und Größe von Black House aufwiesen. Viele dieser Häuser gehörten den Erstankömmlingen, den Männern und Frauen, die sich Simons Donquichottiade angeschlossen und ihm geholfen hatten, eine Straße quer durch die Berge zu bauen.


  Es war inzwischen fünfundfünfzig Jahre her, seit Simon Rand auf Elans planetarer CST Station eingetroffen war, zusammen mit einem ganzen Zug voller JCB Roadbuilder, einem Geschwader der verschiedensten Bots und ganzen Lastwagen mit Konstruktionssystemen.


  Rand war selbst damals schon einigermaßen wohlhabend gewesen, ein Firstlifer und Sohn einer unbedeutenderen irdischen Großen Familie, der seinen Treuhandfonds in Bargeld verwandelt hatte, um einen Traum zu verwirklichen. Inspiriert von Legenden über den Orion Trail auf der Erde war er entschlossen, irgendwo ganz von vorn anzufangen, einen Ort zu schaffen, den er vor moderner Entweihung schützen konnte. Elan, damals erst einige Jahrzehnte zuvor für die Besiedelung geöffnet, war ein guter Ausgangspunkt dafür gewesen. Entwickler und Investoren erhielten blendende Konditionen von der planetaren Regierung, wenn sie bei der Errichtung neuer Wohngegenden und Industrieanlagen halfen. Die Idee war, dass die Investoren ganze Fabriken importieren und Wohnungen in der Umgebung errichten würden. Simon Rands Vision von einer sauberen, grünen Gemeinde war einigermaßen harmlos, sodass die Bürokraten ihm sein Land übereigneten, während sie insgeheim davon ausgingen, dass dieses Unternehmen zum Scheitern verurteilt war. Schließlich waren die Welten des Commonwealth übersät mit den Narreteien romantischer Exzentriker und ihren verlorenen Vermögen.


  Simon Rand machte sich unverzüglich auf den Weg zum damals nahezu unbewohnten südlichen Kontinent Ryceel. Dort angekommen begann er mit der grandiosen Dummheit, eine Straße durch die imponierenden Dau’sing Mountains zu bauen – als würde im Norden des Gebirgszuges jede Menge offenes Land warten. Mehrere Nachrichtenmagazine brachten abfällige Berichte über ihn, was jedoch weitere Idealisten anzog und Anhänger, die bereit waren, sich die Hände schmutzig zu machen, wenn sie im Gegenzug dafür in einer stillen, abseits des Mainstreams liegenden Gemeinde leben konnten, sobald sie fertig waren. Und Simon hatte sich trotz all seiner schrulligen Marotten mit einer pragmatischen Gründlichkeit auf sein Unternehmen vorbereitet.


  Drei Jahre und siebenhundert Kilometer weiter fraß sich das letzte verbliebene JCB Roadbuilder Monster wie ein feuriger Drache inmitten von sich in Staub auflösendem Fels und dicken Wolken um die Ausläufer des Backwater Crag herum. Hinter ihm lag eine zweispurige Fahrbahn aus enzymgebundenem Beton, deren Brücken siebzehn Flüsse überspannten und deren Tunnels durch elf Berge führten. Simon marschierte die knackende und knisternde neu angelegte Straße entlang, die nach wie vor nach Harnstoff stank, und führte eine chaotische Karawane aus Mobile Homes, Tracks und sogar ein paar Karren mit Pferden oder Maultieren davor an. Die drei anderen Roadbuilder waren unterwegs liegen geblieben und ausgeschlachtet worden: vor sich hin rostende Ungetüme am Straßenrand, Monumente ihrer Konstruktion.


  Wie Moses so viele tausend Jahre zuvor starrte Simon Rand hinaus auf den Lake Trine’ba und sagte: »Dies ist das gelobte Land. Hierher gehören wir.« Er konnte sehen, dass es das kühle blaue Wasser war, das die kontinentumspannenden Berge geteilt hatte, die sich an seinen Ufern drängten. Die massiven Bollwerke erstreckten sich bis zum Horizont, und ihre Reflexion war nahezu perfekt in der spiegelglatten Oberfläche des Sees. Zu beiden Seiten strömten Hunderte von Wasserfällen, gespeist vom Schmelzwasser, über die gezackten Klippen, angefangen bei winzigen silbrigen Rinnsalen, die kaum genügend Wasser führten, um den Fels zu benetzen, bis hin zu gigantischen schäumenden Kaskaden in Nebelwolken, die nasser waren als Regen. Winzige, zerbrechliche rote Korallen ragten aus dem Zentrum des Sees in die Höhe. Und in der Luft über dem Wasser hing eine so tiefe Stille, dass sie Simons Gedanken zu absorbieren schien.


  In den zweiundfünfzig Jahren seit damals hatte sich der Anblick nicht verändert. Simon war sehr entschlossen, was dies anging. Gebäude, Wälder, Felder, Entwässerungskanäle und Straßen breiteten sich heute über das jungfräuliche Land jenseits von Randtown aus, doch es gab keinerlei Industrie, keine Fabriken und keine Handelsunternehmen, wie man sie normalerweise im Umfeld menschlicher Siedlungen antraf. Die Bewohner konnten importieren, was ihnen gefiel, aber sie mussten es über jene eine Straße nach Randtown schaffen, die ihre einzige physische Verbindung zum Rest des Commonwealth darstellte, zum Rest der menschlichen Rasse. Es war nicht wirtschaftlich, neben der Straße noch ein Gleis zu legen, und es gab keinen Raum für einen Flughafen. Simon war nicht darauf aus, die Kultur des Commonwealth zu verändern; er wollte lediglich die schlimmsten Auswüchse aus seinem kleinen Teil der Welt fern halten. Und so waren die Farmen organisch-biologisch, die Haupteinnahmequelle der Stadt war der Tourismus, die Energie war geothermisch oder solar, Verbrennungsmotoren waren verboten, Recycling war so etwas wie eine Religion und die Abwässer wurden in sicheren Bioreaktoren gereinigt, um auch selbst die kleinste mögliche Quelle menschlicher Verunreinigung aus dem kostbar sauberen Wasser des Lake Trine’ba fernzuhalten.


  Was die Umwelt anbelangte, hatte Mark das eine Extrem verlassen und war in das Nächste gewechselt. Von Augusta hierher.


  Seine virtuelle Sicht zeigte ihm ein geisterhaftes Bild der Second Chance, die langsam zu der Assemblierungsplattform im Orbit hoch über Anshun manövrierte. Er war beeindruckt vom Zustand des Schiffes, das aussah wie nagelneu. Nach einer so weiten Reise hätte es seiner Meinung nach Spuren geben müssen, Meteoriteneinschläge, Brandmarken – irgendetwas, das bewies, wie weit das Schiff gereist war und was die Besatzung gesehen hatte.


  Doch die Second Chance sah so neu und sauber aus wie an dem Tag, da sie zu ihrem weiten Flug aufgebrochen war.


  Mark blieb an einem der Stände hinter der Promenade stehen und kaufte sich Tunfisch, Shrimps, Talarot, Mais und Salat mit Mayonnaise zum Mittagessen, zusammen mit einem vegetarischen Sushi und einem kleinen, süßen Nachtisch.


  Es war Sasmi, die ihm das Essen verkaufte – sie war vor ein paar Monaten in der Stadt eingetroffen, rechtzeitig zum Beginn der Wintersaison. Ihrem rabenschwarzen Haar und dem flachen Gesicht nach zu urteilen, hatte Mark geschätzt, dass sie orientalischer Abstammung war, bis sie ihm verraten hatte, dass ihre Vorfahren ganz im Gegenteil aus Finnland kamen. Sasmi war ein hübsches junges Mädchen, das sich kopfüber auf alles gestürzt hatte, das Randtown ihr bot: Freunde, Partys und Sport. Sie fand immer Zeit, ein paar Worte mit Mark zu wechseln – nicht, dass er alleine damit gewesen wäre; sie hatte einfach eine unwiderstehlich gut gelaunte Art.


  Heute war selbst sie gefesselt von der Nachricht der Heimkehr der Second Chance. »Haben Sie schon gehört …?« und »Haben Sie die Stelle gesehen, wo …?«, unterhielten sie sich, während Sasmi Marks Bestellung zusammensuchte. Nachdem er gezahlt hatte, spazierte er die Promenade entlang zurück, und Sasmis Abschiedslächeln ging ihm durch den Kopf. Er hatte nie zuvor in seinem Leben eine so große Versuchung verspürt. So war das Leben in Randtown: Jeder schien vollauf damit beschäftigt zu sein, Leute zu sehen und Partys zu besuchen, und doch hatte es nie irgendjemand eilig oder war gehetzt. Mark hatte Monate gebraucht, um zu lernen, wie man innehielt, durchatmete und sich entspannte – vor allem nach der durchrationalisierten, konzentrierten Routine seiner Arbeit auf Augusta, wo Freude einzig und allein um Unterhaltung herum existierte. Nachdem er hierher gekommen war, bestand seine einzige Angst darin, dass er eines Tages schwach werden könnte. Einige der Mädchen waren einfach umwerfend.


  Olivia war noch immer in der Mittagspause, als Mark zur Garage zurückkehrte. Er hatte sich gerade erst hingesetzt und angefangen, seine Triple Chip Schokolade mit Quorknut Muffin zu essen, als CST die Bombe platzen ließ. Zwei Besatzungsmitglieder waren zurückgelassen worden. Die Nachricht kam jetzt erst, weil die Company zuerst die Familien informiert und sich um die Angehörigen gekümmert hatte. Mark hatte genug Schwierigkeiten, das zu verdauen – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass einer der Vermissten Dudley Bose war. Eine Weile war er ob dieses Verrats außer sich vor Wut auf die restliche Besatzung der Second Chance. Allein der Gedanke an die Entfernung ließ ihn erschauern. Dann machte Captain Wilson Kime eine Aussage in Echtzeit. Er trug seine dunkle Uniform, die Haare sauber und kurz geschnitten, und starrte unverwandt in die Kamera in dem Wissen, dass Milliarden Menschen zurückstarrten, alle mit den gleichen Fragen auf den Lippen: Warum hast du sie zurückgelassen? Warum hast du sie nicht wieder an Bord genommen? Warum hast du nicht gewartet?


  »Ich empfinde persönlich das größte Bedauern darüber, dass unsere historische Reise mit dieser traurigsten aller möglichen Nachrichten enden musste«, sagte Wilson Kime. Seine tiefe, ernste Stimme klang so aufrichtig, dass Mark unverzüglich Mitleid mit ihm empfand und der schrecklichen Last der Verantwortung, die das Kommando über die Second Chance mit sich brachte. »Ich war gezwungen, diese Entscheidung zu treffen, die jeder Captain am meisten fürchtet: entweder das Leben jedes einzelnen an Bord zu riskieren oder unsere Freunde und Kameraden zurückzulassen. Diese Mission wurde mit der ausdrücklichen Verpflichtung gestartet, vitale Informationen über Dyson Alpha zurück in den Commonwealth zu bringen sowie über die erstaunliche Barriere, die diesen Stern umgab. Die Sicherheit des Schiffes und der Besatzung war für mich persönlich von alles überragender Bedeutung und sie zu garantieren meine oberste Pflicht; doch ich konnte nicht unsere erste Priorität außer Acht lassen. Wir befanden uns in einer Situation, die das Schiff in große Gefahr gebracht hat. Angesichts dieser Umstände blieb mir keine andere Wahl als die Flucht. Es ist eine Entscheidung, mit der ich jeden Tag für den Rest meines Lebens konfrontiert sein werde. Ich werde mich immer wieder fragen: Was, wenn wir einen Augenblick länger geblieben wären? Hätten wir dann wieder Kontakt bekommen? Doch diese wenigen Augenblicke hätten uns auch in allergrößte Gefahr bringen können. Möglicherweise wären wir dann nicht zurückgekehrt und hätten die Informationen nicht überbringen können, die wir gefunden haben. Wir hätten das Commonwealth nicht warnen können, dass die Barriere abgeschaltet worden ist und dass die Aliens aus dem System von Dyson Alpha alles andere als friedlich sind. Ich habe diese Informationen für wichtiger erachtet als das Leben unserer Kameraden. Ich weiß, dass ich gewünscht hätte, wäre ich an ihrer Stelle gewesen, draußen in der Alien-Station, dass meine Kameraden diese Informationen nach Hause gebracht hätten, ganz gleich, was es kosten möge. Wir alle sind in dem Wissen auf diese Reise gegangen, dass dort draußen Gefahren auf uns lauern. Aber niemand von uns hat damit gerechnet, dass diese Gefahren so groß sein könnten. Ich danke Ihnen, dass Sie mir zugehört haben.«


  Mark ließ sich in seinen Sessel fallen und stieß den Atem aus. Angesichts dieser Umstände hätte er vermutlich ganz genauso gehandelt. Es war eine verdammt beängstigende Entscheidung, so viel stand fest. Und der Captain hielt die Aliens für gefährlich. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


  Die Nachrichtenströme brachten Aufnahmen aus dem Watchtower. Mark folgte den Astronauten, während sie durch die dunklen Tunnels der Station glitten. Es schienen Meilen über Meilen zu sein, die sich ineinander verknotet und verschlungen durch den Felsen zogen. Die rauen Atemzüge der Mitglieder des Erkundungsteams hallten durch das kleine Büro, und Mark hatte das Gefühl, als wäre er selbst dort und strecke seine behandschuhten Hände am Rand des Bildes aus, als packe er selbst die Ränder des verwitterten Tunnels, um sich weiter und weiter voran zu ziehen. Dann überschlug er sich in Zeitlupe in eine leere Kammer hinein. Leitungsschächte an den Wänden waren aufgeplatzt und gaben den Blick frei auf faseroptische Leitungen, die wie schlanke Meerespflanzen in einer sanften Strömung umherschwebten. Er folgte den Leitungen zu einem Kasten mit Platinen, die in Würfel aus halb transparentem Plastik eingegossen waren. Erregte Stimmen wurden laut. Die Handschuhe packten einen der Würfel und versuchten, ihn zu lösen, doch er zerbröselte unter der Berührung. Eine zweite, ruhigere Stimme gab die Anweisung, den gesamten Kasten aus seiner Verankerung zu schneiden.


  Mark schüttelte sich. Er wollte Zentimeter für Zentimeter durch den Watchtower gehen und die dunklen Geheimnisse selbst erkunden. Irgendwann im Laufe dieser Woche würde er sich eine ganze Nacht lang Zeit nehmen und ein TSI der Erkundungsmission laufen lassen.


  Die Nachrichtensendung wechselte zu Senator Thompson Burnelli, der vor der imposanten Senatshalle von Washington auf der Erde stand. Ein weiter Halbkreis von Reportern hatte sich um ihn herum versammelt, während er von zwei Beratern flankiert wurde.


  »Wie Sie sich sicher denken können, bin ich von verschiedenen Aspekten dieser Reise sehr enttäuscht«, sagte Burnelli. »Doch lassen Sie mich diesen Augenblick nutzen, um den Familien von Dudley Bose und Emmanuelle Verbeke mein Mitgefühl auszudrücken für den Schock, den sie heute erfahren mussten. Ich denke, in dieser Hinsicht werden wir einige sehr ernste Fragen stellen müssen, warum die Second Chance das System von Dyson Alpha so abrupt verlassen hat. Ich bin überzeugt davon, dass man eine Menge mehr Anstrengungen hätte unternehmen können, um die Aggressivität der Dyson-Aliens genauer einzuschätzen. Was die vermutliche Bedrohung angeht: Niemand hat auf die Second Chance gefeuert; ein paar automatisierte Geräte näherten sich dem Schiff, das ist alles. Wir wissen nicht, ob es sich um Raketen handelte. Kime hätte einen zweiten, dritten, ja sogar vierten Blick riskieren können; er hätte weitermachen können, bis wir tatsächlich ausreichend Informationen gefunden hätten. Die Second Chance war mit einem Hyperraumantrieb ausgerüstet; sie hätte sich mit einem kurzen Sprung vor jeder möglichen ernsten Gefahr in Sicherheit bringen können.«


  »Was wird als Nächstes geschehen?«, erkundigte sich ein Reporter.


  »Das gesamte Commonwealth ExoProtectorate Council wird sich sobald wie möglich zusammensetzen, um die Resultate zu bewerten. Sobald wir das getan haben, werden wir dem Präsidenten und dem Senat des Commonwealth unsere Empfehlung mitteilen.«


  »Und wie wird Ihre Empfehlung lauten, Senator?«


  Thompson neigte nachdenklich den Kopf zur Seite und blickte den Fragesteller stirnrunzelnd an. »Ich denke, das ist offensichtlich. Angesichts des Mangels an echten Erkenntnissen bleibt uns nichts anderes übrig, als ein weiteres Schiff zu entsenden, diesmal unter dem Kommando eines Captains, der genug Mumm in den Knochen hat und für uns herausfinden kann, was tatsächlich im System von Dyson Alpha vor sich geht.«


  Mark nickte zustimmend. Vielleicht ist Kime tatsächlich ein wenig voreilig gewesen. Die Second Chance besitzt starke Schutzschirme; das weiß ich aus den Spezifikationen. Schutz vor möglichen Angriffen war ein primäres Ziel der gesamten Konstruktion.


  Olivia kehrte zurück, und sie verbrachten den Großteil des Nachmittags damit, gemeinsam die Nachrichtenströme zu verfolgen. CST gab die Aufzeichnungen frei, die Dudley Bose angefertigt hatte und in denen er die Daten kommentierte und erklärte, die die Second Chance gesammelt hatte. Seine Beschreibungen faszinierten Mark. Sie waren auf einem Niveau, das er begreifen konnte, eine klare, zuversichtliche Stimme, die trockene Fakten mit Leben erfüllte. Kein Wunder, dass er ein so erfolgreicher, respektierter Wissenschaftler war.


  Mark ging mehrmals im Laufe des Nachmittags nach draußen in die Werkstatt in dem Versuch, ein paar Arbeiten an den Autopflückern zu verrichten. Jedes Mal wanderte sein Verstand jedoch von der Arbeit zu dem Schiff, und er kehrte wieder ins Büro zurück und starrte erneut auf das Portal. Die Kommentatoren verbrachten eine Menge Zeit damit, sich zu fragen, wie es wohl für Dudley Bose und Emmanuelle Verbeke gewesen sein musste, als ihnen bewusst geworden war, dass das Raumschiff abgereist war und sie im Stich gelassen hatte. Wie würde ein Mensch mit einer solchen Erkenntnis umgehen? Mein Gott, wie würde ich damit umgehen?


  Mark schloss die Ables Motors Garage früher als für gewöhnlich und fuhr in seinem Pick-up-Truck nach Hause. Der erste Teil der Fahrt führte über den langen Highway, den Simon Rand um den Backwater Crag herum erbaut hatte und in das tiefe schmale Tal dahinter. Irdische Gräser waren an den Seiten des Highways angepflanzt worden, eine üppige Vielfalt, die das einheimische Boltgras verdrängt hatte und die Böschungen über dem schnell fließenden Flüsschen mit saftigem Grün bedeckten. Dicke Schafe in ihren Winterfellen grasten träge vor sich hin, während die frisch geworfenen Lämmer aufgeregt umhersprangen. Hoch oben an den Hängen, wo das Gras weniger wurde und mehr nackter Fels vorherrschte, sprangen Gebirgsziegen umher und erkundeten die Ränder des sich daran anschließenden Nadelwalds.


  Nach ein paar Meilen weitete sich das Tal, und die Hügel zu Marks Rechter blieben zurück. Ein größeres Tal zweigte ab. Mark nahm die Abzweigung und fuhr über die lange, gerade Piste aus verdichtetem Geröll. Dies hier war das Highmarsh Valley, das erste im Distrikt, in dem Farmen errichtet worden waren, und es war schon vor langer Zeit mit Hilfe eines ausgedehnten Netzwerks von Entwässerungsgräben trocken gelegt worden, sodass der fruchtbare Boden von Traktorbots bearbeitet werden konnte. Vieh graste auf üppigen Weiden, und hin und wieder zweigten lange Zufahrten vom Hauptweg ab, die zu großen Ranches, Farmen oder Gruppen von Scheunen führten. Die einzigen Bäume hier waren hohe, schlanke Liipoplars, gepflanzt in perfekten geraden Reihen, die Grundstücksgrenzen markierten.


  Nach fünf Minuten gabelte sich die Piste erneut. Mark nahm die Abzweigung ins Ulon Valley hinunter. Es war fast so breit wie das Highmarsh, auch wenn die Berge rechts und links höher aufragten. Überall lagen Geröllbrocken, und in jedem Winter brachte der Schnee auf den Hängen neue dazu. Der Boden war zwar einigermaßen fruchtbar, doch das Tal an sich war nicht wirklich für den Getreideanbau geeignet. Stattdessen und auf den Vorschlag von Simon Rand hin hatten die ersten Siedler hier Grencham Berries angebaut, eine auf Elan einheimische Rebenpflanze, die sich allmählich einen Ruf unter den Weinkennern und -liebhabern im gesamten Commonwealth machte, auch wenn sie bis dahin stets nur auf der Nordhalbkugel kultiviert worden waren. In den ersten Jahren hatte es passable Jahrgänge im Ulon Valley gegeben; dann waren neue Sorten eingeführt worden, und die Weingüter hatten sich organisiert und eine Kooperative gebildet, die für den Verschnitt und das Abfüllen zuständig war und den Markennamen prägte.


  Zu der Zeit, als die Vernons nach Elan gekommen waren, hatte die gesamte Operation bereits einen kommerziellen, durchorganisierten Charakter angenommen. Zwei Drittel des Tals wurden kultiviert, und die verbliebenen Freiflächen wurden rasch in Besitz genommen. Jeder Käufer bekam vier bis fünf Hektar, auf denen er Reben anpflanzen durfte, sowie einen Bauplatz an einem Ende des Landes, um dort sein Haus zu errichten. Die Lese wurde von der Kooperative durchgeführt und beaufsichtigt und garantierte jedem Weinbauern ein bescheidenes jährliches Einkommen aus dem Vertrieb der Ulon-Valley-Weine.


  Mark bog auf den Feldweg ein, der das kurze Stück den Hang hinauf zu seinem eigenen Anwesen führte, und verlangsamte seine Fahrt, als der Wagen durch Schlaglöcher und Pfützen holperte. Wie jeden Morgen und jeden Abend nahm er sich auch diesmal wieder vor, endlich eine vernünftige Ladung Split liefern zu lassen, um die Löcher aufzufüllen.


  Zu beiden Seiten des Weges lagen die Spaliere mit Reben; Reihen aus Pfählen und Draht, die aussahen wie dürre Zäune in Abständen von zwei Metern und die sich bis an den Horizont erstreckten, so weit das Auge reichte. Knorrige, kleine braune Reben wanden sich um die Pfähle, jede einzelne sorgfältig zurückgeschnitten und mit nicht mehr als fünf Knospen an jedem Trieb. Es war noch zu früh im Jahr, als dass das Wachstum bereits eingesetzt hätte, und das gesamte Feld sah mehr oder weniger kahl und öde aus. Lediglich das Gras zwischen den Reihen bot ein wenig Farbe zwischen den Spalieren, auch wenn es so aussah, als gäbe es mehr Schlamm und Stein als lebende Pflanzen.


  Oben auf dem Kamm, wo das Anwesen auf einem flachen Abschnitt stand, leuchtete der Rasen in saftigem Smaragdgrün. Im Augenblick umgab er zwei Gebäude – das Haus, das sie auf einem großen Tieflader mitgebracht hatten, verpackt in einem Stapel flacher wasserfester Kompositpaneele, die man in beliebiger Form zusammenklemmen konnte. Liz und Mark hatten sich für einen L-förmigen Grundriss entschieden, mit einem langen, rechteckigen Wohnraum in einem Schenkel und drei Zimmern im anderen sowie einem Bad und einer Küche. Der Abstellraum war nach wie vor mit Kisten voller Dinge vollgestopft, die sie von Augusta mitgebracht und bisher noch nicht ausgepackt hatten.


  Das Dach bestand aus Sonnenkollektorpaneelen, die ebenfalls dicht an dicht zusammengeklemmt waren. Die gesamte Konstruktion war billig, leicht zu errichten und die Sorte von Behausung, in der man nicht mehr als ein paar Monate leben wollte, ganz besonders nicht im Winter. Sie waren inzwischen seit nahezu zwei Jahren auf Elan.


  Hinter der temporären Unterkunft war ihre eigentliche Behausung noch immer eine Baustelle. Im Einklang mit Randtowns grünem Ethos hatten sie beschlossen, es aus Drycoral zu errichten – einem eigenartig seltenen Baustoff für eine so ökobesessene Gegend. Normalerweise wuchs Drycoral über eine existierende Konstruktion, doch Liz hatte eine Company auf Halifax aufgetrieben, die eine wesentlich billigere Methode anbot. Sie hatten mit einer Konstruktion aus mehreren halbkugelförmigen Schalen angefangen, einer einfachen, auf Bestellung hin angefertigten Membran, die man auf dem Boden ausbreitete und dann aufblies, um anschließend die Pflanzen ringsum in den Boden zu setzen. Hernach musste man nur noch warten, während sie wuchsen. Während sie sich höher und höher entlang der Membran nach oben schoben, wurden sie ineinander verschlungen und peinlich sorgfältig getrimmt, um auf diese Weise sicher zu stellen, dass die Wände glatt wurden und wasserdicht. Wegen der rauen Winter im Ulon Valley hatte sich Liz für eine Sorte von Drycoral entschieden, die dicker wuchs als alle anderen, um eine vernünftige Isolation zu bewerkstelligen. Sobald das Haus erst einmal fertig war, würde ein einfacher, solarbetriebener Wärmespeicherwürfel ausreichen, um den ganzen Winter über behagliche Wärme zu liefern. Doch es war diese notwendige zusätzliche Dicke, die sie hatte erkennen lassen, warum nur wenige Häuser im Randtown District aus Drycoral bestanden: Es dauerte einfach zu lange, bis sie gewachsen waren.


  Jeden Tag, wenn Mark aus seinem Pick-up stieg, ging er zu der Baustelle und warf einen langen Blick auf die obersten Triebe der perlmuttfarbenen und kornblumenblauen Stränge, um zu sehen, wie weit sie gekommen waren. Bei vier der fünf kleineren äußeren Kuppeln hatten sie bereits den Apex erreicht, und Liz hatte sie zu einer minarettartigen Spitze zusammengebunden, doch bei den drei großen Kuppeln waren noch wenigstens zwei Meter übrig. »Bis zum Hochsommer sind sie so weit«, sagte Liz immer wieder. Mark betete im Stillen, dass sie sich nicht irrte.


  Barry platzte aus dem Haus und rannte Mark entgegen, um die Arme um seinen Vater zu schlingen. Früher waren es Marks Beine gewesen, doch inzwischen reichte er ihm bereits bis zu den Hüften.


  »Was hast du heute gemacht?«, fragten beide unisono, wie es das Ritual verlangte, und lächelten sich an.


  »Du zuerst«, sagte Mark, während sie nebeneinander her zum provisorischen Haus zurückgingen.


  »Ich hab am Morgen gelesen und buchstabieren geübt, und dann hatten wir Mr. Carroll für Mathe und Programmieren. Ich habe mit Miss Mavers Geschichte gemacht, und Jodie hat uns hinterher noch in praktischer Mechanik unterrichtet. Es hat mir gefallen. Es war das Einzige, das irgendwie einen Sinn ergeben hat.«


  »Tatsächlich? Und wie kommt das?«


  Sie gingen in die Küche, wo Liz an dem großen, mit allen möglichen Dingen übersäten Tisch saß und damit beschäftigt war, Sandy dazu zu überreden, ihre Suppe zu essen. Marks Tochter war ein Bild des Elends mit ihren roten Backen und der roten Nase, die Augen feucht und eingehüllt in eine große warme Decke. Sie hatte sich eine Art Grippe eingefangen, die in der Gegend bei allen Kindern die Runde machte. Barry hatte sich bisher nicht angesteckt.


  »Daddy!«, sagte Sandy schwach und streckte die Arme nach ihm aus.


  Mark bückte sich und umarmte sie zärtlich. »Wie geht es uns denn heute, mein Engel? Ein wenig besser?«


  Sie nickte elend. »Ein wenig.«


  »Oh, das ist gut. Gut gemacht, Darling.« Er nahm im Stuhl neben ihr Platz und bekam einen flüchtigen, oberflächlichen Kuss von Liz. »Was hältst du davon, wenn du etwas von dieser Suppe essen würdest?«, fragte er seine Tochter. »Ich mache dir einen Vorschlag: Wir essen zusammen.«


  Etwas, das wie ein gequältes Lächeln aussah, huschte flüchtig über Sandys Lippen. »Ja«, antwortete sie tapfer.


  Liz verdrehte die Augen in Marks Richtung und stand auf. »Ich lass euch beide dann allein. Komm, Barry, was möchtest du zum Tee?«


  »Pizza«, antwortete er ohne zu zögern und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Mit Pommes frites.«


  »Keine Pizza, nein«, antwortete Liz streng. »Du weißt, dass du schon jede Pizza gegessen hast, die wir in der Tiefkühltruhe hatten. Es wird wohl Fisch werden.«


  »Igitt, Mumm!«


  »Möglich, dass wir noch ein paar Pommes frites dazu finden«, sagte Liz in dem Wissen, dass es die einzige Möglichkeit war, Barry zum Essen des Fischs zu überreden.


  »Also gut«, sagte der Knabe düster. »Ist der Fisch denn wenigstens paniert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Barry setzte sich auf seinen Platz am Tisch, nun ebenfalls ein Bild des Elends, während Liz dem Maidbot befahl, Fisch aus der Kühltruhe zu holen, und mittels ihres E-Butlers lautlos hinzufügte, dass sie Grillfisch wünschte.


  »Und warum hat nun alles andere keinen Sinn ergeben?«, fragte Mark erneut.


  »Na ja, irgendwie schon«, räumte Barry ein. »Es ist nur so, dass ich nicht weiß, warum ich das alles lernen soll.«


  »Aha?«


  »Ich brauche es nicht«, sagte der Knabe in ernstem Ton. Er deutete auf das große Küchenfenster mit dem Ausblick auf das Ulon Valley hinaus. »Ich werde einmal Jetboat Captain und fahre auf dem Fluss auf und ab.«


  »Oh, richtig.« Vergangene Woche hatte er noch Gyroball Instruktor werden wollen. Kinder im Randtown District ließen sich häufig von den physischen, sportbetonten Aspekten des Lebens beeindrucken. Sie wollten alle Floßschiffer, Jetboat Captains, Skilehrer, Profiflieger oder Taucher werden. »Nun, trotzdem brauchst du eine grundlegende Ausbildung, fürchte ich, damit du dich qualifizieren kannst. Also musst du weitermachen, wenigstens noch ein oder zwei Jahre.«


  »Okay«, sagte Barry niedergeschlagen. »Vielleicht werde ich ja auch Raumschiffpilot. Ich habe es heute in der Cybersphäre gesehen. Die ganze Schule hat zugesehen, wie die Second Chance an ihrer Plattform angedockt hat. Das war vielleicht cool!«


  Mark achtete auf Sandy, während er ihr einen Löffel Suppe in den Mund schob. »Ja, das war es.«


  »Dann hast du es also auch gesehen?«


  »Sicher.«


  Der Maidbot kam mit einer Packung Fisch zurück. Liz nahm der kleinen Maschine die Packung ab. »Komm, hilf mir beim Kochen.«


  »Wo sind die Pommes?«, fragte Barry vorwurfsvoll.


  »Es sind noch ein paar Kartoffeln im Korb. Wir schneiden sie zurecht. Es dauert nicht lange.«


  »Nein, nein, Mum, echte Pommes! Aus der Kühltruhe!«


  Mark nahm Sandy auf den Arm und ging mit ihr ins Wohnzimmer, während Barry und Liz den Fisch zubereiteten. Er räumte ein paar Spielsachen vom Sofa und setzte sich. Sandy rollte sich in seinem Schoß zusammen und schniefte leise, während sie ihre Lieblingspuppe an sich drückte, einen Pro-Response Polarbären, der ihre Krankheit spürte und sich liebevoll an ihren Arm klammerte.


  Mark schaltete durch eine Reihe von Nachrichtenströmen im großen Wohnzimmerportal, bevor er sich zögernd mit Alessandra Barrons Sendung zufrieden gab, die sich ein Exklusivinterview mit Nigel Sheldon persönlich gesichert hatte. Er saß in seinem Büro hinter einem großen Schreibtisch und sprach mit klarer, zuversichtlicher Stimme, als wäre das ganze Drama um die Rückkehr der Second Chance nichts weiter als ein planmäßiger Stopp eines seiner Züge gewesen. »Ich bedaure zutiefst, dass Captain Kime gezwungen war, Dudley Bose und Emmanuelle Verbeke zurückzulassen, doch ich glaube, er hatte in dieser Angelegenheit keine andere Wahl. Ich war nicht dort, genauso wenig wie einige der geschmacklosen Sessellehnenkritiker, die ich heute in den Nachrichtenströmen gehört habe. Als solches sind wir vollkommen außerstande, eine auch nur annähernd informierte Meinung in dieser Angelegenheit zu äußern, ganz zu schweigen davon, Captain Kime andere Alternativen vorschreiben zu wollen. Nur ein Dummkopf würde versuchen, bei einem Ereignis von dieser Tragweite etwas besser zu wissen als die Beteiligten. Ich habe Wilson Kime zum Captain dieser Mission gemacht, weil ich überzeugt davon war – und es auch immer noch bin, dass er der richtige Mann für das Unternehmen ist. Sein beispielhaftes Verhalten im Laufe der gesamten Mission hat diese Entscheidung vollkommen gerechtfertigt.


  Selbstverständlich hat CST bereits die Wiederbelebungsprozeduren für die beiden verlorenen Besatzungsmitglieder angeordnet. Dank der Sicherheitsprozeduren, die wir sehr ernst genommen haben, wurden ihre bordeigenen Erinnerungsspeicher aktualisiert, bevor sie zum Watchtower aufgebrochen sind.«


  »Aber was ist mit den Informationen, die die Second Chance zurückgebracht hat?«, fragte Alessandra. »Sie werden doch wohl einräumen, dass es enttäuschend wenig sind, oder?«


  Nigel Sheldon lächelte, als hätte er Mitleid mit ihrer Naivität. »Wir haben mehr Daten mit zurückgebracht, als die gesamte Gemeinschaft von Physikern im Commonwealth zu verarbeiten imstande ist. Ich würde das kaum als enttäuschend bezeichnen.«


  »Ich habe damit den Mangel an Erkenntnissen über die Aliens von Dyson Alpha gemeint, Sir. Nachdem so viel Geld ausgegeben und so viel Zeit in das Projekt investiert worden ist, und nachdem zusätzlich Menschenleben geopfert wurden, meinen Sie da nicht, wir sollten mehr in Erfahrung gebracht haben? Wir wissen ja nicht einmal, wie sie aussehen!«


  »Wir wissen, dass sie auf uns gefeuert haben, sobald wir in Sicht gekommen sind. In einer Sache stimme ich meinem guten Freund Senator Burnelli jedoch vollkommen zu: Es muss eine zweite Mission nach Dyson Alpha geben. Das liegt in der Natur der Sache, Alessandra, und es tut mir Leid, wenn sich die Ereignisse nicht Ihren Wünschen gemäß entwickelt haben; doch vernünftige, sensible Menschen, die zu irgendeinem neuen Ort kommen, schauen sich erst einmal um, welche Bedingungen sie antreffen, bevor sie den nächsten Schritt machen, damit sie besser darauf vorbereitet sind. Die Second Chance hat genau das getan: Sie hat sich umgesehen und ein Übermaß an Einzelheiten über das System von Dyson Alpha zurückgebracht. Wir wissen nun sehr genau, welche Art von Schiff wir benötigen, wenn wir wieder dorthin zurückkehren.«


  »Also sind Sie dafür, noch einmal nach Dyson Alpha zu fliegen?«


  »Definitiv. Wir haben gerade erst mit der Erforschung der Dyson-Zwillinge angefangen.«


  »Und welche Art von Schiff werden wir beim nächsten Mal benutzen, basierend auf den Erkenntnissen, die wir bei unserem ersten Besuch gewonnen haben?«


  »Ein Schiff, das sehr, sehr schnell und sehr, sehr stark bewaffnet ist. Tatsächlich sollten wir, um ganz sicher zu gehen, diesmal mehr als nur ein Schiff entsenden …«


  


  


  Mark und Liz brachten die Kinder gemeinsam zu Bett, und gegen acht Uhr schliefen beide. Anschließend saßen die Erwachsenen in der Küche zusammen und aßen ihr eigenes Abendessen: Hühnchen Kiev, ein in der Mikrowelle zubereitetes Fertiggericht natürlich. »Der gute alte Tony Matvig hat ein paar Hühner«, sagte Mark. »Ich hab vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen; er überlässt uns ein paar Eier, falls wir selbst welche züchten wollen.« Er stocherte mit der Gabel in dem Fleisch auf seinem Teller herum und drückte ein wenig von der Knoblauchbutter heraus. »Es wäre schön, wenn wir für die Kinder etwas zu essen hätten, von dem wir wissen, dass es nicht voller Hormone und merkwürdiger genetischer Manipulationen steckt, meinst du nicht?«


  Liz antwortete ihm mit ihrem typischen, abwägenden Blick. »Nein, Mark. Du weißt, dass wir das alles schon durchgesprochen haben. Ich lebe gerne hier, und es gefällt mir, und es wird mir bestimmt noch mehr gefallen, wenn das andere Haus erst fertig ist, aber ich will mich nicht so tief in das Landleben versenken. Wir müssen keine Hühner halten; wir verdienen mehr als genug Geld, um uns vernünftige Nahrung zu kaufen. Ich bestelle kein Essen aus den Fabriken der Big 15. Alles in unserem Eisschrank hat ein Öko-Etikett, falls du dir je die Mühe gemacht haben solltest nachzusehen. Und wen willst du überhaupt mit dem Versorgen der Tiere beauftragen? Wer soll sie schlachten und rupfen? Wolltest du das vielleicht selbst machen?«


  »Das könnte ich tun, ja.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich kenne das. Der Gestank ist atemberaubend. Ich musste mich ständig übergeben.«


  »Wann hast du je ein Huhn geschlachtet?«


  »Vor ungefähr fünfzig Jahren. Als ich noch jung und voller Idealismus war.«


  »Und dumm, ich weiß.«


  Liz beugte sich vor und streichelte Mark mit dem Handrücken über die Wange. »Bin ich wirklich so schlimm?«


  »Nein.« Er versuchte, einen ihrer Finger mit den Zähnen zu fangen – daneben.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie. »Die Hühner ruinieren den Rasen. Hast du dir schon mal angesehen, was für Klauen Hühner haben? Sie sind bösartig, glaub mir.«


  Mark grinste. »Killerhühner, wie?«


  »Sie machen den Rasen kaputt, und sie würden auch den Rest unseres Gartens zerfetzen.«


  »Also gut, keine Hühner.«


  »Aber ich bin sehr dafür, dass wir uns einen Gemüsegarten zulegen.«


  »Sicher. Weil ich das Bewässerungssystem graben muss und weil ein Gardenbot sich um die Pflanzen kümmert.«


  Liz warf ihm einen Kuss zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich selbst um das Kräuterbeet kümmern werde.«


  »Wow! Das ganze?«


  »Tut es dir vielleicht Leid, dass wir hergekommen sind?«


  »Kein Stück.«


  »Mir fällt da schon etwas ein.«


  »Aha?«, hakte er indigniert nach. »Und was?«


  »Ich brauche einen großen, starken Mann, der nach draußen geht und die Wärmetauscher überprüft.«


  »Oh! Das soll wohl ein Witz sein! Ich hab sie doch erst letzte Woche repariert!«


  »Ich weiß, Liebling; aber sie haben vergangene Nacht kaum die Zisterne gefüllt.«


  »Dieser gottverdammte halborganische Mist! Wir hätten gleich einen anständigen Brunnen graben sollen!«


  »Sobald das Haus fertig ist, können wir uns immer noch einen Constructionbot besorgen, der uns eine Leitung runter zum Fluss legt.«


  »Ja, vielleicht.«


  Der Maidbot räumte die Teller und das Besteck ab und stapelte alles im Geschirrspüler. Mark trug einen Teller mit klebrigem Toffeepudding und zwei kleinen Löffeln ins Wohnzimmer hinüber, und er und Liz kuschelten sich auf dem Sofa aneinander, während sie die wabbelige Masse von zwei Enden her zu löffeln begannen. Auf dem Portal stammelte und weinte sich Wendy Bose durch ein Interview. Professor Truten, in den Untertiteln als ›enger Freund der Familie‹ bezeichnet, hatte tröstend den Arm um ihre Schultern gelegt.


  »Die arme Frau«, sagte Liz.


  »Ja.«


  »Sie muss in die Rejuvenation. Ich frage mich, ob CST wohl dafür zahlen wird.«


  »Warum muss sie in die Rejuvenation?« Mark betrachtete Wendy Boses Bild im Portal. »Sie sieht nicht aus, als wäre sie schon so alt.«


  Liz nutzte die Ablenkung, um sich zwei große Löffel Pudding in den Mund zu schieben. »Im Vergleich zu wem? Dudley Boses Klon wird ein achtzehnjähriger junger Mann sein. Sie ist physisch Ende fünfzig. Glaub mir, Mark, das ist keine Ehe, die du ausprobieren möchtest.«


  »Vermutlich hast du Recht, ja. Aber ich muss ständig an Dudley Bose und Emmanuelle Verbeke denken. So weit von zu Hause weg und im Stich gelassen. Meinst du, sie haben Selbstmord begangen, als ihnen das bewusst geworden ist?«


  »Kommt auf die Dyson-Aliens an, würde ich sagen. Vielleicht haben sie ihnen eine Umweltkammer gebaut und inzwischen die Sprachbarriere überwunden und unterhalten sich fröhlich mit ihnen.«


  »Das glaubst du nicht im Ernst, oder?«


  Liz ließ sich nachdenklich den Pudding im Mund zergehen. Professor Truten stützte Wendy auf dem Rückweg in ihr Haus. »Nein. Ihre Körper sind tot, kein Zweifel.«


  »Das denke ich auch.« Marks Blick wanderte zu der billigen Plastikdecke hinauf. »Wusstest du eigentlich, dass Elan einer der Planeten des Commonwealth ist, die dem Dyson-Paar am nächsten gelegen sind?«


  »Es gibt sieben, die noch näher liegen, einschließlich Anshun. Aber du hast Recht, wir liegen ziemlich nah dran.« Sie kicherte. »Nur siebenhundertvierundfünfzig Lichtjahre entfernt. Richtig unheimlich, nicht wahr?«


  Mark streckte die freie Hand aus und kitzelte Liz unter den Rippen, an der Stelle, von der er wusste, dass sie dort empfindlich war.


  »Aua!« Liz verzog das Gesicht und rächte sich augenblicklich, indem sie einen weiteren großen Löffel Pudding vom Teller schaufelte.


  »Hey!«, protestierte Mark. »Ich hatte bisher noch fast gar nichts davon!«


  »So ist das Leben. Und am Ende gehst du in die Rejuvenation und machst alles wieder von vorn.«


  



  


  Zwei


  


  


  Es war Mittag an der amerikanischen Ostküste. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht und schien senkrecht auf die Straßen am Fuß der Betonschluchten Manhattans herab. Nigel Sheldon blickte aus dem zweihundertfünfzigsten Stock des Commonwealth Exploration and Development Office auf die Fifth Avenue hinunter und beobachtete den ständigen Kampf des Verkehrs tief unten. Überall entlang der gewaltigen historischen Avenue waren gelbe Taxis und schwarze Limousinen ineinander verkeilt, zwei absolut fremde und antagonistische Spezies, die um die Vorherrschaft über die verfügbare Verkehrsfläche stritten. Gerüchte besagten, dass die Taxis der Stadt illegale Aggressor-Software in ihre Steuer-Arrays geladen hatten. Angesichts der Vielzahl von Notbremsungen, die Nigels Limousine auf dem Weg hierher hatte machen müssen, weil ein Taxi ihm die Vorfahrt genommen hatte, hätte es Nigel nicht weiter überrascht, sollte dem tatsächlich so sein. Und die gelben Taxis waren diejenigen, die während des kurzen Besuchs der Sonne am meisten profitierten: Hunderte von ihnen, die prachtvoll leuchteten inmitten ihrer dunklen, ernsten Opponenten. Sie sahen aus wie die sicheren Sieger.


  Dichter am Fuß des Wolkenkratzers sah Nigel einen dichten Halbkreis von Reportern, die sich um den Haupteingang drängten. Abwesend sinnierte er, wie lange es wohl dauern würde, bis einer von ihnen getroffen wurde, wenn er nun aus dem Fenster spuckte. Es war ein gutes Gefühl, noch immer kindische Gedanken wie diesen zu haben – das gab dem Leben eine Perspektive. Nigels Kollegen vom Council konnten sicherlich ein wenig Aufmunterung vertragen.


  Sie kamen bereits in den Raum hinter ihm, einer nach dem anderen. Thompson Burnelli und Crispin Goldreich nahmen nebeneinander Platz und unterhielten sich leise mit zusammengesteckten Köpfen, während sie heimlich Abmachungen und Händel schlossen und das Spiel spielten, an dem alle Großen Familien teilnahmen. Elaine Doi wirkte abgespannter als für gewöhnlich. Sie konnte wirklich keine weiteren Komplikationen in dem Jahr brauchen, in dem sie ihren Namen auf die Liste der Kandidaten zur Vorwahl für die Präsidentschaftswahlen gesetzt hatte. Sie wechselte zur Begrüßung ein paar Worte mit Rafael Columbia und Gabrielle Else. Diesmal waren weniger Berater zugegen als üblich, ein Zeichen für die erhöhten Sicherheits- und Geheimhaltungsvorkehrungen, die das Exo-Protectorate Council diesmal getroffen hatte. Wilson Kime stand in einer Ecke und unterhielt sich mit Daniel Alster, und er wirkte bemerkenswert unbeeindruckt angesichts der Feindseligkeit, die ihm von gewissen Mitgliedern des Council entgegen schlug, allen voran Senator Burnelli.


  Nigel machte es nichts aus, mit dem politischen Säbelrasseln umzugehen, das der Senator angestimmt hatte. Im Gegensatz zu Wilson hatte er sich niemals den Luxus eines Sabbatlebens abseits vom Herzen der Regierung des Commonwealth geleistet. Vorauszudenken war, wofür er lebte, und er war ziemlich sicher, dass keiner der zahllosen Berater und keine der Denkfabriken, von denen die übrigen Mitglieder des Council ihre Informationen bezogen, so viele mögliche Szenarios ausgearbeitet hatten wie die Strategen von CST. Einige der Worst-Case-Simulationen erforderten Gegenmaßnahmen, die er selbst ergreifen musste, durch private und diskrete Kanäle – einschließlich dem schlimmsten aller denkbaren Fälle, seine gesamte Familie aus dem Raum des Commonwealth zu evakuieren. Derartige Pläne in seine Betrachtungen mit aufzunehmen, bereiteten Nigel keine große Sorge, im Gegenteil: Er betrachtete sie als Herausforderung. Der einzige Grund für Besorgnis am heutigen Tag war die eine Sache, die ihm inzwischen seit mehreren Monaten auf der Seele lag: die fehlende Kommunikation mit Ozzie. Nigel war daran gewöhnt, dass sein Freund hin und wieder monatelang verschwand, manchmal sogar für Jahre, während er von einer Welt zur anderen reiste oder sich irgendwo niederließ und eine neue Familie gründete. Doch Ozzie hatte bislang stets irgendwann auf Nigels Nachrichten geantwortet.


  »Wenn Sie dann so weit wären«, sagte Elaine Doi in diesem Augenblick ungeduldig.


  Nigel wandte sich vom Fenster ab und nickte zögernd. Er hatte das Treffen immer wieder verschoben in der Hoffnung, dass Ozzie doch noch in letzter Sekunde auftauchen würde, wie üblich ohne ein Wort der Entschuldigung und zufrieden darüber, sich zu einem Ärgernis gemacht zu haben. Aber diesmal sollte es wohl nicht sein. Die Türen wurden geschlossen, und der Raum wurde gesichert.


  Alle nahmen um den langen Konferenztisch herum Platz. Vice President Doi bat darum, die SI online zu schalten, und am Ende des Saals erschienen die orange- und türkisfarbenen Wellenlinien auf dem großen Bildschirm. »Ich denke, wir sollten damit anfangen, dass wir Captain Wilson Kime und seiner Besatzung für die wahrhaft professionelle Durchführung einer außergewöhnlich schwierigen Mission gratulieren«, sagte Elaine Doi. »Ich weiß, dass Sie dort draußen eine Reihe von harten Entscheidungen zu treffen hatten, Captain, und ich beneide Sie nicht darum; aber ich denke, Sie haben die richtigen Entscheidungen getroffen. Die gesammelten Informationen ins Commonwealth zurückzubringen, war die oberste Priorität.«


  »Was für Informationen sollen das denn genau gewesen sein?«, meldete sich Senator Burnelli zu Wort. »Ich betrachte das Ergebnis Ihrer Reise nach Dyson Alpha nicht gerade als Quell der Weisheit, Captain – und das umso mehr, wenn ich die Kosten für diese verdammte Geschichte sehe.«


  »Dass eine große, technologisch fortgeschrittene und offensichtlich sehr aggressive Spezies in einer Entfernung von lediglich siebenhundertfünfzig Lichtjahren vom Commonwealth entfernt existiert«, entgegnete Wilson ungerührt, »ist sehr wohl eine ausgesprochen wertvolle Information. Diese Spezies wurde durch die Barriere eingesperrt, doch irgendjemand hat diese Barriere abgeschaltet und die Aliens herausgelassen, sodass sie uns entdecken konnten. Eine dritte Partei. Diese Handlungsweise an sich sollten wir ebenfalls nicht als freundschaftlichen Akt betrachten, um es gelinde auszudrücken, eher schon als entschieden feindselig.«


  »Glauben Sie das etwa im Ernst?«, entgegnete Burnelli. »Wir haben es also mit zwei verschiedenen Alien-Spezies zu tun, und beide sind feindselig?«


  »Die Abschaltung der Barriere geschah nicht zufällig«, meldete sich Nigel zu Wort. »Wir haben sie nicht deaktiviert, und die Dyson-Aliens ebenfalls nicht. Damit wäre bewiesen, dass eine dritte Partei die Finger im Spiel hat.«


  »Das müssen die Aliens gewesen sein, die die Barriere errichtet haben«, sagte Brewster Kumar. »Nur die Spezies mit dem Wissen, wie sie konstruiert ist, konnte das tun.«


  »Das ergibt in meinen Augen nicht wirklich wenig Sinn«, warf Elaine Doi ein. »Wenn man eine Barriere errichtet, nur um sie beim erstbesten Schiff, das vorbeikommt, wieder abzuschalten, welchen Sinn macht dann die Errichtung überhaupt?«


  »Das ist eine Frage, mit der ich mich ebenfalls beschäftigt habe«, sagte Wilson Kime. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wurde die Barriere von den gleichen Aliens abgeschaltet, die sie errichtet haben, und für diesen Fall bleibt uns der Grund hinter dieser Handlungsweise angesichts unseres gegenwärtigen Wissenstands verborgen. Oder sie wurde von jemand anderem abgeschaltet, erneut aus einem uns unbekannten Grund – und diese Schlussfolgerung ist noch besorgniserregender.«


  »Warum das?«, erkundigte sich Crispin Goldreich.


  »Sie wurde allem Anschein nach errichtet, um eine aggressive Spezies einzusperren. Irgendjemand war besorgt genug, um eine gigantische Barriere um ein ganzes System herum zu errichten. Ich war dort, ich habe die Barriere gesehen; so etwas baut man nicht einfach ohne einen verdammt guten Grund. Es spielt keine Rolle, wie technologisch fortgeschritten die Konstrukteure gewesen sein mögen – die Ressourcen und die Anstrengungen, die sie auf die Errichtung dieser Barriere verwandt haben, sind einfach atemberaubend. Sie hatten also panische Angst vor den Dyson-Aliens, eine Angst, die an Paranoia grenzt. Bedenken Sie: Eine technologisch derart fortgeschrittene Spezies, die imstande ist, ein ganzes Sternensystem einzuschließen, hatte Angst vor den Dysons. Und ich weiß eines: Wenn etwas dazu in der Lage ist, eine so weit fortgeschrittene Spezies in Angst zu versetzen, dann versetzt es mich in blinde Panik. Und jetzt sind die Dyson-Aliens frei.«


  »Teilst du diese Einschätzung?«, fragte Elaine Doi die SI.


  »Sie ist absolut logisch, ja. Wir glauben nicht, dass die Abschaltung der Barriere zufällig zur gleichen Zeit geschah, da die Second Chance dort ankam. Des Weiteren erscheint es wenig wahrscheinlich, dass die Dyson-Aliens es selbst getan haben. Durch einfache logische Elimination bleiben also nur die Erbauer der Barriere oder eine dritte, ebenfalls unbekannte Spezies übrig.«


  »Von denen keine ein stichhaltiges Motiv besitzt«, ergänzte Brewster Kumar.


  »Kein stichhaltiges Motiv, das für uns offensichtlich wäre«, verbesserte ihn die SI. »Doch da wir den eigentlichen Grund für die Errichtung der Barriere nicht kennen, ist das Raten um den Grund für ihre Aufhebung irrelevant.«


  »Glaubst du nicht, dass sie errichtet worden ist, weil die Aliens von Dyson Alpha übermäßig aggressiv sind?«, fragte Wilson Kime.


  »Es ist eine plausible Theorie, ja«, antwortete die SI. »Doch warum erschien es den Erbauern der Barriere nötig, auch Dyson Beta einzuschließen?«


  »Guter Punkt«, erkannte Rafael Columbia an.


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Wilson müde. »Doch was wir herausgefunden haben, ist, wie gefährlich die Aliens von Dyson Alpha sind.«


  »Dem Anschein nach gefährlich«, verbesserte ihn Thompson Burnelli. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Wenn eine Alien-Spezies die Erde im Laufe des zwanzigsten Jahrhunderts beobachtet hätte, insbesondere während des Zweiten Weltkriegs, dann wäre sie zu der Schlussfolgerung gekommen, dass wir unverbesserlich gewalttätig sind. Ich bin überrascht, dass man keine Barriere um unser Sonnensystem herum errichtet hat, solange es noch eine Chance dazu gab … falls das der Grund ist, aus dem die Barrieren errichtet worden sind.«


  »Wir sind dieser Phase unserer Entwicklung entwachsen«, sagte Elaine Doi. »Rejuvenation und interstellare Expansion haben unsere Psyche und unsere Kultur grundlegend verändert.«


  »Fangen Sie nicht wieder damit an«, entgegnete Brewster Kumar. »Wir hatten Glück, das ist alles.«


  »Wir haben unser Glück selbst geschmiedet«, widersprach ihm Elaine Doi. »Als Spezies besitzen wir ein großartiges Potential. Haben Sie doch ein wenig Vertrauen.«


  »Wir sprechen hier nicht über die Menschheit«, lenkte Nigel auf das Thema zurück. »Wir sind zusammengekommen, um zu beraten, was wir wegen einer Bande gewalttätiger Aliens mit einem irrsinnigen Arsenal an atomaren Waffen und einem Hang zur Gewalt unternehmen sollen.«


  »Sie verfügen über Atomwaffen und zweifellos über eine ganze Menge anderer hochentwickelter Waffen«, räumte Rafael Columbia ein. »Aber sie verfügen nicht über die Technologie, einen überlichtschnellen Antrieb zu bauen, was uns eine Sicherheitsspanne von mindestens siebenhundertfünfzig Jahren verschafft. Das ist ein sehr langer Zeitraum.«


  »Sie besaßen keinen Überlichtantrieb, weil innerhalb ihrer Barriere keine Notwendigkeit dazu bestand und Wurmlöcher durch die Barriere blockiert wurden«, sagte Wilson Kime. »Doch angesichts der technologischen Fähigkeiten, die sie zur Schau gestellt haben, würde ich mich nicht darauf verlassen, dass die bloße Entfernung sie so lange auf Distanz halten kann.«


  »Wie lange würde es dauern, bis sie überlichtschnelle Schiffe entwickelt haben?«


  Alle Augen richteten sich auf Nigel. Er zuckte nur mit den Schultern. »Wie Wilson bereits gesagt hat, sie verfügen über eine hoch technisierte industrielle Basis. Sobald man die grundlegende Theorie verstanden hat, könnte man innerhalb weniger Monate den ersten Prototypen bauen und in Betrieb nehmen, falls man genügend Ressourcen in das Projekt steckt. Die Schlüsselfrage ist, ob man imstande ist, die erforderlichen mathematischen Gleichungen aufzustellen.«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass sie dazu imstande sind«, sagte Elaine Doi. »Die Aliens haben die Second Chance im Betrieb beobachtet.« Sie verzog das Gesicht. »Und möglicherweise haben sie Bose und Verbeke gefangen.«


  »Bose und Verbeke haben zweifellos Selbstmord begangen, bevor man sie hat gefangen nehmen können«, sagte Rafael Columbia. »Sie wussten, was auf dem Spiel steht.«


  Wilson räusperte sich unbehaglich. Alle am Tisch drehten sich zu ihm um. Sie waren lange genug im Geschäft, um schlechte Neuigkeiten zu erkennen, bevor sie ausgesprochen waren.


  »Sämtliche Besatzungsmitglieder einschließlich mir selbst wurden mit einem Insert ausgerüstet, das den Selbstmord auslöst«, erklärte Wilson. »Wir können allerdings davon ausgehen, dass Bose und Verbeke zuerst die Situation einzuschätzen versucht haben. Falls es möglich war, einen nicht-gewalttätigen Erstkontakt mit den Dyson-Aliens herzustellen, dann würde ich vermuten, dass sie versucht haben, mit ihnen zu kommunizieren und eine Beziehung zu ihnen herzustellen. Nur falls die Sache hoffnungslos ausgesehen hat, werden sie auf eine völlige Datenlöschung ihrer Memory Inserts und anschließenden Selbstmord zurückgegriffen haben.«


  »Also haben sie es nun getan oder nicht?«, fragte Elaine Doi; sie schien ihn förmlich zu einem Ja drängen zu wollen. »Ich meine, sie wussten doch wohl, dass sie im Commonwealth wiederbelebt werden würden? Sie haben doch höchstens einen Tag verloren, mehr nicht? Und es war außerdem ein ziemlich unangenehmer Tag.«


  »Ich bin einigermaßen überzeugt davon, dass Emmanuelle Verbeke das Richtige getan hat«, antwortete Wilson. »Aber – und ich hoffe bei Gott, dass ich mich irre – möglicherweise haben wir ein Problem mit Bose.«


  »Was meinen Sie damit, ein Problem?«, fragte Thompson Burnelli.


  Wilson erwiderte den Blick des Senators. »Seine Ausbildung sowie die Auswahlkriterien waren nicht so streng wie bei den anderen an Bord. Nach der Entscheidung, ihn mitzunehmen, verbrachte er einen Großteil der restlichen Zeit in einem Rejuvenationstank, um sein körperliches Alter zu verringern. Bis zum Start blieb da kaum noch Zeit für etwas anderes.«


  »Und warum zur Hölle haben Sie ihn dann überhaupt an Bord gelassen?«


  »Politische Zweckmäßigkeit«, warf Nigel von der Seite her ein. »Die gleichen Gründe, aus denen auch Ihr Mann Tunde Sutton an Bord gewesen ist.«


  Thompson deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Nigel. »Tunde Sutton hat jeden Test bestanden, den Sie ihm in den Weg gelegt haben!«


  »Das hat er, zugegeben. Und wenn wir ihn beim finalen Auswahlprozess zurückgewiesen hätten, zusammen mit jedem anderen, der Verbindungen zu den Großen Familien der Erde besitzt, dann wären Sie der Erste gewesen, der einen Aufstand gemacht hätte.«


  »Vielleicht. Aber wenigstens war Tunde vernünftig ausgebildet, nicht wie dieser Bose. Was für eine beschissene Operation leiten Sie hier eigentlich?«


  »Die einzige in der Stadt.«


  »Herrgott im Himmel!« Thompson lehnte sich zurück und bedachte Wilson und Nigel mit einem empörten Blick.


  »Also schön«, sagte Elaine Doi. »Im schlimmstmöglichen Fall wissen also die Dyson-Aliens inzwischen eine ganze Menge über uns, können Raumschiffe mit überlichtschnellen Antrieben bauen und wissen, wo sie uns finden. Was gedenken wir dagegen zu unternehmen?«


  »Das Gleiche wie beim letzten Mal«, sagte Wilson. »Wir senden eine Expedition aus, die nachsieht, was bei Dyson Alpha vor sich geht.«


  »Eine Expedition, die erfolgreicher sein wird als die erste, wie ich aufrichtig hoffe«, bemerkte Crispin Goldreich.


  »Das wird sie«, erwiderte Nigel. »Die Second Chance war ein Schuss ins Unbekannte. Wir mussten ein Schiff bauen, das imstande war, mit so gut wie jeder Eventualität fertig zu werden, ein echtes Forschungs- und Erkundungsschiff. Diesmal wird unsere Mission genau definiert sein. Die neuen Schiffe werden weitaus kleiner und wahrscheinlich sogar billiger ausfallen.«


  »Warum benötigen Sie mehr als ein Schiff?«, fragte Elaine Doi.


  »Damit die anderen beobachten können, was mit dem einen Schiff passiert, das versucht, den Kontakt herzustellen, und damit sie uns berichten können, was geschehen ist, sollten wir es verlieren«, antwortete Wilson Kime. »Inzwischen wissen die Dyson-Aliens wahrscheinlich, wer wir sind und auch, dass nicht wir es waren, die die Barriere errichtet haben. Sie wissen sicherlich auch, dass wir keine Bedrohung für sie sind. Darum wird es von entscheidender Bedeutung sein, wie sie diesmal auf uns reagieren.«


  »Ich möchte diesen Job nicht haben«, murmelte Rafael Columbia.


  »Ich auch nicht, glauben Sie mir«, sagte Wilson; »aber irgendjemand muss ihn machen, und zwar anständig.«


  »Wollen Sie sich vielleicht etwas beweisen?«, fragte Thompson Burnelli leise.


  Wilson ließ sich nicht provozieren.


  »Ich nehme stark an, diese Schiffe befinden sich bereits in der Entwicklung, korrekt?«, erkundigte sich Elaine Doi an Nigel gewandt.


  »O ja«, antwortete Nigel. »Sobald wir mit der Entwicklung der Second Chance fertig waren, habe ich die einleitenden Arbeiten für die Entwicklung eines zweiten, kleineren Forschungsschiffes in Auftrag gegeben. Es dürfte nicht schwer sein, dieses Design auf ein noch kleineres, schnelleres Scoutschiff zu übertragen. Nach dem, was wir bei der Entwicklung des Hyperantriebs der Second Chance gelernt haben, können wir zukünftige Versionen mit wesentlich höherer Geschwindigkeit bauen. Der gesamte Habitatring wurde weggelassen; die Besatzung wird mit der Schwerelosigkeit zurecht kommen müssen. Wir haben auch den Reaktionsantrieb minimiert zusammen mit sämtlichen Nebenaggregaten; er war unnötig, abgesehen von Manövern im absoluten Nahbereich. Stattdessen haben wir die Bewaffnung verstärkt. Das neue Schiff wird ebenso imstande sein zu kämpfen wie zu flüchten.«


  »Und wie genau lautet die Mission der neuen Expedition?«, hakte Brewster Kumar nach.


  »Mehr über das Wesen der Dyson-Aliens herauszufinden. Ob sie tatsächlich so kriegerisch sind. Ob sie überlichtschnelle Schiffe entwickeln oder ob sie Wurmlöcher zu nahe gelegenen Sternensystemen öffnen. Die Signatur eines Wurmlochs ist sehr leicht zu entdecken und kaum zu verbergen. Falls sie in dieser Richtung forschen, werden sie uns wahrscheinlich entdecken, sobald wir angekommen sind.«


  »Also schön«, sagte Elaine Doi. »Ich denke nicht, dass irgendjemand hier nicht der Meinung ist, dass wir diese Mission unternehmen müssen, und zwar so schnell wie irgend möglich. Was ich von diesem Council möchte, ist ein formeller Vorschlag an das Commonwealth Executive Office zur Bildung einer neuen Behörde, welche die gesamte Dyson-Operation kontrolliert und überwacht, angefangen bei der Planung bis hin zur Kontaktaufnahme. Alles wird unter der Jurisdiktion der Regierung erfolgen.«


  »Und die Finanzierung«, warf Thompson Burnelli schroff in die Runde.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass die Regierung eine zivile Raumfahrtbehörde gründen soll?«, fragte Rafael Columbia.


  »Genau das, ja. Es geht hier um eine mögliche Bedrohung für den gesamten Commonwealth; daher können wir die Durchführung etwaiger Gegenmaßnahmen nicht irgendeiner Ad-hoc-Operation mit unsicherer Finanzierung aus den verschiedensten Quellen überlassen. Dieses Problem muss mit verlässlichem politischen Management und in einer stabilen Umgebung angegangen werden.«


  »Ah.« Rafael sah Nigel an. »Was halten Sie davon, Nigel? Wir reden hier schließlich hauptsächlich von Ihrem Personal, nicht wahr?«


  »Ich denke, der Vorschlag geht nicht weit genug.« Nigel lächelte fast, als er merkte, wie still es mit einem Mal im Saal geworden war. Selbst Wilson starrte ihn überrascht an. »Sie möchten, dass die Politik sich darum kümmert, damit die Operation langfristig und kohärent bleibt. Falls unsere Kundschafter mit schlechten Neuigkeiten zurückkehren, was dann? Ein weiteres Treffen wie dieses hier? Nein, Elaine hat ganz Recht, wir benötigen eine klare Politik und eine Behörde, die imstande ist, die Durchführung zu betreiben. Wir müssen uns auf den schlimmsten Fall vorbereiten, bevor die Scoutschiffe überhaupt losgeflogen sind. Es gibt noch andere Behörden und Councils im Commonwealth, die sich mit Fragen der Sicherheit befassen. Sie sollten ebenfalls in diese neue Behörde mit einbezogen werden.«


  »Sie sprechen von der Gründung einer Armee«, sagte Crispin Goldreich. Die Vorstellung schien ihn zu schockieren. »Eine militärische Streitmacht.«


  »Wenn Sie eine andere Idee haben, wie wir uns verteidigen können, dann würde ich sie gerne hören.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie uns einen solchen Vorschlag unterbreiten! Ausgerechnet Sie! Was sagt Mr. Isaac dazu?«


  »Ich denke, er würde genauso empört auf diesen Vorschlag reagieren wie Sie«, antwortete Nigel. »Aber da er sich nicht einmal der Mühe unterzieht, diesem Treffen beizuwohnen, hat er auch nichts zu sagen, oder?«


  Die Überraschung ringsum war womöglich noch größer als zuvor.


  »Was denn?«, fuhr Nigel aufgebracht fort. »In unserer Jugend hatten wir einen wunderbaren Traum. Wir haben der Menschheit die Sterne geschenkt. Und heute sind wir, genau wie Elaine es so schön formuliert hat, erwachsen geworden, genau aus diesem Grund. Wenn alles, was wir als Spezies erreicht haben, wenn unsere ganze wunderbare Zivilisation, die wir im Laufe der Jahrhunderte errichtet haben, nun plötzlich von außen bedroht wird, dann will ich sie verdammt noch mal beschützen. Und dazu benötigen wir eine Flotte.«


  »Ja, das ist richtig«, sagte Thompson Burnelli vorsichtig. »Aber wenn wir nun an die Öffentlichkeit treten und verkünden, dass wir eine Flotte bauen, dann werden wir eine Menge Panik und Sorgen hervorrufen. Gott allein weiß, was das an den Aktienmärkten auslösen wird und welche Auswirkungen es auf die Wirtschaft hat. Vielleicht bekommen wir sogar so etwas wie eine Rückmigration von den am weitesten außen gelegenen Welten des Phase-Zwo-Raums, und das können wir am allerwenigsten gebrauchen! Diese verdammte Geschichte ist zyklisch – wenn wir erst damit anfangen, können wir die Folgen nicht mehr aufhalten. Es ist unser Ziel, das Commonwealth vor Aliens zu schützen, Nigel, aber wenn wir diesen Schritt unternehmen, müssen wir auch die Folgen im Griff haben, und die werden sehr weit reichend sein.«


  »Das weiß ich«, antwortete Nigel. »Wir sollten daher hingehen und die Art und Weise kopieren, wie Hitler den Boden für seine Luftwaffe vorbereitet hat. Nach dem Vertrag von Versailles war es Deutschland verboten, irgendeine Form von militärischer Luftfahrt zu betreiben, also ließ er seine Piloten in privaten Fliegerclubs ausbilden und förderte die Entwicklung ziviler Flugzeuge, die leicht umgebaut werden konnten. Als er schließlich eine Luftwaffe benötigte, brachte er einfach beides zusammen. Sämtliche Teile waren verfügbar, doch niemand hatte sie als das erkannt, was sie waren. Und heute, angesichts unserer industriellen Basis, die auf über sechshundert Welten verstreut ist, können wir diese Operation viel besser verdecken, als es sich die Nazis jemals hätten träumen lassen. Der Rest ist lediglich ein bürokratisches Stühlerücken und das Zusammenfügen der erforderlichen Abteilungen.«


  »Ich kann mir mehrere Mitglieder des Senats vorstellen, die gar nicht freundlich darauf reagieren würden, wenn sie mit Hitler verglichen werden«, bemerkte Thompson Burnelli trocken.


  »Dann verwenden wir diesen Vergleich eben nicht«, entgegnete Nigel. »Der Punkt ist, dass wir mit unseren Vorbereitungen für eine Verteidigung anfangen können, ohne dass wir das gesamte Commonwealth in Angst und Schrecken versetzen. Wenn wir erst den Papierkram erledigt haben, ist die Schlacht bereits zur Hälfte geschlagen.«


  »Ich wäre interessiert zu erfahren, wie du darüber denkst«, sagte Rafael Columbia an die SI gewandt. »Bist du der Meinung, wir sollten eine Streitmacht aufstellen?«


  »Wir haben bisher keinerlei Entwicklung von Waffen gebilligt, doch unter den gegebenen Umständen betrachten wir die Bildung einer derartigen Verteidigungsorganisation als eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.«


  Wilson starrte scharf auf den Bildschirm. »Würdet ihr uns bei der Entwicklung neuer Waffen helfen?«


  »Wir haben vollkommenes Vertrauen in eure eigenen Fähigkeiten diesbezüglich. Ihr habt eure dahingehende Kompetenz im Laufe eurer Geschichte mehr als einmal unter Beweis gestellt.«


  »Ich unterstütze zwar eine weitere Mission nach Dyson Alpha«, meldete sich Brewster Kumar zu Wort, »doch wir sollten die anderen Spezies nicht ignorieren, die möglicherweise dort draußen existieren. Wird diese Navy oder Raumfahrtagentur oder wie auch immer sie heißen soll Missionen aussenden mit dem Auftrag, die Konstrukteure der Barriere zu finden und mit ihnen in Kontakt zu treten?«


  »Zuerst einmal brauchen wir eine Raumfahrtagentur«, sagte Nigel ein wenig spöttisch an die Adresse des wissenschaftlichen Beraters gewandt. »Doch, ja, um Ihre Frage zu beantworten, das dürfen wir nicht übersehen. Genauso wenig sollten wir eine separate Mission nach Dyson Beta außer Acht lassen – ich bin höchst interessiert herauszufinden, ob diese Barriere noch existiert. Hinter dieser Geschichte verbirgt sich eine ganze Menge mehr als nur die aggressive Spezies von Dyson Alpha.«


  »Sehr schön«, sagte Elaine Doi. »Ich denke, wir sollten einstweilen noch darauf verzichten, spezifische Missionen zu planen. Wir haben einen Vorschlag, der dies sowieso überflüssig machen wird. Ich liege doch richtig, wenn ich behaupte, dass dieses Council und seine Funktionen in der neuen Behörde aufgehen sollen, korrekt?« Sie warf Nigel einen fragenden Blick zu.


  »Eine Raumfahrtagentur würde ein leitendes Gremium benötigen«, antwortete Nigel. »Und dieses Council wäre die nahe liegendste Wahl.«


  »Dann stimmen wir jetzt ab«, entschied Elaine Doi. »Wer ist dafür?«


  Jeder hob die Hand.


  


  


  Diesmal hatte die Nachricht das Autorenzertifikat von Chiles Liddle Halgarth, doch der Sprecher war die gleiche Formit 3004 Politikerskulptur hinter dem gleichen Schreibtisch von San Matio. Diesmal herrschte in der Stadt Frühling, und eine kräftige Sonne war soeben hinter den weiß gekalkten Wänden des alten Viertels aufgegangen und tauchte die Gebäude in ein wunderschönes seiden schimmerndes Gold. Dunkelgrüne Bäume entlang jeder Straße entfalteten ihre frischen Blätter, um die Dämmerung zu begrüßen.


  »Meine lieben Mitbürger«, sagte die Skulptur. »Ich wünschte, ich könnte Sie mit einem Gefühl von Zufriedenheit begrüßen, denn wieder einmal haben wir Recht behalten, die wir den Untergrundkampf gegen die Marionetten des Starflyer kämpfen, die am Herzen unseres wunderbaren Commonwealth fressen. Doch ich empfinde keine Freude angesichts der Situation, der wir heute gegenüber stehen. Wir haben versagt, die Second Chance zu zerstören, und nun hat diese Reise eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die uns in den Krieg stürzen werden. Die Dyson-Aliens wurden aus ihrem Gefängnis befreit, genau wie es der Wunsch des Starflyers war. Wir alle haben die Aufzeichnungen gesehen; wir alle wissen, wie aggressiv und brutal sie sind, und wir alle wissen, dass diese Aggression sich gegen uns richten wird, sobald die Dysons ihre eigenen Raumschiffe gebaut haben werden.


  Selbst wenn wir den bevorstehenden Angriff überstehen, werden wir furchtbar geschwächt sein. Unser Reichtum und unsere Talente werden in unser nacktes Überleben fließen und im nuklearen Feuer vergehen. Und das ist der Zeitpunkt, an dem der Starflyer gegen uns losschlagen wird, ungesehen, aus unserer Mitte heraus.


  Dieses Monster wird uns ruinieren, wenn wir nicht auf der Hut sind. Die Guardians of Selfhood werden bereit sein, sich seinen Marionetten entgegen zu stemmen, bis zum bitteren Ende. Wir werden ihn aus dem Herzen des Commonwealth reißen und seine Agenten vernichten. Doch dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Seien Sie wachsam. Erheben Sie Ihre Stimme. Erheben Sie sich gegen die mageren Anstrengungen, die unsere korrupte Regierung unternimmt, um uns zu schützen. Wir brauchen keine drei weiteren Scoutschiffe. Wir brauchen eine Schlachtschiffarmada. Wir brauchen keine weiteren Erkundungen, wir brauchen Waffen, die diese Invasoren aus dem Weltall blasen. Wir müssen bereit sein, und zwar jetzt, uns gegen die Aliens von Dyson zu verteidigen. Sie werden schon bald in unseren Himmeln erscheinen. Lassen Sie nicht zu, dass wir ihnen wehrlos ausgeliefert sind. Fordern Sie diejenigen heraus, die vorgeben, in unserem Namen zu handeln. Sie tun es nämlich nicht – sie dienen nur ihren eigenen Zwecken und ihrem bösen Meister. Helfen Sie uns. Seien Sie stark. Seien Sie auf der Hut.«


  Er verneigte sich. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«


  


  


  Das rote Licht war überall und kontaminierte jeden Raum in der Eiszitadelle, jeden Gang, jedes Abteil. Ozzie fand es beinahe unerträglich. Die Silfenerbauer von einst hatten ganze Arbeit geleistet; die massiven optischen Lichtleiter und die Lichtbatterie – wie auch immer sie funktionieren mochte – lieferten rosiges Sonnenlicht während des gesamten einundzwanzig Stunden dauernden Tages auf dem zu Eis erstarrten Planeten. Es gab nur einen Ort, an dem man vor ihm in Sicherheit war – draußen, des Nachts. Doch das war genau der Ort, an dem es auch verdammt kalt wurde.


  Drinnen hatten die meisten privaten Schlafräume dicke Stoffe oder Teppiche über dem leuchtenden Kristall, um das Licht zu dämpfen. Für die Spezies, die Schlaf benötigten oder zumindest in der Nacht eine Ruhephase einlegten, waren sie eine Erlösung. Kürzlich waren Ozzie und Orion dazu übergegangen, in ihrem Raum für zwei Stunden eine Kerosinlampe anzuzünden, bevor sie zu Bett gingen. Ihr ursprünglicher Vorrat an Kerosin war bald erschöpft gewesen, doch eines der verschiedenen Icewhale-Öle stellte einen angemessenen Ersatz dafür dar. Das gelbe Licht zog andere Menschen an, die zu ihnen herein kamen und ein wenig Zeit bei ihnen verbrachten, entweder um sich zu entspannen oder über den vergangenen Tag zu schimpfen. Nach und nach erinnerte Ozzies Raum des Abends an eine kleine Bar, auch wenn es keinen Alkohol zu trinken gab. Unausweichlich, angesichts der Tatsache, dass im Verlauf vieler Jahrhunderte viele verschiedene Spezies von vielen verschiedenen Planeten bei der Eiszitadelle eingetroffen waren, beinhalteten die Unterhaltungen eine Menge verschiedener Perspektiven und Meinungen.


  Die Versammlungen halfen Ozzie dabei, die Eiszitadelle und die allgemeine Situation zu verstehen. Eines schien absolut klar: Es war nicht klug, nach einem neuen Pfad zu suchen, bevor die Silfen zur Jagd hierher kamen.


  »Das ist die beste Gelegenheit, um von hier zu verschwinden«, sagte Sara eines Abends ein paar Wochen nach ihrer Ankunft. Sie war zu einem Stammgast in Ozzies kleinem Pub geworden. Die meisten Menschen blickten zu ihr auf, wenn sie Führung brauchten, eine Position, die sie sich durch die schiere Zeit verdient hatte, die sie bereits hier war. Es war eine Rolle, die sie mit Genugtuung nach und nach an Ozzie weitergab, der ebenso eifrig darauf bedacht war, sie nicht zu übernehmen.


  »Warum?«, fragte Ozzie. »Wir haben sie doch auch nicht gebraucht, um hierher zu kommen.«


  »Weil es die Chancen verbessert«, antwortete sie nachsichtig. »Wenn du ihnen folgen kannst oder besser noch, wenn du bei ihnen bleiben kannst, dann bist du auf dem Pfad, den sie nehmen, um den Planeten zu verlassen. Dann ist er definitiv auch da. Die restliche Zeit stapfst du bloß ins Unbekannte hinaus, in der Hoffnung, rein zufällig einen gerade offenen Pfad zu finden. Nach dem, was wir wissen, gibt es nicht allzu viele davon. Und auf diesem Planeten bedeutet das Schwierigkeiten. Du musst eine ganze Wagenladung von Vorräten mitnehmen und gleichzeitig verdammt schnell sein.«


  Ozzie hatte rasch ausgerechnet, dass die Gleichung zu seinen Ungunsten stand. Man konnte einen Schlitten benutzen und damit einigermaßen leicht den Kristallbaumwald erreichen, der die Senke mit der Eiszitadelle ringsum umgab, aber danach war es verdammt schwer, mit dem Schlitten durch den Wald voranzukommen. Und wenn man zu Fuß aufbrach, brauchte man ein Zelt, um sich vor der tödlichen nächtlichen Kälte zu schützen. Das luftisolierte Zelt, das Ozzie bei sich hatte, reichte wahrscheinlich dafür aus, doch dazu musste er gleichzeitig reichlich Nahrung mit sich herumschleppen. Je mehr man zu tragen hatte, desto langsamer wurde man, und so weiter. Eine ideale Lösung wäre ein Packtier gewesen, aber die Tiere, die in der Kälte überleben konnten, wie beispielsweise das Lontrus, waren viel zu langsam. Das wiederum bedeutete, dass man noch mehr Gewicht mitschleppen musste, um sie mit Nahrung zu versorgen. Sara hatte Recht – ihre beste Option war ein schneller Lauf hinter den Silfen her.


  Sie mussten sich in Geduld üben.


  Die üblichen frühmorgendlichen Geräusche weckten Ozzie: laut klappernde Pfannen und Schüsseln und Teller, als die Frühschicht draußen in der Hauptkaverne mit ihren Vorbereitungen für das Frühstück begann. Menschliche Stimmen kombiniert mit Aliengeräuschen; Träten, Schnaufen und Pfeifen hallte durch den kurzen Korridor bis zu Ozzies kleinen Zimmern.


  Er blieb noch eine Weile mit geschlossenen Augen liegen, während er in Gedanken die Fortschritte verfolgte: das leise Rauschen der Ölbrenner; Wasser, das anfing zu kochen und in den großen Kesseln schäumte; Messer, die an einem Schleifstein gewetzt wurden – vertraut und ermüdend zugleich.


  Es war inzwischen die siebzehnte Woche. Oder wenigstens glaubte er, dass es die siebzehnte Woche war. Er hatte merkwürdige Träume; Ereignisse und Welten des Commonwealth rasten an ihm vorbei wie in einem Zeitrafferdrama. Er hatte Geschichten von den anderen Reisenden gehört, dass die Zeit entlang der Pfade ihren eigenen Gesetzen gehorchte, dass manche Wochen oder Monate verloren oder gewonnen hatten, einige sogar Jahre, während sie durch die Silfen-Welten gereist waren. Dieser Gedanke schürte seine Ungeduld nur noch mehr.


  Orion rührte sich auf seiner Pritsche, stöhnte – wie er es immer tat – und richtete sich in seinem Schlafsack auf.


  »Morgen.« Ozzie schlug die Augen auf. Der Lappen hing noch immer vor dem Leuchtkristall in der Decke, doch durch die Lücken an den Seiten und den durch einen Vorhang abgetrennten Eingang strömte genügend Licht ins Innere, um das Zimmer sehen zu können, ohne dass er seine Retinaimplantate aktivieren musste.


  Orion grunzte eine Antwort und öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks. Während der Knabe ins Badezimmer ging, zog Ozzie sich an. Als sie damals hier angekommen waren, hatte Ozzie geglaubt, dass es im Innern der Eiszitadelle heiß wäre wie in einem Dampfbad, doch nach einer Weile hatte er gemerkt, dass es ein subjektiver Eindruck gewesen war, hervorgerufen durch die irrsinnige Kälte draußen. Trotz der heißen Quellen und all der Körperwärme blieben die Temperaturen stets mehrere Grad unter einer wirklich behaglichen Wärme. Ozzie zog eines seiner dicken karierten Flanellhemden über das T-Shirt, schlüpfte in seine Lederhose, knöpfte sie zu und zog ein zweites Paar Socken über. Erst dann erhob er sich von seinem Lager und zerrte den Lappen von dem Leuchtkristall an der Decke. Orion stieß einen mürrisch-gequälten Laut aus, als das rote Licht den Raum durchflutete. Der Junge hatte eine schlimme Zeit in der Zitadelle. Sie waren physisch eingesperrt; der Alltag war furchtbar monoton, und das Essen war eintönig – all das lief seinem jugendlichen Ungestüm zutiefst zuwider. Obwohl das Schlimmste das Fehlen irgendeines anderen Jugendlichen in annähernd seinem Alter war.


  »Es gibt keine Mädchen hier!«, hatte der Knabe am zweiten Tag nach ihrer Ankunft gestöhnt. »Ich konnte nirgendwo welche sehen; deswegen habe ich Sara gefragt. Sie meinte, vor ein paar Jahren wären ein paar so um die Zwanzig hier gewesen, aber sie sind wohl den Silfen nach draußen gefolgt.«


  »Tatsächlich? Na ja, du versäumst jedenfalls nichts«, hatte Ozzie geantwortet. Er war ein wenig frustriert darüber, dass die Freundlichkeit, mit der er Sara begegnet war, nicht erwidert wurde.


  »Wie kannst du das sagen! Du hattest bestimmt Hunderte von Frauen!«


  »Zugegeben«, antwortete Ozzie bescheiden.


  »Ich hatte noch nie auch nur ein einziges Mädchen!«, sagte Orion elend.


  »Nicht mal in Lyddington?«


  »Es gab ein paar, mit denen ich herumgehangen habe, sicher. Eine davon mochte ich sogar. Irina. Wir haben uns geküsst und so, aber …«


  »Du bist weggegangen und mit mir über die Pfade der Silfen gewandert.«


  »Nein, sie ist weggegangen, mit Leonard. Er hat mit der Hälfte aller Mädchen in der Stadt geschlafen.«


  »Oh. Richtig. Na gut … Frauen. Wer versteht schon die Frauen!«


  »Du verstehst sie ganz bestimmt, Ozzie.« Orion hatte sein verzweifelt trauriges Gesicht aufgesetzt, das Ozzie stets mit Unruhe erfüllte. »Wie spreche ich Mädchen an? Ich habe nie eine Ahnung, was ich sagen soll! Erzähl es mir, Ozzie, bitte!«


  »Wirklich ganz einfach. Es spielt keine Rolle, was du sagst, du musst nur Selbstvertrauen haben.«


  »Aha?«


  »Ja.« Ozzie sorgte sich allmählich, dass der Junge anfangen könnte, sich Notizen zu machen. »Wenn du auf einer Party bist, dann such dir ein Mädchen, das dir gefällt, brich das Eis, und dann lass sie die andere Hälfte der Arbeit machen. Es soll schließlich eine gleichberechtigte Beziehung werden, richtig?«


  »Ich schätze schon, ja.«


  »Dann lass sie auch ihren fairen Anteil an Arbeit machen. Und wenn nichts von ihr kommt, kein Funke – keine Sorge, Mann, dann gehst du halt zur nächsten. Vergiss nicht, sie hatte eh keinen Funken, und sie versäumt einen großartigen Kerl, nämlich dich. Ihr Pech.«


  Orion dachte lange über Ozzies Worte nach. »Ich verstehe. Du hast Recht.«


  »Hey, deswegen bin ich hier.«


  »Und was soll ich sagen?«


  »Huh?«


  »Um das Eis zu brechen, meine ich? Was ist ein guter Satz für den Anfang?«


  »Oh.« Ozzie dachte an die wenigen grauenvollen Erinnerungen zurück, die er sich aus seiner Schulzeit bewahrt hatte. »Na ja, äh, frag sie doch einfach, ob sie Lust hat zu tanzen. Tanzen ist ein echter Klassiker. Natürlich musst du dafür tanzen können, das mögen die Hühner bei einem Kerl.«


  »Kannst du mir beibringen zu tanzen, Ozzie?«


  »Ah, ist schon eine Weile her, Mann; besser, du fragst Sara, ob sie dir ein paar schicke Schritte beibringt.«


  »Okay. Und ein Satz für den Anfang?«


  »Ah. Ach ja. Richtig. Sicher … hmmm. Hey! Okay, ich erinnere mich an den hier, von einer Party auf den Hamptons, ist schon Ewigkeiten her. Du gehst zu einem Mädchen, starrst auf ihren Kragen und wenn sie dich fragt, was das soll, sagst du: ›Ich hab das Etikett gelesen, und ich hatte Recht. Du bist Made in Heaven.‹«


  Orion schwieg eine Sekunde, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Der ist ja so dermaßen lahm, Ozzie!«


  Was nicht ganz die respektvolle Antwort war, die Ozzie sich erhofft hatte. Verdammte Kids heutzutage! »Bei mir hat es funktioniert.«


  »Wie war ihr Name?«, fragte Orion.


  »Hab ich vergessen, Mann, ist ein Jahrhundert her.«


  »Ja, richtig. Ich denke, ich frage Sara; sie ist in solchen Dingen vermutlich besser.«


  »Hey, ich weiß, wie man Frauen anspricht, ja? Du redest hier mit dem Commonwealth-Experten Nummer Eins zu diesem Thema!«


  »Sicher.« Orion schüttelte den Kopf und spazierte zur Hauptkaverne davon. »Made in Heaven«, kicherte er. »Meine Güte!«


  


  


  Ozzie rollte seinen Schlafsack zusammen und packte ihn zusammen mit dem von Orion in das Sicherheitsnetz aus Karbonfaser, in dem all ihre Sachen verstaut waren. Das Netz sah aus wie ein schwarzes Spinnennetz, und es schlang sich eng um sämtliche Taschen und Bündel. Ein mechanisches Vorhängeschloss sicherte die Zuziehschlinge, und Ozzie war es gelungen, die Schlinge um einen gezackten Felsen in der Wand zu legen und auf diese Weise sicher zu stellen, dass niemand sich damit aus dem Staub machen konnte. Nach Jahrhunderten des Reisens durch den Commonwealth wusste Ozzie ganz genau, wie viel Wahrheit in dem alten Sprichwort vom Konservativen steckte, der ein ehemaliger Liberaler war, bis man ihn ausgeraubt und zusammengeschlagen hatte. Er traute seinen Mitreisenden nicht über den Weg, insbesondere nicht denjenigen unter ihnen, die weniger Glück gehabt hatten als er – und das war in der Eiszitadelle, hier in diesem Augenblick, so gut wie jeder. Das verpackte Essen, die Erste-Hilfe-Kits und die moderne, leichtgewichtige Ausrüstung in seinen Packsäcken waren ihre beste Chance, den Planeten wieder zu verlassen.


  Im Laufe der ersten Wochen waren jedes Mal, wenn sie in ihren Raum zurückgekehrt waren, neue Kratzer und frisch abgeplatzte Stellen am Stein gewesen, wo jemand versucht hatte, das Sicherheitsnetz zu durchtrennen oder das Schloss zu zerschmettern. Sie nahmen ihre Teller und ihr Besteck mit nach draußen in die Hauptkaverne und reihten sich in die kurze Schlange vor dem Frühstücksbuffet ein. Das Essen war das Gleiche wie jeden Tag; der kleine Haufen aus gekochten und zerstampften Kristallteefrüchten sah aus wie zerquetschte Rote Beete, zusammen mit zwei frittierten Scheiben Icewhale-Speck, die erschreckend grau und fettig wirkten. Außerdem gab es einen Becher voll einheimischen Tee, hergestellt aus getrockneten und zerriebenen Flechtenkräutern.


  Als sie mit ihrer Mahlzeit fertig waren, kehrten sie in ihre Räume zurück, um sich in dicke Pelzjacken und Überhosen aus Icewhale-Fell zu werfen. Orion ging zu den Ställen, wo er mehrere Stunden mit dem Ausmisten der Boxen verbringen und anschließend neue Ballen von Rifungi zum Fressen austeilen würde. Lediglich die Tetrajacks, die aussahen wie pferdegroße Rentiere mit blauem Fell, erhielten eine andere Kost. Sie bekamen die Küchenabfälle zu fressen.


  Ozzie ging zur Werkstatt im Erdgeschoss hinauf. Der große kreisrunde Raum war vermutlich früher einmal ebenfalls ein Stall gewesen – er besaß eine rotierende Tür, die groß genug war, um einen Elefanten passieren zu lassen -; doch die neuen, abgerissenen Bewohner der Zitadelle benutzten ihn als Garage für die großen Schlitten, die von den dummen riesigen Ybnan gezogen wurden. Die Werkstatt diente auch als Schreinerei, doch hier wurde kein Holz verarbeitet, sondern Icewhale-Knochen, die bemerkenswert ähnliche Eigenschaften aufwiesen. Auch Leder wurde hier gegerbt und Fett in verschiedene Öle destilliert sowie Reparaturen an den wenigen kostbaren Artefakten aus Metall durchgeführt, die es in der Zitadelle gab, wie beispielsweise das Kochgeschirr und die großen Kessel. Die Werkzeuge bestanden hauptsächlich aus Stein oder Kristall, Klingen zum Schnitzen und Schneiden von Knochen. Wer neu ankam und ein kleines Messer, eine Zange oder sonst irgendein Vielzweck-Werkzeug besaß, hütete es wie den kostbaren Schatz, der es auch war. Niemand hier war ein richtiger Handwerker, doch das war auch nicht erforderlich, sondern nur ein grundlegendes Verständnis von Mechanik. Die Eiszitadelle lebte auf einem Niveau, das praktisch dem Mittelalter gleich kam.


  Die Arbeit, die inzwischen seit drei Tagen jedermann beschäftigte, war die Reparatur und Wartung der Kufen von zweien der drei großen Schlitten. Einen hatten sie inzwischen fertig gestellt; der zweite ruhte auf dicken Kristallstümpfen zwei Meter über dem Boden, wo er auf seine frisch geschnitzten Kufen wartete. Die Temperaturen in der Werkstatt lagen nur wenig über dem Gefrierpunkt; unter dem Fußboden verliefen Kanäle mit heißem Quellwasser, die den Raum eisfrei hielten. Wie im Rest der Zitadelle auch waren die Heizanlagen hier abgenutzt und alt. Die dicken Pflastersteine über den Wasserkanälen waren im Laufe der Jahrhunderte gesprungen und verrutscht. An Dutzenden verschiedener Stellen stieg Dampf aus den Ritzen und machte die Luft feucht und stinkend. Kondenswasser glänzte an den Wänden und auf den Arbeitsflächen und brachte jedes Metall zum Rosten, das zu lange ungeschützt liegen blieb. Rings um die rotierende Tür herum herrschte ständig eisiger Frost.


  Ozzie achtete darauf, seine Wollhandschuhe zu keiner Zeit auszuziehen. Es machte die Benutzung der Werkzeuge schwieriger, und er musste langsamer arbeiten und genau überlegen, was er tat; doch ohne Handschuhe waren seine Finger bald zu kalt und verloren jegliches Gefühl, und das war der Augenblick, in dem es zu Unfällen kam.


  Ozzie half den anderen Mitgliedern des Reparaturteams, drei Menschen und einem Korrok-hi, die erste schwere Kufe an ihren Platz am Ende der Ständer zu heben und unter der Anleitung von George Parkin an die richtige Stelle zu schieben. George war lange genug in der Eiszitadelle, um als inoffizieller Leiter der Werkstatt zu gelten, und ohne Zweifel war er der kompetenteste Zimmermann. Die neue Kufe passte wie angegossen, und die Schwalbenschwanz-Verbindungen glitten mit Hilfe von ein wenig Öl ohne Widerstand in die dafür vorgesehen Aussparungen. Zwei Mitglieder des Teams machten sich daran, sie mit seitlich eingeschlagenen Verriegelungsbolzen und Leim zu sichern.


  Ozzie war inzwischen sechsmal mit einem der Schlitten draußen gewesen als Mitglied einer Erntetruppe, fünfundzwanzig Menschen und Aliens, bewaffnet mit Leitern und Körben. Jedes Mal waren sie bei Einbruch der Morgendämmerung aufgebrochen in Richtung des Kristallwalds, der die riesige öde Senke umgab. Die opalfarbenen Keile, die bei den ausgewachsenen Kristallbäumen am Ende jedes Astes sprossen, waren in Wirklichkeit eine essbare Frucht, ein kleiner Klumpen nahezu geschmackloser Kohlehydrate in einer harten Schale. Ohne sie hätten die Bewohner der Eiszitadelle nicht den Hauch einer Überlebenschance gehabt. Es dauerte zwei Jahre, bis eine Frucht zu Apfelgröße herangereift war; also mussten sie in einer strengen Reihenfolge ernten und zeichneten jeden Ernteausflug so genau wie möglich auf einer Karte aus gegerbter Haut auf, in der die radialen Sektionen des Waldes vermerkt waren. Sobald sie in der jeweiligen Zone angekommen waren, ging die harte körperliche Arbeit des Bergens der Früchte los, zehn Stunden am Stück mit nicht mehr als einer kurzen Pause zwischendrin, während sie unablässig in dicken Schichten von Kleidung die Leitern hinauf kletterten und die Früchte mit einem schweren Knochen von den Zweigen schlugen. Die Früchte faszinierten Ozzie. Sie überzeugten ihn, dass es sich bei den Kristallbäumen um genetisch manipulierte Pflanzen handeln musste – oder was für eine Wissenschaft die Silfen auch immer verwandten.


  Mehrere Mitglieder des Erntetrupps streiften die verräterischen Felsschluchten entlang, die den Wald durchzogen und wo ausgefranste Flecken von dünnen blau-grauen Flechten die steilen Hänge bedeckten, die Jahrzehnte benötigten, um diese Größe zu erreichen. Sie zogen die Flechten von den Steinen wie Vandalen auf einem Raubzug. Pilze waren eine weitere willkommene Beute. Sie wurden von den Tetrajacks aufgespürt, die in den schmalen eisigen Spalten am Boden danach schnüffelten, wo die Menschen sie anschließend mit Schaufeln und Hacken ausgruben. Sie brachten stets genügend Vorräte mit zurück, um die Bewohner der Eiszitadelle für weitere zwei Wochen am Leben zu erhalten.


  Die Ernte und das sich anschließende Kochen und Verarbeiten der Früchte und Pilze war eine gemeinsame Anstrengung aller. Jeder trug seinen Teil dazu bei, die Zitadelle am Laufen zu halten. Sara erzählte Ozzie, das sich die Bewohner die meiste Zeit über sehr zivilisiert verhielten. Sie konnte sich nur an eine einzige unangenehme Begebenheit erinnern, als das Icewhale-Fleisch ausgegangen war, nachdem die Silfen über ein Jahr lang nicht mehr zur Jagd gekommen waren.


  Das Team in der Werkstatt baute die zweite Kufe noch vor Mittag wieder ein. Ozzie und George Parkin traten zurück und beobachteten, wie die Befestigungsbolzen eingehämmert wurden.


  »Zwei Tage«, sagte George fröhlich; er hatte einen schweren englischen Akzent, den Ozzie nicht regional zuordnen konnte. »Der Leim wird anziehen, und dann können wir mit dem alten Mädchen wieder nach draußen.« Er steckte sich die Knochenpfeife in den Mund und zündete die getrockneten, in schmale Streifen geschnittenen Flechten an. Der Rauch roch faulig.


  »Wie viele große Schlitten haben wir?«, fragte Ozzie, während er den Rauch von seiner Nase wedelte.


  »Fünf. Nach der nächsten Jagd baue ich einen sechsten, wenn wir einen anständigen Vorrat neuer Knochen auf Lager haben. Ich habe ein paar Verbesserungsideen, und diese alten Dinger hier wurden so oft auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, dass sie allmählich ihre Spannkraft verlieren.«


  »Fünf große Schlitten … und wie viele kleine? Sieben?«


  »Neun, wenn du die Singletons mitzählst.«


  »Das reicht nicht, um jeden aufzunehmen, richtig?«


  »Nein. Die fünf großen Schlitten tragen jeweils fünf von uns, wenn wir den Silfen hinterher jagen; wir könnten eine Menge mehr mitnehmen, aber wir müssen auch unsere Zelte einpacken. Die Nächte da draußen sind einfach teuflisch, und wir brauchen unsere dreischichtigen Pelzzelte dringend. Und wir müssen genügend Platz an Bord der Schlitten lassen, um die Icewhales mit nach Hause zu bringen. Es sind gewaltige Kreaturen, du wirst schon sehen.«


  »Aber es gibt genügend Knochen in der Zitadelle, um noch weitere Schlitten zu bauen.«


  George bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick und nahm einen tiefen Zug von seiner Pfeife. »Nicht genügend, nein, das nicht.«


  »Stühle, Liegen, Rahmen … Es gibt Tonnen von Knochen«, sagte Ozzie.


  »Aber sie sind alle in Gebrauch.« George klang ziemlich indigniert.


  »Vielleicht könnte man sie besser für irgendetwas anderes gebrauchen.«


  »Worauf willst du hinaus, Junge?«


  Ozzie wischte sich mit dem Rücken seines Handschuhs über die Nase. Wie stets hier oben in der Werkstatt war sie kalt und lief ununterbrochen. »Ich rede davon, uns alle von hier wegzubringen. Alle auf einmal.«


  »Ich werd verrückt, Junge. Wie stellst du dir das vor?«


  »Die Leute kommen von hier weg, indem sie den jagenden Silfen folgen, richtig? Aber sie sind zu Fuß oder manchmal auf Skiern. Sie müssen schnell sein, um mitzuhalten.«


  »Jepp.«


  »Also folgen wir den Silfen auf Schlitten. Laden jeden ein, Menschen und Aliens, nehmen sämtliche Tiere, die Tetrajacks und das Lontrus und die Ybnan und benutzen sie abwechselnd, um uns ziehen zu lassen; sobald eines erschöpft ist, schneiden wir es los und lassen es zurück, wenn es sein muss. Auf diese Weise können wir mit den Silfen mithalten, richtig, Mann? Wir können es schaffen!«


  George nahm die Pfeife aus dem Mund und betrachtete sie ernst. »Eine großartige Idee, Junge; aber diese großen Schlitten schaffen es nicht durch den dichten Wald auf der anderen Seite der Jagdgebiete.«


  »Okay, dann schlachten wir sie eben aus und bauen eine Flotte aus kleineren Schlitten. Sie sind leichter, einfacher zu ziehen und schneller. Das vergrößert unsere Chancen.«


  »Sicher, Junge, wahrscheinlich hast du Recht. Aber wie löst das unser Problem, warum wir hier sind?«


  »Was meinst du mit ›Warum wir hier sind?‹ Wir sind hier, weil wir den falschen Pfad entlang gewandert sind; das ist alles.«


  »Meinst du? Glaubst du immer noch, dass sich alles im Leben auf einer physischen Ebene abspielt? Was ist mit deiner Spiritualität?«


  »Meine Spiritualität ist in Ordnung und will nichts weiter wie schnellstmöglich weg von hier.«


  »Das freut mich für dich, mein Junge. Aber ich bin nicht bereit, von hier wegzugehen. Ich glaube, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind, jeder einzelne von uns. Die Eiszitadelle lehrt uns etwas über uns selbst, Dinge, die wir wissen müssen genauso wie Dinge, die wir nicht so gerne erfahren möchten. Ich glaube, wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier. Ich weiß, dass du Zu Hause im Commonwealth ein reicher Mann bist; eine Menge Leute, die über die Pfade wandern, sind reich. Ich war es auch. Ein armer reicher Einfaltspinsel war ich damals in jenen Tagen. Der übliche Mist, in eine Familie hineingeboren mit mehr Geld als Verstand. Ich bin aus Yorkshire, Mann, dort geboren und aufgewachsen und richtig traditionell obendrein. Unsere Familie hat ein Vermögen mit Abfall gemacht, mit dem Einsammeln und dem Verkauf von Müll, Gold aus Scheiße sozusagen. Das haben wir schon vor Jahrhunderten gemacht, noch bevor irgendjemand auch nur ein Wort von Recycling gehört hatte. Dann wurden die Europäer auf einmal ganz besessen von der Idee; was giftig war, durfte nicht mehr benutzt werden, und was benutzt werden durfte, musste recycelbar sein. Wir endeten auf Bergen von Kühlschränken, weil man die Chemikalien nicht einfach aus dem Kühlsystem ablassen durfte, dann auf Bergen von Computern, schließlich auf Bergen von Altfahrzeugen. Damals hatten wir richtige Alpen von Konsumgütern, die nur darauf warteten, auseinandergebaut und sauber recycelt zu werden. Damals hat unsere Familie zum zweiten Mal ihr Glück gemacht. Dann kamen du und dein Kumpel mit ihren Wurmlöchern daher, und plötzlich wollten alle ihren Abfall und ihr Gift nur noch in den Weltraum laden. Wir haben all die schicken Recyclinganlagen abgestoßen; aber wir haben weiter Abfall eingesammelt und ihn durch unsere Open-Ender geschickt. Unser drittes Vermögen.«


  »Die Moom Corporation«, sinnierte Ozzie. »Die größten Abfallentsorger Europas. Ist das deine Firma?«


  George nickte, sichtlich erfreut, dass Ozzie den Namen kannte. »Jepp, genau die. Weißt du, wofür Moom steht? ›Mäuse aus Mist‹ hihi.«


  »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht.«


  »Und genau dorthinein wurde ich geboren. Ich habe nie in meinem Leben irgendetwas mit meinen eigenen Händen gemacht. Ich war ein völliger Nichtsnutz, ohne Ziel, ohne Sinn im Leben und die meiste Zeit völlig von der Rolle. Um alles hat sich das Geld gekümmert: Partys, Frauen, Reisen, Drogen, Rejuvenationen … Ich hatte das Beste von allem. Und weißt du was? Nach dem dritten Mal war alles so langweilig wie nur irgendwas. Also bin ich aufgebrochen, um den Pfaden zu folgen und das Feenvolk zu suchen. Weil das die eine Sache ist, die man mit Geld nicht kaufen kann.«


  »Und dann bist du hier gelandet.«


  »Jepp. Sie haben mich hierher geführt. Und hier erfahre ich, wer ich bin und was ich bin, Mr. Isaacs. Ich erfahre, wie es ist, als richtiger Mensch zu leben. Hier bin ich jemand, hier bin ich wichtig. Die Leute kommen zu mir und fragen mich, was sie mit den Icewhale-Knochen alles machen können, wie man sie in Form bringt, wie man sie verbindet, wie man sie klebt und wie man sie sägt. Ich werde respektiert. Das mag dir nicht viel erscheinen – schließlich bist du jemand, der in seinem Leben eine ganze Menge erreicht hat –, aber dieser Respekt, den ich heute genieße, den habe ich mir selbst verdient, und zwar auf die harte Tour. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich werde irgendwann von hier weggehen, das tun wir alle, auf die eine oder andere Weise, entweder indem wir einen Pfad finden oder indem wir in den Wäldern sterben. Doch bis zu diesem Tag werde ich tun, was in meiner Macht steht, um meinen Freunden in der Zitadelle dabei zu helfen, die schlechten Zeiten zu überstehen.«


  »Hältst du jedem hier diese Rede?«


  »Nur denen, die sie nötig haben. Aber ich sehe, dass du sie nicht brauchst; du bist sicher viel zu weise dazu. Also lass es mich so sagen: Was, wenn wir alle von hier weggehen, wie du es vorgeschlagen hast, und trotzdem nicht mit den Silfen mithalten können? Was, wenn der Pfad uns nicht durchlässt? Wir würden alle irgendwo dort draußen im Wald feststecken, viel zu weit weg, um es bis hierher zurück zu schaffen, und wir würden richtig ernst in der Klemme stecken. Ganz abgesehen davon, dass du nicht jeden überreden könntest mitzukommen. Da sind andere wie ich, und dann die Korrok-hi – sie gehen ganz bestimmt nicht von hier weg. Diese Welt ist wie geschaffen für sie. Und überhaupt … Was wird aus denen, die als Nächste hier ankommen? Was glaubst du, wäre aus dir geworden, wenn unsere Sara nicht rausgefahren wäre und dich hergebracht hätte?«


  »Gutes Argument.«


  »Ganz genau, gutes Argument. Diese Zitadelle erfüllt einen Zweck, mein Junge. Nur weil du nicht hier sein willst, bedeutet das noch lange nicht, dass sie nichts taugt.«


  »Stimmt. Ich schätze, ich sollte jetzt besser gehen und an einem Plan B arbeiten.«


  George schüttelte die Pfeife in seine Richtung. »Tu das, mein Junge. Pass nur auf, dass du nach der Mittagspause wieder hier bist. Wir brauchen deine Hilfe, um den Schlitten von den Blocks zu heben.«


  »Kein Problem.« Ozzie ging ein paar Schritte, dann blickte er noch einmal zurück. »George, du kennst nicht zufällig ein paar gute Anmach-Sprüche, oder?«


  George musterte für ein paar Augenblicke seine Pfeife, bevor er antwortete: »Wenn ich welche wüsste, würde ich sie nicht an dich verschwenden.«


  Ozzie verließ die Werkstatt und ging nach unten zu seinen Räumen. George hatte ihn an seine schlimmsten Zeiten auf der Highschool erinnert, die Zeit, als er regelmäßig im Zimmer des Direktors gelandet war. Das Gespräch mit dem Direktor war stets schlimmer gewesen als jede mögliche Strafe.


  Ozzie konnte nicht mit George darüber sprechen – oder mit Sara, was das anging –, doch Orion war der eigentliche Grund, aus dem er über eine Massenflucht von diesem Planeten nachgedacht hatte. Es war eine einfache Tatsache, dass er nicht sicher war, ob er es schaffen würde, wenn er den Knaben mitnahm. Auf sich alleine gestellt würde es kein Problem darstellen. Ozzie konnte Skifahren; er hatte sogar bereits angefangen, sich ein paar einfache Skier aus Knochen zu schnitzen. Kein Silfe konnte einem Menschen auf Skiern davonlaufen, ganz egal, wie flink er auch sein mochte. Und Ozzie hatte seine Fertignahrung und Energiedrinks sowie leichte Ausrüstung, die er mühelos tragen konnte. Doch Orion … Der Knabe hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Schnee gesehen, bevor er hierher gekommen war, und somit auch nicht die geringste Erfahrung auf Skiern.


  Und die ganze Zeit über, in der er ununterbrochen Pläne schmiedete, war da dieser eine Gedanke, der sich beharrlich in seinem Hinterkopf hielt: Wie viel einfacher würde das alles sein, wenn er Orion zurückließ? Vielleicht kam sogar irgendwann der Tag, an dem Ozzie gar keine andere Wahl mehr blieb. Es war ja nicht so, als wäre er auf der Suche nach Erleuchtung hergekommen wie George oder die meisten anderen. Er hatte sich aus einem bestimmten Grund auf die Pfade der Silfen begeben. Gott allein wusste, was inzwischen Zu Hause im Commonwealth passierte.


  Ozzie durchquerte die Hauptkaverne und betrat den schmalen Gang, der in seine Zimmer führte. Der Tochee war dort und kam aus der Kaverne, in der sie für gewöhnlich schliefen. Es war das Alien, das Ozzie am Tag seiner Ankunft in der Eiszitadelle zuerst mit einem jungen Raiel verwechselt hatte. Im ersten Augenblick ein verständlicher Irrtum. Das Tochee besaß einen ähnlich stumpfen Rumpf, wie ein zusammengedrücktes Ei von dreieinhalb Metern Länge, der Ozzie bis zur Brust reichte. Seine Haut war ein stacheliges Fell von dunkler Karamellfarbe, das aussah, als wäre es zwei Nummern zu groß, und der gesamte Leib war von Falten bedeckt wie das Gesicht eines Shar-pei. Aus den Tiefen der Falten wuchsen eigenartige kleine schwarze Strähnen, die aussahen wie Seetang.


  Das Auge – oder das, wovon die meisten Menschen glaubten, dass es sein Sehorgan war –, erinnerte an eine geschwungene Pyramide und befand sich gut einen Meter hinter dem Mund und bestand aus drei Sektionen von transparentem dunklem Fleisch, wobei die nach vorn gerichtete doppelt so lang war wie die beiden übrigen und nach unten dem Profil des Rumpfs folgte.


  Am interessantesten war jedoch die Art und Weise, wie sich das Alien bewegte. Zwei fette Leisten aus gummiartigem Gewebe zogen sich auf seiner Unterseite entlang, und sie sahen ganz genauso aus wie Schlittenkufen, nur dass sie sich wie Schlangenleiber wanden, um den Rumpf anzutreiben. Die Oberfläche dieser Leisten war fleckig grau und braun mit einer Reihe von Rissen, aus denen irgendeine Körperflüssigkeit troff. Sara hatte erzählt, dass der Tochee in einem schlimmen Zustand gewesen war, als sie ihn draußen am Rand des Kristallwalds gefunden hatten. Die Leisten waren zwar eine biologisch hoch entwickelte Fortbewegungsmöglichkeit, doch sie bedeuteten auch, dass das Wesen keine Schutzkleidung tragen konnte und somit der Kälte ungeschützt ausgeliefert war. Seine Leisten waren vom Frost zerfressen durch die Bewegung über den eisigen Boden und den ständigen Kontakt mit der irrsinnigen Kälte. Das lag inzwischen über zwei Jahre zurück, und das Fleisch war noch immer nicht richtig verheilt.


  Auf dem Rücken gab es ein zweites Leistenpaar. Es war kürzer, reichte nur ein wenig weiter als sein Auge und war fleischiger. Ozzie hatte mehrfach beobachtet, wie die Leisten wie Schneckenaugen ausgefahren wurden, um Gerätschaften oder Tassen und Teller zu greifen oder Gegenstände zu heben, die für menschliche Arme zu schwer waren. Was die Benutzung von Werkzeugen anging, ein hoch interessantes evolutionäres Konzept.


  Tatsächlich waren es allein diese amöbenartigen Tentakel zusammen mit einer Reihe von High-Tech-Artefakten, die das fremdartige Wesen an einer Art Werkzeuggürtel mit sich geführt hatte, was die übrigen Bewohner der Eiszitadelle davon überzeugt hatte, dass es sich um ein denkendes, intelligentes Individuum handelte. Trotzdem war es in den zwei Jahren seit seiner Ankunft niemandem gelungen, mit ihm zu kommunizieren. Sein Mund erzeugte keinerlei Geräusche – zumindest ganz gewiss nichts, das nach Sprache geklungen hätte. Soweit sie feststellen konnten, war das Tochee taub. Sie hatten es mit Kreidebildern auf einer Platte versucht, doch es schien sie nicht zu begreifen. Außer einfachen Gesten war nichts übrig geblieben: Komm, geh, heb das, leg es hin. Die meiste Zeit über kooperierte das Tochee bereitwillig, wie ein gut ausgebildeter Schäferhund.


  Sie kannten nicht einmal seinen richtigen Namen. Die Korrok-hi hatten es Tochee getauft, was in ihrer trompetenden und pfeifenden Sprache in etwa ›großer fetter Wurm‹ bedeutete.


  »Und wonach hast du hier drin gesucht?«, sinnierte Ozzie laut, während er vor dem Tochee stand und ihm den Weg versperrte.


  Über den Mund des Wesens lief ein leichtes Zittern, von einer Seite zur anderen, was Ozzie an ein Tier erinnerte, das seine Strafe erwartete. Die Augen des Wesens blickten wie die eines geprügelten Hundes. Ozzie vermutete, dass auch er an ernsthaften Depressionen leiden würde, wenn er jahrelang nichts anderes täte als auf frostzerfressenen Sohlen Wasser vom Brunnen zur Küche zu tragen, außerstande, mit irgendjemandem zu reden und ohne zu wissen, was draußen in der Welt geschah.


  »Okay, gehen wir nachsehen.« Er umrundete das Tochee und schob den Vorhang zu seinem Raum zur Seite. Er war nicht sicher, doch er glaubte, dass das Sicherheitsnetz bewegt worden war, als hätte jemand es vorsichtig abgetastet. »Los, komm rein.« Er winkte dem Tochee mit einer übertriebenen Geste. Die mächtige Kreatur drehte sich geschickt im Gang und glitt in Ozzies Schlafraum. Einmal mehr war Ozzie von der Geschicklichkeit beeindruckt, mit der sich das Wesen bewegte; für eine Kreatur von dieser Größe war es erstaunlich schnell und präzise.


  Er setzte sich auf die Pritsche, starrte das Tochee an und gestikulierte ausladend durch das Zimmer. »Nur zu.«


  Das Alien bewegte sich nicht. Sein großes, vorderes Augendrittel war genau auf den Menschen gerichtet.


  »Also schön, wie du meinst.« Ozzie erhob sich, trat zu dem Sicherheitsnetz und gab den Kode in das Schloss ein, während er die Bewegung mit seinem Körper verdeckte. Er war noch immer nicht so vertrauensselig. Als das Netz offen war, zog er die verschiedensten Dinge hervor: Nahrung, Kleidung, eine Kerosinlampe, sein Nähzeug sowie ein tragbares Array und legte alles vor dem Alien auf den Boden. Die Fortbewegungsleisten des Tochee wanden sich ein klein wenig, und es beugte sich vor. Dann wuchs ein Tentakel aus der Rückenleiste auf seiner linken Seite, und es ergriff das kleine Array. Die Spitze des Tentakels drückte auf jeden der fünf Knöpfe des Geräts, doch der Bildschirm blieb dunkel.


  »Ah-ha«, machte Ozzie. Nur jemand, der mit Technologie vertraut war, würde verstehen, welche Funktion ein Knopf hatte. »Also kommst du aus einer technisierten Zivilisation; trotzdem können wir nicht miteinander kommunizieren. Warum nicht?« Er setzte sich wieder auf die Pritsche, lehnte sich zurück und betrachtete das Tochee. Es mochte eine menschliche Interpretation sein, doch das Alien schien enttäuscht in sich zusammenzusinken, weil das Array nicht nach seiner Vorstellung funktionierte. Langsam stellte es den kleinen Apparat auf den Boden zurück, während seine kleinen schwarzen Strähnen raschelten wie trockene Blätter im Herbstwind.


  »Du benutzt keinen Schall, was bleibt also? Telepathie? Ich bezweifle es. Magnetfelder? Bienen und Marshrats von Trokken spüren sie, aber die Silfen dämpfen sie wahrscheinlich auf dieser Welt. Also wäre es möglich. Elektromagnetische Wellen? Das Gleiche – das Array funktioniert nicht. Formen? Du kannst sehen, also wäre das ebenfalls eine Möglichkeit. Allerdings kann ich meinen Arm nicht so formen wie du, und Sara sagt, du würdest Bilder nicht verstehen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Das heißt, menschliche Bilder. Ich würde deine wahrscheinlich genauso wenig verstehen. Bilder, die du malst, meine ich. Das liegt wahrscheinlich an unseren unterschiedlichen Kulturen. Habt ihr Kunst in eurer Kultur?« Ozzie hielt inne. Erfühlte sich einigermaßen töricht, laut mit einem Alien zu sprechen, das offensichtlich nicht hören konnte. Das Tochee sah ihn noch immer aufmerksam an, das vordere Auge auf ihn gerichtet. Ozzie rutschte ein Stück zur Seite. Das Tochee bewegte sich gleichermaßen, und sein Auge verfolgte ihn. »Warum machst du das? Was willst du mir damit sagen?« Nein, nein, nicht was. Wie? Ozzie starrte auf das längliche Oval aus glänzendem schwarzem Fleisch, das direkt auf ihn gerichtet war. Kein Laut, doch eine Emission von …


  »Scheiße!« Er schaltete seine Retinaimplantat auf Infrarot, und auf dem Leib des Tochee wurde ein Muster aus eigenartigen thermischen Signaturen erkennbar, das auf die Lage verborgener Organe und Blutgefäße schließen ließ. Langsam arbeitete sich Ozzie durch das sichtbare Spektrum nach oben, bis er im ultravioletten Bereich angelangt war.


  »Ich werd’ verrückt!« Ozzie zuckte erschrocken zusammen und fiel von der Pritsche.


  Das vordere Auge des Tochee war voll komplexer, sich ständig verändernder Muster aus tief violettem Licht, das direkt auf ihn gerichtet war.


  


  


  Als Orion zwei Stunden nach dem Mittagessen zu ihren Räumen zurückkehrte, fand er das Tochee, das fast den Eingang blockierte. Ozzie saß auf seiner Pritsche und zeichnete hektisch mit einem Stift in einem seiner Notizbücher. Der Boden des Zimmers war übersät mit Papier mit den merkwürdigsten Zeichnungen darauf. Sie sahen aus wie Blumen, die ein Fünfjähriger gemalt hatte, wo jedes Blütenblatt durch einen gezackten Kringel dargestellt wurde.


  »George Parkin hat nach dir gesucht«, begann Orion. »Warum ist dieses Ding hier?«


  Ozzie schenkte ihm ein manisches Grinsen. Seine irre Frisur stand von seinem Kopf ab, als wäre er statisch aufgeladen. »Oh, Tochee und ich unterhalten uns ein wenig, das ist alles.« Es gelang ihm nicht, seine Selbstgefälligkeit zu verbergen.


  »Hä?«, stieß Orion hervor.


  Ozzie hob eines der aus dem Notizbuch gerissenen Blätter auf. Das Muster darauf sah aus wie eine Rosette aus zerborstenem Glas, doch oben links in der Ecke stand ein Wort gekritzelt. Mit der anderen Hand hielt Ozzie einen Lederschuh in die Höhe. Die Hälfte des Inhalts seines Rucksacks lag verstreut herum. »Das ist das Symbol für ›Schuh‹«, sagte er jubilierend. »Ja, sieh nur, es wiederholt es. Natürlich könnte es auch für verletzte oder tote Tierhaut stehen, aber wen zur Hölle kümmert das? Wir kommen voran. Wir bilden ein Vokabular.«


  Orion blickte von Ozzie zu Tochee und zurück. »Was wiederholt es?«


  »Das Symbol! Es sind noch andere Komponenten dabei, aber sie bewegen sich unablässig. Ich kann sie sehen, doch ich kann sie nicht zeichnen. Also bleibe ich bei den grundlegenden Dingen. Ich glaube, die sich bewegenden Muster sind grammatische Kodes oder irgendwelche Kontextinformationen.«


  »Ozzie, was für ein Symbol?«


  »Setz dich. Ich erkläre es dir.«


  


  


  »Es redet in Bildern?«, fragte Orion zehn Minuten später.


  »Das ist die einfache Erklärung, ja.«


  »Und was ist die komplizierte?«


  »Das Muster, das es projiziert, ist die visuelle Sprache des Bildes, so, als würden wir Gegenstände benennen. Ich denke, wenn zwei von ihnen miteinander kommunizieren, geht es irrsinnig schnell. Ein Muster wie dieses enthält eine Menge Informationen. Ich bin sicher, dass ich nur die Grundlagen verstehe, mehr nicht. Tatsächlich versuche ich, ihm das menschliche Alphabet beizubringen. Ich bin nicht überrascht, dass es die Bilder nicht verstanden hat, die Sara und die anderen gemalt haben. Es ist das Gleiche wie der Unterschied zwischen einem Strichmännchen und einem vollen, farbigen Hologramm von einem Mann. Tochee wird lernen müssen, sich auf unserer vergleichsweise primitiven Ebene auszudrücken, fürchte ich.«


  »Das ist gut.«


  »Und warum klingt das dann aus deinem Mund, als wäre es die niederschmetterndste Neuigkeit der Welt?«


  »Na ja, es ist schön für Tochee und alles, aber Notizen hinzukritzeln hilft uns nicht ein Stück dabei, von dieser stinkenden Welt zu verschwinden, oder?«


  »Meinst du?« Ozzie grinste. »Weißt du, was Tochee mich als Allererstes gefragt hat? Kannst du mich von hier wegbringen? Das bedeutet, wir können uns zusammen tun. Wir werden ein großartiges Team bilden, wir drei.«


  »Wie denn das?«


  »Tochee ist stark, und er ist schnell. Und das ist genau das, was wir brauchen, um mit den Silfen mitzuhalten: Geschwindigkeit.«


  »Er kann nicht draußen durch den Schnee gleiten, Ozzie! Er friert fest!«


  »Ich hab schon ein paar Ideen deswegen. Ich werde morgen mit George darüber sprechen.«


  Orion musterte das große Alien neugierig. »Du meinst, du könntest das wirklich schaffen? Es überreden, mit uns zu kommen?«


  »Ich hoffe doch, Mann. Wir haben bisher nicht viel Informationen ausgetauscht, sondern uns nur gegenseitig klar gemacht, dass wir imstande sind zu kommunizieren. Aber jetzt fangen wir an, eine richtige Kommunikationsbrücke zu bauen. Ich habe ein paar Programme in meinen Inserts, die noch funktionieren – jedenfalls einigermaßen. Es sind Übersetzungs- und Interpretationsroutinen von der Sorte, wie CST sie bei einem Erstkontakt mit einer neuen Spezies einsetzt. Sie reichen, um ›Die Katze sitzt auf der Matte‹ zu sagen bis hin zu metaphysischen Diskussionen. Verdammt, alles wäre so viel einfacher, wenn mein dämliches Array funktionieren würde!«


  »Wenigstens funktionieren deine Inserts. Das ist schon ein Glück.«


  »Ja, ich schätze, da hast du Recht.«


  »Ozzie, sieh nur!«


  Tochee fuhr ein dünnes Tentakel aus und nahm ein Stück Papier vom Boden. Das Muster erinnerte an eine Spirale aus Schneeflocken, und in eine Ecke hatte Ozzie ›Array – oder vielleicht Elektronik allgemein?‹ gekritzelt.


  »Warum ausgerechnet dieses?«, murmelte Ozzie. Er starrte auf das vordere Auge des Tochee, das in sich schnell bewegenden lavendelfarbenen Mustern erstrahlte. »Ah, das könnte ›Kommunikationsgerät‹ bedeuten. Ich denke, Tochee möchte, dass ich weitermache.«


  »Kann ich zusehen?«, fragte Orion aufgeregt. »Es ist besser, als in den Ställen zu arbeiten.«


  »Sicher. Meinetwegen. Aber es könnte eine Weile dauern.«


  



  


  Drei


  


  


  Sie hatte Tage gebraucht, um ihren Vater zu überreden, das Wochenende zu unterstützen. Nicht, dass Justine Burnelli ihn dabei haben wollte, nicht so jedenfalls, wie er im Moment war, kaum sechs Monate aus der Rejuvenation. Er war schon in seinen besten Zeiten unmöglich, doch wenn seine natürliche brutale Halsstarrigkeit mit jugendlicher Vitalität gepaart auftrat, dann war er beinahe unmenschlich. Allerdings, so musste sie einräumen, machte seine Anwesenheit das Wochenende zu einem richtigen Ereignis. Ohne ihn wären die nötigen Spieler erst gar nicht erschienen.


  Sie hatten beschlossen, es auf Sorbonne Wood zu veranstalten, dem Rückzugsort der Familie an der Westküste, einem großen Grundstück außerhalb von Seattle mit schnell fließenden Bächen und ausgedehnten Wäldern, die von Bergen gesäumt waren. Sie hätte ein Wochenende auf dem Tulip Mansion vorgezogen, dem primären Zuhause der Familie drüben an der Ostküste, wo es so viel zivilisierter war als hier in dieser abgelegenen Gegend; doch die inoffiziellen Veranstaltungen der Burnelli-Familie hatten vor allem eines zu sein: diskret.


  Gegen Freitag Nachmittag trafen die ersten Leute ein. Justine war bereits seit einem Tag da und überwachte die Vorbereitungen. Das war etwas, das sie nie allein ihrem Personal überließ, wenn es um eine Veranstaltung auf diesem Niveau ging. Sorbonne Wood bestand aus einem großen Haupthaus, ursprünglich aus Stein und Beton, der inzwischen gründlich mit Drycoral überwuchert war, eines der ältesten derartigen Häuser auf der ganzen Erde. Die Drycoral war vor mehr als zweihundert Jahren gepflanzt worden. Die beiden einheimischen Farben, Lavendel und Beige, die über die Wände und das Dach wuchsen, wirkten nahezu fahl und geschmacklos angesichts der Varietäten, die GM verfügbar gemacht hatte. Auch ließen die geflochtenen Außenseiten die kunstvollen Texturen vermissen, und die älteren Bereiche waren bereits arg verwittert; daher hatte das Gartenpersonal für beständiges Wachstum gesorgt. Inzwischen waren die Stränge einen Fuß dicker als die ursprünglichen Wände des Hauses, was die großen Fenster beinahe organisch wirken ließ, so sehr waren sie eingesunken. Die Environment Commissioner der UFN würden zweifellos die Entfernung anordnen, verbunden mit einer saftigen Strafe, sollte jemand anderes auf den Gedanken kommen, eine nicht-irdische Pflanze so stark wuchern zu lassen – doch kein gewöhnlicher Environment Commissioner erhielt jemals Gelegenheit, den äußeren Sicherheitsperimeter von Sorbonne Wood zu überschreiten und sich dem Haus auch nur auf Sichtweite zu nähern.


  Das Innere des Haupthauses bestand aus verschiedenen Empfangsbereichen, Entspannungseinrichtungen und Speisesälen. Familienmitglieder und Gäste wohnten in den Dutzenden von Lodges, die in einem weiten Halbkreis um die hinteren Gärten herum standen und vermittels rosenbedeckter Pergolen mit dem Haupthaus verbunden waren. Zumindest äußerlich hatte man bei diesen Nebengebäuden den Versuch unternommen, sie im Einklang mit den lokalen Bräuchen zu gestalten. Sie bestanden aus langen Stämmen und rindengedeckten Dächern, auch wenn das Innere hochmodern und luxuriös im Stil des vierundzwanzigsten Jahrhunderts eingerichtet war.


  Gore Burnelli war der Erste, der eintraf. Er fuhr mit seiner riesigen schwarzen Zil Limousine unter das weite geschwungene Dach des Carports. Auch wenn das sechsrädrige Monstrum elektrisch betrieben wurde, vermutete Justine, dass es gegen irgendein Umweltgesetz verstieß. Es war unglaublich schwer und wenigstens doppelt so groß wie ihr gegenwärtiges Jaguar Coupé. Hinter der Limousine kamen drei weitere Fahrzeuge mit Mitgliedern des Gefolges von Justines Vater, und ihr E-Butler meldete, dass soeben zwei weitere das kleine Dorf passierten, in dem das Personal des Anwesens wohnte.


  Justine trat aus dem Haus, um den alten Tyrannen zu begrüßen, als die hintere Tür des Zil geöffnet wurde und die Ausstiegsleiter ausfuhr. Zwei Gehilfen, die gleichzeitig als Leibwächter fungierten, stiegen als Erste aus. In ihren schicken schwarzen Anzügen und mit den verspiegelten Brillen sahen sie aus wie traditionelle Gangsterbosse. Justine zeigte keinerlei Emotionen bei ihrem Erscheinen. Sie wurden hier nicht gebraucht, und ihr Vater wusste das – tatsächlich war er wahrscheinlich mit Wetware aufgerüstet und viel gefährlicher, als es die Leibwächter jemals hätten sein können. Seine letzte Rejuvenation im biogenetischen Center der Familie hatte ein gutes Stück länger als üblich gedauert.


  Gore Burnelli erschien in der Tür der Limousine und schnüffelte die Luft. »Ah, dieses gottverdammte Seattle, dieser gottverdammte ewige Regen!«, grunzte er. Ein leichtes Nieseln hatte eingesetzt und ließ einen beständigen Strom von Wassertropfen über die Ränder des Schutzdachs auf die dort gepflanzten Koniferen niedergehen. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir nicht das ganze verdammte Anwesen nach England verlegen! Das Wetter ist genauso; aber wenigstens ist das Bier dort besser!«


  Justine umarmte ihn liebevoll. »Hör auf damit, Dad. Dieses Wochenende wird für mich auch so schon schwer genug, ohne dass ich ständig darauf aufpassen muss, dass du nicht aus der Reihe tanzt.«


  Er unternahm einen Versuch, sie anzugrinsen, doch es war keine leichte Übung für ihn, nicht mit diesem Gesicht. Justine konnte seine ursprünglichen menschlichen Züge noch erkennen; als gewöhnlicher Zwanzigjähriger wäre er noch immer von geradezu atemberaubender Attraktivität gewesen. Sein dichtes blondes Haar begann sich bereits in spitzbübische Locken zu ringeln, nachdem er mit einem ultrakurzen Soldatenschnitt aus dem Tank gestiegen war. Doch die schiere Anzahl und Komplexität der OCTattoos in seinem Gesicht bedeutete, dass sie nahezu miteinander verschmolzen und es komplett verdeckten. Seine Haut leuchtete golden wie die vierundzwanzigkarätige Totenmaske eines alten ägyptischen Königs. »Als würde ich es wagen, mich daneben zu benehmen, wenn du mir ständig im Nacken sitzt.«


  »Wie geht es Mom?«


  Gore verdrehte die Augen; wenigstens sie wirkten auf den ersten Blick normal. »Woher zur Hölle soll ich das wissen? Sag du mir, wer sie war; ich habe die Erinnerung an sie vor mehr als einem Jahrhundert gelöscht.«


  »Lügner.« Justine sah, wie sich die Leibwächter ein wenig anspannten; sie waren es wahrscheinlich nicht gewöhnt, dass jemand in diesem Ton mit ihrem Boss redete. Doch Justine war Gores erstgeborene Tochter, vollkommen natürlich empfangen und geboren, anders als die mehr als fünfzig weiteren Kinder, die ihr und ihrem Bruder gefolgt waren. Damals war Gore ein einfacher Milliardär gewesen, der den Reichtum zweier alter amerikanischer Familien geerbt hatte, nachdem sich seine Eltern zusammengetan hatten. Durch eine Reihe geschickter Einschätzungen und Vorhersagen sowie nicht geringen politischen Einfluss hatte sich sein Vermögen im Gleichklang mit der Expansion der Menschheit in den Phase-Eins-Raum vermehrt. Die Burnellis waren, wie alle Großen Familien auf der Erde, der lebende Beweis dafür, dass Geld noch mehr Geld gebiert. Dawson Knight, die Anwaltskanzlei und Managementfirma im Zentrum des finanziellen Familienimperiums, wurde nahezu ausschließlich von Familienmitgliedern geführt. Der einzige Grund für ihre Existenz war die Akkumulation von noch mehr Reichtum und der Schutz des Geldes, das bereits existierte. Die Burnellis besaßen Holdings auf jedem Planeten des Commonwealth, angefangen bei Zehntausenden von Hektar strategisch gelegener Grundstücke entlang der Außenbezirke der Phase-Drei-Hauptstädte bis hin zu ganzen Blocks mit Industrieanlagen auf jeder der Big 15 Welten, von Transportfirmen über Handelsketten und Banken bis hin zu Startup-Unternehmen, die sich ausschließlich mit Hightech befassten. Von allem, was Profit abwarf oder ihn eines Tages abwerfen würde, hatten sie sich bereits ganz zu Anfang des Spiels eine große Scheibe abgeschnitten.


  Justine hatte im Laufe der Jahrhunderte großen Anteil an der Vermehrung des familiären Vermögens gehabt. Sie hatte nahezu jeden Job gemacht, vom Krisenmanager in den frühen Jahrzehnten bis zum Chefunterhändler bei Firmenübernahmen und noch später als politische Lobbyistin im Hintergrund. Nicht, dass sie jemals in die öffentlichere Rolle hätte schlüpfen mögen, die ihr Bruder inne hatte. Trotz alledem, trotz der Manöver und Manipulationen, die sie im Laufe der Jahrhunderte durchgeführt hatte, war Gore Burnelli der sakrosankte Mittelpunkt der stets wachsenden Burnelli-Familie geblieben.


  »Nun ja, ich habe Mom vor einem Monat gesehen«, sagte Justine. »Sie schickt dir liebe Grüße.«


  »Sie kommt nicht her, wie?« Gore blickte unvermittelt auf. Wie stets war seine virtuelle Sicht voll mit Finanzdiagrammen, Nachrichtenextrakten und Marktberichten von Dawson Knight auf der Suche nach Kaufoptionen, Futures, Land und Devisen. Wenn sich eine Gelegenheit bot, die Familie voranzubringen, ergriff er sie.


  »Nein. Du bist hier in Sicherheit«, antwortete Justine.


  »Gut. Ich gehe jetzt in meine Lodge. Aber ich möchte dich und deinen Bruder sehen, bevor es heute Abend losgeht.«


  »Ich sage Thompson Bescheid, sobald er eintrifft.« Gore und sein Gefolge aus Leibwächtern, Beratern und Assistenten marschierten zum Haupthaus. Zwei wunderschöne orientalische Frauen in knallengen weißen Mikrokleidern bildeten den Abschluss der Prozession. Sie waren entweder Zwillinge oder reprofiliert, um identisch auszusehen. Beide verneigten sich respektvoll, als sie Justine passierten, die sich gerade noch beherrschen konnte, um die beiden nicht böse anzustarren. In mancherlei Hinsicht war ihr Vater schrecklich berechenbar. Die Mädchen waren mit Sicherheit genauso in seinen Terminplan eingefügt wie eine geschäftliche Konferenz oder ein Essen. Jede Minute seines Tages war schon Wochen im Voraus in seinem persönlichen Planer vermerkt. Justine wusste von einer Menge Menschen, die mutmaßten, dass ihr Vater eine illegale psychoneurale Reprofilierung erhalten hätte, die ihn zu einem zwanghaft von seiner Arbeit und seiner Familie Besessenen gemacht hatte. Doch Justine besaß noch die Erinnerungen aus ihrer Kindheit. Damals war er selten vor zehn oder elf Uhr Abends von der Wall Street nach Hause gekommen und hatte Wochenende für Wochenende mit Computerbildschirmen als einziger Gesellschaft in seinem Büro verbracht. Er war schon immer so zielgerichtet gewesen und hatte seine menschlichen Bedürfnisse auf ein Minimum beschränkt. Mit dem technologischen Fortschritt hatte er sich mehr und mehr Inserts und Verarbeitungsarrays zugelegt, die ihn auf der Höhe der Zeit hielten, was die Finanzmärkte des gesamten Commonwealth betraf.


  Eine halbe Stunde nach Gore fuhr Campbell Sheldon vor. Justine begrüßte ihn mit einem halbwegs aufrichtigen Lächeln. Er war einer von Nigels Ururenkeln, der jüngste von drei Brüdern einer Urenkelin aus direkter Linie. Das verlieh ihm einen gewissen Rang in der Sheldon-Familie, und da er sich für eine Karriere bei CST entschieden hatte, war er bis zum Director for Advanced Civil and Commercial Projects aufgestiegen. Nigel war eisenhart, was die Beziehungen der Familie anging – sie öffneten lediglich die Eingangstür, doch von dort aus musste man sich alleine weiterkämpfen und sich seine eigenen Sporen verdienen.


  Campbell hatte eine Menge Assistenten dabei, doch das war alles. Justine erinnerte sich daran, dass sie seine schnörkellose, nüchterne Art bereits bei ihrer letzten Begegnung genossen hatte. Heute war Campbell auf halbem Weg zwischen zwei Rejuvenationen und besaß ein körperliches Alter von etwa vierzig Jahren. Ein schmaler mausbrauner Bart bedeckte seine Wangen, die ein wenig rundlich wirkten, und er hatte definitiv einige charakteristische Merkmale von Nigel geerbt: die tief liegenden Augen, die kleine Nase, das dunkelblonde Haar. Hinter und unter seinen Ohren trug er ein paar diskrete, platinfarbene OCTattoos.


  Er küsste Justine flüchtig auf beide Wangen und begrüßte sie mit einem »Du siehst fabelhaft aus«.


  »Danke sehr. Ich denke, ich war wohl gerade reif für eine Rejuvenation, als wir uns das letzte Mal begegnet sind.«


  »Die Party auf der Jacht des Senators von Muang, wenn ich mich recht entsinne. Die Eröffnungsfeier für die Braby Bridge. Ballonfische flogen über die Jacht wie bei einem Rennen.«


  »Meine Güte, du bist ziemlich gut vorbereitet, wie? Ich sehe schon, ich werde die ganze Nacht investieren müssen, um mich auf den gleichen Erinnerungsstand zu bringen.«


  »Ich hoffe doch, dass es nicht die ganze Nacht dauern wird. Das wäre ein verschwendeter Abend.«


  »Ah. Ich erinnere mich auch noch an diesen Teil von dir.« Justine gestikulierte einladend in Richtung des Haupthauses.


  »Was soll ich sagen? Ich bin ein Sheldon. Ich habe einen Ruf zu wahren.«


  »Warst du nicht beim letzten Mal auf der Jacht mit dieser Rocksängerin zusammen?«


  »Ah, die liebe Callisto. Wir haben uns nicht lange danach getrennt, fürchte ich. Sie hat mich wegen eines Schlagzeugers verlassen.«


  »Sie hat sich nach einem Mond benannt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war wohl gerade angesagt damals.«


  »Und was ist heute angesagt? Asteroiden? Kometen?«


  Campbell lachte auf; dann blieb er unvermittelt stehen und betrachtete das Haus. »Ist das tatsächlich Drycoral? Hier unten auf der Erde?«


  »Ja. Bitte verrate uns nicht an die Feds. Das Haus ist älter als die meisten Familienmitglieder.«


  »Ich bin leicht zu bestechen. Ein stiller Drink in einer diskreten Nische zu später Stunde. Ein gemeinsames Bad bei romantischem Kerzenschein. Ein wenig Liebe in einem großen französischen Bett.«


  Justine erwiderte sein Lächeln. »Ich würde vielleicht über ein Bad in einem Gebirgssee mit dir nachdenken. Wir haben mehrere auf dem Gelände.«


  »Mein Gott, wie sadistisch du bist. Hier in Washington, mitten im Frühling? Hast du überhaupt eine Ahnung, was so kaltes Wasser mit einem Mann macht?«


  »Ich bin ganz verrückt darauf, es herauszufinden.«


  »Okay. Aber danach erwarte ich den erwähnten Drink. Welche Form hat das Wochenende?«


  »Streng formlos. Die grundsätzliche Entscheidung über die Gründung der Raumfahrtbehörde wurde bereits durch das ExoProtectorate Council gefällt. Jetzt geht es nur noch um ein paar politische Einzelheiten, um die Dinge zum Laufen zu bringen, bevor der Senat zustimmt. Wenn ich vorschlagen dürfte … Es verschafft dir eine exzellente Gelegenheit, deine Chancen bei Patricia Kantil auszuloten.«


  »Huh«, grunzte Campbell. »Sie kommt also auch?«


  »O ja.«


  Patricia Kantil war tatsächlich der nächste Gast, der auf dem Anwesen eintraf. Sie stieg aus einem Ford Occlat, einem Mittelklassewagen, und sie trug ein schickes Geschäftskostüm von der Stange sowie klassische schwarze Pumps. Ihr augenscheinliches Alter war stets so um die Mitte Fünfzig, alt genug, um vertrauenswürdig zu erscheinen, aber nicht so alt, als dass sie irgendetwas von ihren intellektuellen Fähigkeiten eingebüßt hätte. Um ihre Augen herum erstrahlte ein Geflecht silberfarbener OCTattoos, die so dünn waren, dass sie die meiste Zeit über nicht auffielen. Ihre Frisur und ihr Make-up betonten ihre Latino-Herkunft deutlich. Justine konnte sehen, dass sie eine Menge Geld auf dieses Salon-Styling verwandte, was die Wähler jedoch nicht sehen konnten, weil sie sich stets einen Schritt hinter ihrer Chefin hielt, Elaine Doi.


  Die Tatsache, dass Dois wichtigste politische Beraterin ein Wochenende in Seattle verbrachte, kaum zehn Tage, nachdem Vice President Doi ihre Kandidatur angekündigt hatte, war ein verräterisches Zeichen für Justine. Für Patricia würden diese beiden Tage eine wichtige Übung in Lobbyismus werden. Sie hatte ihren Sekretär mitgebracht, einen bemühten jungen Mann in der Art von lässiger Designerkleidung, die urbane Typen stets zu tragen pflegten, wenn sie in ›die Wildnis‹ gingen. Er stand aufmerksam hinter seiner Chefin und redete nur, wenn er direkt angesprochen wurde.


  Justine war noch damit beschäftigt, die beiden zu begrüßen, als eine dritte Person aus dem Ford stieg – eine junge Frau mit langen blonden Haaren, ein Stück größer und schlanker als Justine. Ihre Kleidung war unverschämt kostspielig, ein kurzer Rock und ein glänzend goldenes Top mit V-Ausschnitt, das ihre Figur betonte. Sie blickte sich mit der einzigartigen staunenden Aufgeregtheit um, die Justine die Firstliferin verriet, und lächelte begeistert angesichts dessen, was sie sah.


  »Und das ist Isabella«, sagte Patricia. »Meine Begleiterin.«


  »Hallo zusammen. Schicke Hütte, die ihr hier da habt«, sprudelte Isabella hervor. Sie streckte eifrig die Hand aus und wollte sogleich Freundschaft schließen.


  »Danke sehr«, erwiderte Justine. »Es hat eine Weile gedauert, aber wir haben es heute so, wie es uns gefällt.« Es wäre so einfach gewesen, das Mädchen mit Sarkasmus und Ironie zu überschütten, ohne dass es etwas davon bemerkt hätte. Doch das hätte Justine in den Augen Patricias nicht gut dastehen lassen, und an diesem Wochenende konnte sie keinen Krach gebrauchen. »Besorg mir sämtliche Dateien über sie«, befahl sie ihrem E-Butler. Irgendetwas an ihren Gesichtszügen kam Justine vertraut genug vor, um sie vorsichtig werden zu lassen. Isabella entstammte offensichtlich einer der Großen Familien oder einer Intersolaren Dynastie, doch welcher …?


  »Isabella Helena Halgarth«, berichtete Justines E-Butler in diesem Augenblick. »Neunzehn Jahre alt. Zweite Tochter von Victor und Bernadette Halgarth.« Eine kleine Datei öffnete sich in Justines virtueller Sicht informierte sie über Isabellas Schulausbildung und akademische Abschlüsse, Hobbys, Interessen und wohltätige Stiftungen, in denen sie sich engagierte. Der übliche Public-Relations-Mist, den die Familien über ihre Mitglieder veröffentlichten.


  Verdammt!


  Nachdem sie Patricia zu ihrer Lodge geführt hatte, ließ sich Justine durch ihren E-Butler mit Estella Fenton verbinden. »Ich brauche Informationen!«


  »Darling, ich fühle mich geehrt«, sagte Estella neckisch. »Was um alles in der Welt weiß ich, das deine Familie nicht weiß?«


  »Es geht um dieses Mädchen.« Justines virtueller Finger berührte ein Symbol und sandte Estella die kleine Datei über Isabella Halgarth. »Du bist die Königin des Klatsches. Ich muss wissen, welche Position sie wirklich bei den Halgarths bekleidet.«


  »Würde mich jemand anderes so fragen, würde ich entrüstet reagieren«, sagte Estella.


  »Bitte! Ich kenne den Status fast jedes Mitglieds der Großen Familien, aber die Halgarths sind eine Intersolare Dynastie!«


  »Ich weiß, Darling, ich weiß. Neureiche Außenweltler, die schlimmste Sorte. Ich habe mein eigenes Profil über sie hier. Was genau möchtest du wissen?«


  »Ist sie wichtig?«


  »Eigentlich nicht, nein. Fünfzehnte Generation, und Victor ist lediglich die elfte. Sowohl Vater als auch Tochter sind Invitro-Geborene, also nicht direkte Linie, sondern nur Familienquote. Sie verfügt über einen kleinen Treuhandfonds, aus dem sie genügend Geld bezieht, um nicht arbeiten zu müssen, doch ein Leben in der High Society kann sie sich damit nicht so recht leisten. Sie hat im letzten Jahr die Highschool abgeschlossen, aber sich noch nicht für eine Universität entschieden. Man munkelt insgeheim, dass sie bei ihrer ersten Rejuvenation ihr Gehirn ein wenig resequenzieren lassen will. Ihr IQ ist nicht gerade ein strahlender Stern am Himmel der Genies. Sie hatte ein paar Freunde, alle von gleichermaßen unbedeutendem Status, und schläft gegenwärtig mit … ah … Patricia Kantrill. Ist das der Grund für deinen Anruf?«


  »Genau. Ich habe dieses Wochenende ein paar wichtigere Halgarths hier. Ich weiß nicht, ob Patricia sich ihre Stimmen bereits gesichert hat. Es könnte zu einem Problem werden, wenn sie die Beziehung zwischen den beiden falsch interpretieren.«


  »Beruhige dich, Darling. Du hast das nicht von mir, aber EdenBurg reiht sich bereits hinter Doi ein. Damit hat sie sechs der Big 15. Ich glaube nicht, dass Patricia und Isabella ein Hindernis für dich darstellen werden.«


  »Die Halgarths unterstützen also doch Dois Kandidatur? Meinen Glückwunsch, du hast bessere Verbindungen als ich. Danke. Ich kann wirklich keinen Schreck wie diesen in letzter Sekunde gebrauchen. Du hast etwas gut bei mir.«


  »Das habe ich, ich weiß. Das nächste Mal, wenn ich einen wichtigen Prominenten für ein Dinner brauche …«


  »Dann werde ich dort sein.«


  


  


  Gerhard Utreth war der Nächste, ein Mitglied der Braunt-Familie in der vierten Generation, den Gründern der Democratic Republic of New Germany. Er war Anwalt und hatte sich aus dem Management und den finanziellen Angelegenheiten der Familie zurückgezogen, um beim Justizministerium des Planeten zu arbeiten. Vor Jahrzehnten war er Senator der DRNG beim Commonwealth gewesen. Er war sogar irgendwann einmal mit einer Burnelli verheiratet gewesen, und die Ehe hatte zwei In-Vitro-Kinder hervorgebracht. Nicht, dass Justine damit rechnete, dass das im Laufe des Wochenendes etwas zählte, doch es machte Gerhard zu einem potentiellen Verbündeten.


  Sie hatte auch Larry Frederick Halgarth eingeladen, der aus der dritten Generation seiner Dynastie stammte. Er traf zusammen mit Rafael Columbia ein, der eine unausweichliche Nebenwirkung dieses Wochenendes darstellte. Doch als die Einladung ausgesprochen worden war, hatte Larry darauf bestanden, Natasha Kersley mitzubringen, und sie war die dritte Insassin der Limousine. Als Justine ihren Namen durch die Datenbank der Burnellis schickte, zog sie eine Niete. Natasha war kein Mitglied irgendeiner wichtigeren Familie. Allerdings hatte Justine auch niemals vom Commonwealth Special Science Supervisory Directorate gehört, dessen Leiterin Natasha war, und Larry schwieg sich aus. Mehr als »Es beschäftigt sich mit theoretischen Waffenstudien. Exotischen Waffen« war nicht aus ihm herauszubringen.


  Zwei weitere Senatoren vervollständigten die Versammlung dieses Wochenendes. Crispin Goldreich, dessen Stellung in der Commonwealth Budget Commission großen Einfluss über die anfänglichen Arrangements des gesamten Projekts Raumfahrtagentur nach sich zog. Justines Informationen beschrieben ihn als sanften Skeptiker, aber wie sie wusste, gab es kein solches Tier in der Politik. Er fischte nach irgendetwas.


  Und letztlich war da noch Ramon DB, der Senator des Planeten Buta, auch wenn er bemerkenswerterweise nicht Mitglied der Familie Mandela war, welche diese Big 15 Welt gegründet hatte. Stattdessen war er der Anführer der afrikanischen Clique im Senat, was ihm eine respektable Machtbasis verschaffte. Außerdem war er zwölf Jahre lang mit Justine verheiratet gewesen, doch das lag inzwischen achtzig Jahre zurück.


  »Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte Justine schüchtern, als er aus dem Wagen stieg.


  Statt einer Antwort schlang Ramon die Arme um sie und drückte sie herzlich an sich. »Verdammt, du siehst echt scharf aus in diesem Alter«, murmelte er leise. Er hielt sie auf Armeslänge von sich, betrachtete sie von oben bis unten, und ein melancholischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Können wir nicht noch einmal heiraten?«


  Jetzt war sie an der Reihe, ihn zu mustern. Seine traditionelle Robe besaß einen wundervollen regenbogenfarbenen Saum aus semiorganischer Faser, der sich ständig bewegte, als wehe eine sanfte Brise hindurch. Nicht, dass diese Bewegung die Art und Weise hätte verbergen können, wie das Gewand über seinen Bauch fiel. Sein körperliches Alter ging auf die Sechzig zu, und an seinen Schläfen erschienen weiße Haare. Auf den Wangen prangten mitternachtsschwarze OCTattoos, die immer wieder kurz aufleuchteten, um anschließend dunkel zu werden.


  »Wie viel Gewicht schleppst du unter deiner Robe mit dir herum?«, fragte Justine.


  Ramon faltete die Hände wie zum Gebet und richtete den Blick gen Himmel. »Einmal Frau, immer Frau. Ich halte mich in Form.«


  »Was für eine Form? Ein Strandball? Rammy, du weißt, dass du Schwierigkeiten mit deinem Herzen kriegst, wenn du zu viel zunimmst.«


  »Es ist das Schicksal der Senatoren, an jedem Wochentag zu gewaltigen Dinners eingeladen zu sein. Ich nehme an, auch du wirst uns heute Abend ein Menü mit acht Gängen vorsetzen, habe ich Recht?«


  »Du wirst definitiv keine acht Gänge bekommen, und ich werde mit dem Küchenchef über deine Diät für den Rest des Wochenendes sprechen. Ich möchte dich nicht in einer Wiederbelebungszelle besuchen müssen, Rammy.«


  »Ja, ja, Frau. Ich bin sowieso bald fällig für die Rejuvenation, und dann klärt sich alles von ganz alleine. Hör auf, dich zu sorgen.«


  »Haben sie bereits eine spezifische Retrosequenz für deinen jetzigen Zustand?«


  Ramon machte eine ungeduldige Bewegung mit dem traditionellen Fliegenwedel. »Ich habe seltene Gene. Es ist eine schwierige Arbeit für die Ärzte, das Problem zu isolieren und zu korrigieren.«


  »Dann lass sie wenigstens eine Sequenz für ein besseres Herz einbauen. Das dürfte doch wohl nicht so schwer sein, oder?«


  »Ich bin, was ich bin, meine Liebe. Du weißt das. Ich möchte nicht das Herz eines anderen.«


  Justine atmete tief ein, um einen resignierenden Seufzer auszustoßen, doch bevor sie dazu kam, legte Ramon seinen dicken Zeigefinger unter ihr Kinn. »Hör auf, mit mir zu schimpfen, Justine. Es ist so schön, dich wiederzusehen. Senator zu sein, ist nicht annähernd so wunderbar, wie alle behaupten. Ich hatte gehofft, dass wir an diesem Wochenende ein wenig Zeit miteinander verbringen können, du und ich, ganz allein.«


  »Das werden wir, keine Sorge.« Sie tätschelte seinen Arm. »Ich wollte sowieso mit dir über Abby reden.«


  »Was hat unsere Urenkelin diesmal wieder angestellt?«


  »Später.« Sie las die Uhr in ihrer virtuellen Sicht. »Ich muss noch mal zu Dad und Thompson, bevor der Abend endlich anfangen kann.«


  »Dein Vater ist ebenfalls hier?« Plötzlich schien Ramon zu zögern, sich dem Haus zu nähern.


  »Ja. Ist das ein Problem?«


  »Du weißt, dass er mich noch nie gemocht hat.«


  »Das ist deine Unsicherheit und Einbildung, weiter nichts. Er hat dich immer akzeptiert.«


  »Wie ein Löwe ein Gnu.«


  Justine lachte laut auf. »Du bist ein Senator des Commonwealth, Rammy, und mein Vater schüchtert dich immer noch ein?«


  Ramon nahm sie beim Arm und führte sie in die Eingangshalle. »Ich werde ihn anlächeln und für genau drei Minuten höfliche Konversation mit ihm betreiben. Und wenn du mich bis dahin nicht gerettet hast, dann …«


  »Ja?«


  »Dann lege ich dich übers Knie.«


  »Aha. Hört die himmlischen Engel ihr frohes Lied anstimmen: Die guten alten Tage sind wieder da.«


  


  


  Gore Burnelli hatte seine Parallel-Persönlichkeit in das große Array von Sorbonne Wood dekomprimiert und sich im Haus ausgebreitet, wie es andere Menschen in einem behaglichen Lehnstuhl tun würden. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen, die sich regelmäßig einer Rejuvenation unterzogen, legte er seine alten Erinnerungen nicht aus nostalgischen Gründen in einem sicheren Speicher ab. Er trug sie in hoch verdichtenden Inserts mit sich herum und lud sie in lokale Arrays, wohin auch immer er ging. Sie waren für ihn von essentieller Bedeutung: Um die Geschäfte abzuschließen, die seiner Familie einen angenehmen Weg in die Zukunft ebneten, musste er über vergangene Geschäfte Bescheid wissen und die Gründe, die dahinter gesteckt, ob sie funktioniert hatten und welche Probleme es gegeben hatte. Andere – wie seine Tochter – verließen sich auf Briefings und Datenbankzugriffe mit Hilfe eines E-Butlers, während er die tatsächlichen Ereignisse in Echtzeit parat hatte dank der homogenisierten Zugriffsroutinen, mit denen seine alten Erinnerungen verknüpft waren.


  Geschäfte und die Positionierung der Familie im Markt waren heute seine Konstanten. Die Technologie ermöglichte es ihm, sich den größten Teil des Tages damit zu beschäftigen. Einige der Routinen, die er für das Management dieses Prozesses entwickelt hatte, liefen beinahe autonom ab und gestatteten ihm, parallel zu denken. Selbst jetzt, während er seinen Sohn und seine Tochter beobachtete, die soeben die große klassische Bibliothek von Sorbonne Wood betraten, studierte er gleichzeitig die Flut von Daten, die zwischen den beiden über seine virtuelle Sicht liefen wie roter digitaler Regen. Zahlen und Schlagzeilen flammten kurz grün auf, während er mit virtuellen Fingern Symbole manipulierte, sie zu neuen Konfigurationen arrangierte und Geld und Informationen steuerte, um neue Geschäfte und Erwerbungen zu tätigen.


  »Alle sind da«, sagte Justine zu ihm.


  Gore antwortete nicht – die Information war längst bei ihm angekommen; das Haus hielt ihn auf dem Laufenden über den Aufenthaltsort sämtlicher Gäste und ihrer Assistenten und Berater sowie über das Personal, die Angehörigen und Liebespartner; wer die Duschen benutzte, wer ein Bad nahm, wer große (und stark verschlüsselte) Bandbreiten in der Unisphäre beanspruchte, wer über die pergolaüberdachten Wege zum Haupthaus kam, bereit für die ersten Aperitifs in der Magnolia Lounge. Sekundäre Informationen präsentierten sich seinem Gehirn in Form von Düften; die Vielzahl von OCTattoos gestattete ihm zu riechen, wo sich welcher Gast aufhielt und was er im Sinn hatte.


  »Ich glaube, unsere Gäste haben eine kritische Masse erreicht«, sagte Thompson in diesem Augenblick. »Solange es keine unvorhergesehenen Probleme gibt, sollte alles glatt laufen.«


  »Das ist ja wohl völlig selbstverständlich, Junge«, schnappte Gore. »Aber es gibt immer irgendwelche Probleme. Ich verlasse mich darauf, dass ihr beide sie vorherseht und diesen dämlichen aufgeblasenen Egos aus dem Kopf massiert, die sich da draußen eingefunden haben.«


  »Der einzige mögliche Problemfall bisher ist Isabella«, sagte Justine. »Aber sie wird im Radar der Halgarths nicht auftauchen. Sie ist nichts weiter als eines von diesen Trustbabys auf der Suche nach Unterhaltung und Abwechslung. Ich glaube nicht, dass Patricia einen Hintergedanken hatte, als sie sich die Kleine geangelt hat.«


  Thompson ließ sich in einen der Ohrensessel vor dem großen Kamin fallen. »Es sieht Patricia gar nicht ähnlich, irgendein Risiko einzugehen. Die Mädchen, mit denen sie normalerweise vögelt, sind vollkommen steril, was politische Verbindungen angeht.«


  »Vielleicht ist es ja wahre Liebe?«, bemerkte Justine amüsiert.


  »Das wäre das erste Mal«, entgegnete Thompson. »Warum Patricia sich nicht endlich einmal umwandeln lässt, wenn sie in der Rejuvenation steckt, wird mir wohl ewig ein Rätsel bleiben.«


  »Sie kann nicht«, erklärte Gore. »Die meisten Mitglieder von Dois Team sind Frauen; sie hat fünfundzwanzig Jahre lang hart an diesem Image gearbeitet. Niemand wird dieses Image jetzt zerstören, indem er sich im Rejuvenationstank einen Penis wachsen lässt.«


  »Wo wir gerade davon reden«, sagte Thompson, »wir haben uns noch nicht offiziell für sie ausgesprochen.«


  »Das kann dieses Wochenende geschehen«, erwiderte Gore. »Wenn der geeignete Zeitpunkt gekommen ist. Und dafür benötige ich zunächst einmal Informationen über Dois Politik, was die Anfänge der Raumfahrtagentur betrifft. Vorausgesetzt, sie unterstützt das Vorhaben – und sie wäre ein dämliches Miststück, wenn sie es nicht täte – möchte ich, dass wir der Konstruktion ganz besondere Aufmerksamkeit widmen, die da entsteht. Dieses Wochenende verschafft der Familie einen großen Vorteil, was die Positionierung betrifft, sobald die Bildung der Agentur offiziell verkündet wird. Diese Details sind entscheidend.«


  »Die Agentur ist nur ein Zwischenschritt«, sagte Thompson. »Es ist die Flotte, auf die wir uns konzentrieren sollten.«


  »Ich weiß. Und genau das ist der Punkt, an dem wir ins Spiel kommen.«


  »Was, wenn wir keine Flotte brauchen?«, fragte Justine.


  »Wir werden eine Flotte brauchen«, entgegnete Gore entschieden. »Ich stimme Sheldon und Kime vollkommen zu, was diese Sache betrifft. Die Dyson-Aliens schießen zuerst und stellen anschließend Fragen. Das sagt mir alles, was ich über sie wissen muss. Selbst wenn es nur aus Gründen der Abschreckung geschieht, das Commonwealth benötigt eine Flotte von Schlachtschiffen. Die Regierung wird Geld für die Beschaffung frei machen, eine ganze Menge Geld sogar. Und wir müssen sicher stellen, dass unsere Familie eine Scheibe vom Kuchen abbekommt.«


  »Dürfte nicht weiter schwierig sein«, sagte Thompson.


  »Scheiße!« Gore ballte eine goldene Hand zur Faust. »Lernst du denn nie irgendwas? Sämtliche anderen Familien machen ihre Züge jetzt, in diesem Augenblick! Justine hatte Recht mit ihrer Idee, dieses Wochenende zu veranstalten! Wenn wir das Ergebnis beeinflussen können, werden wir ganz weit vorn bei der Vergabe der Aufträge stehen.«


  »Was für ein Ergebnis schwebt dir denn vor?«


  »Das Wichtigste ist der Ort, wo die Schiffe gebaut werden. Wir müssen Sheldon dazu bringen, diese zurückgebliebene Welt Anshun aufzugeben. Ich möchte, dass die Agentur sich auf den High Angel konzentriert, wo sie verdammt noch mal von Anfang an hingehört hätte! Die Familie hat eine Menge Beteiligungen an den Produktions- und Entwicklungsanlagen dort; ein Schiffsbauprogramm wird die Aktien durch die Decke schießen lassen!«


  »Wir können wahrscheinlich logische Argumente dafür vorbringen«, sagte Justine.


  »Es ist logisch! Wir brauchen eine verdammte Möglichkeit, es so aussehen zu lassen, als stünde es in ihrem eigenen Interesse!«


  »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, versprach Justine.


  Gore wandte sich an Thompson. »Als Ergänzung zur Flotte benötigen wir planetare Verteidigungsanlagen. Pass auf, dass dieser Punkt nicht übersehen wird! Das Volk wird verdammt starke Schutzschirme über seinen Städten verlangen, um sich in Sicherheit zu fühlen. Ich habe so eine Ahnung, dass wir dafür mehr Geld benötigen werden als für die Flotte.«


  »Okay, ich werde diesen Punkt auf die Tagesordnung bringen«, sagte Thompson.


  


  


  Das Dinner war die Art von formeller Zusammenkunft, die Justine in ihrer offiziellen Rolle als Gastgeberin schlafwandlerisch beherrschte. Es wurde im Hauptspeisesaal abgehalten, mit hohen, kirchenartig gewölbten Fenstern, die auf den durch Tausende kleiner weißer Feensterne erleuchteten Garten hinaus gingen. Justine sorgte dafür, dass Campbell am einen Ende des Tisches saß, zusammen mit ihrem Vater, während sie am anderen Ende munter mit Patricia plauderte. Isabelle war nicht zum Essen gekommen.


  »Sie findet diese Dinge sterbenslangweilig, fürchte ich«, erklärte Patricia, als die Band im Hintergrund anfing, leisen Jazz zu spielen.


  »Sie ist noch jung«, erwiderte Justine mitfühlend. »Es war schon eine Leistung, sie überhaupt zum Mitkommen zu bewegen, denke ich.«


  »Es waren die Namen«, gestand Patricia, während sie einen Bissen von ihrer Vorspeise nahm, Cannelloni mit einer Füllung aus Räucherlachs. »Sie ist ein Junkie, was berühmte Namen angeht. Im Augenblick ist sie auf unserem Zimmer und sieht Mörderische Verführung. Es ist die vorletzte Folge.«


  »Ist das nicht das Biodrama des letzten Falles von Paula Myo?«


  »Ja. Ein wenig zu melodramatisch für meinen Geschmack, aber die Hauptdarstellerin ist ungefähr in ihrem Alter, und es ist eine gute Produktion.«


  »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, mich bei diesen Dingen auf dem Laufenden zu halten, insbesondere was Popkultur betrifft. Ich bin überrascht, dass Sie augenscheinlich Zeit dafür finden, insbesondere jetzt.«


  »Ein Teil meines Jobs besteht darin, die verschiedensten Persönlichkeiten dazu zu bewegen, unsere Angelegenheit zu unterstützen.« Patricia setzte ein höfliches Lächeln auf, doch es war einhundert Prozent geschäftlich.


  »Unsere Familie steht dem Vorschlag zur Gründung einer Raumfahrtagentur sehr positiv gegenüber. Deswegen ja auch dieses Wochenende.«


  »Ich weiß, und Elaine weiß dies durchaus zu schätzen.«


  »Wird sie es in ihren Wahlkampf mit einbeziehen?« Justine blickte den Tisch entlang direkt in das ausdruckslose goldene Gesicht ihres Vaters.


  »Es wäre ein wenig radikal, doch die Dyson-Mission hat eine Reihe ganz neuer Faktoren in die heutige Politik gebracht. Die Agentur muss ans Laufen kommen, das weiß Elaine, und sie ist bereit, auf den Knien dafür zu kämpfen, wenn es denn sein muss.«


  Gore Burnelli bedachte seine Tochter mit einem unmerklichen Nicken. »Unsere Familie wird selbstverständlich tun, was immer in unserer Macht steht, um ihre Position an diesem Wochenende zu unterstützen«, sagte Justine.


  »Ich bin Ihnen dafür wirklich sehr dankbar.« Patricia konnte ihr Raubtiergrinsen nicht gänzlich verbergen, während sie einen weiteren Bissen der Lachscannelloni verschlang.


  Justine vermied für den Rest des Abends sorgfältig jedes weitere verbale Gefecht mit Patricia. Das Essen war nicht der geeignete Zeitpunkt für den Beginn ernsthafter Verhandlungen; stattdessen achteten die drei Burnellis peinlich genau darauf, dass sie mit jedem zu irgendeinem Zeitpunkt ein kurzes persönliches Gespräch führten und die Gäste auf den nächsten Tag vorbereiteten.


  


  


  Beim Frühstück begannen die Verhandlungen ernsthaft. Das Personal hatte ein ausgedehntes Büffet im Wintergarten neben dem Haus aufgebaut, und Justine kam früh hinzu, um Patricia und Crispin Goldreich am Tisch Gesellschaft zu leisten. Crispins zwei Frauen, Lady Mary und Countess Sophia, waren noch in ihrer Lodge und nahmen ihr Frühstück im Bett ein, doch einer seiner Assistenten saß neben ihm, schenkte ihm Tee ein und holte Essen vom Büffet. Patricias blendend aussehender junger Assistent tat das Gleiche für sie.


  Eine Angestellte des Hauses brachte Justine eine Kanne mit jamaikanischem Kaffee. Justine nahm neben Crispin Platz, während er seine pochierten Eier aß. Es war eine weniger konfrontierende Position; außerdem interessierten sie die gleichen Dinge wie Patricia, und Crispin besaß eine gewaltige Menge an Einfluss. Zusätzlich zu seiner Stellung in der Budget Commission hatte er den großen Block europäischer Planeten hinter sich.


  »Thompson hat mir berichtet, Sie wären einer der moderateren Teilnehmer beim Treffen des Council gewesen«, begann Justine.


  »›Vorsichtig‹ wäre das treffendere Wort, meine Liebe. Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um ein Fass ohne Boden zu erkennen, wenn sich eines auftut. Wenn diese Raumfahrtagentur durch den Senat genehmigt wird, dann kann niemand sagen, wie lange die Steuerzahler dieses Unternehmen finanzieren müssen. Es wird nicht mit den Flügen zu den Dyson-Welten enden, wissen Sie? Wenn sich herausstellt, dass diese Aliens letztendlich doch nicht so aggressiv sind, wie wir dachten, haben wir einen Präzedenzfall für die Regierung geschaffen, Erkundungsreisen zu anderen unbekannten Systemen zu finanzieren.«


  »Was sicherlich besser ist, als einer Privatgesellschaft solche Flüge zu überlassen, oder?«, warf Patricia ein. »Wir alle haben die Gerüchte über geschlossene Welten gehört, Welten, die über etwas so Wertvolles verfügen, dass die Sheldons es für sich selbst behalten haben.«


  »Und Sie glauben diese Gerüchte?«, fragte Crispin Goldreich.


  »Ich persönlich nicht, nein. Aber ich glaube, dass die Regierung mehr in die Untersuchung potentiell gefährlicher Szenarien involviert sein sollte, wie wir sie beispielsweise beim Dyson-Paar vorgefunden haben. Aus diesem Grund brauchen wir eine Raumfahrtbehörde. Das Dyson-Paar ist schließlich das erste Mal, dass wir überhaupt auf so etwas wie eine außerirdische Bedrohung gestoßen sind, und die Galaxis ist groß. Bisher hatten wir wahrscheinlich einfach nur Glück. Wir müssen vorsichtiger werden, ein ganzes Stück vorsichtiger sogar.«


  »Was uns zu diesem elenden Vorschlag zum Bau einer Flotte bringt«, sagte Crispin.


  »Sie können nicht abstreiten, dass eine Flotte notwendig wird, sollten sich die Dyson-Aliens tatsächlich als so feindselig und aggressiv erweisen.«


  »Nein, das tue ich auch nicht. Aber die Kosten dafür werden noch einmal um Größenordnungen über den Kosten für eine Raumfahrtagentur liegen.«


  »Und wie möchten Sie, dass wir diese Angelegenheit angehen?«, erkundigte sich Patricia.


  Crispin nahm sich Zeit und aß seine Eier zu Ende, bevor er antwortete: »Mit einem größeren Maß an Verantwortlichkeit. Im Augenblick werfen wir einfach nur Geld auf das Problem. Ich würde gerne sehen, dass der Geldfluss vernünftig kanalisiert wird, genau wie unsere sonstigen Ressourcen.«


  »Sie meinen ein Komitee, das alles beaufsichtigt?«, fragte Justine. In ihrer virtuellen Sicht erschien ein Kalender mit einem Datum zwei Jahre in der Zukunft, an dem Crispins Sitz im Senat zur Wiederwahl anstand. Er würde ihn wieder erhalten, wenn er ihn wollte; das war nicht das Problem. Aber wenn er den Vorsitz der Budget Commission weiterhin haben wollte, dann musste er von der Exekutive ernannt werden.


  »Beaufsichtigung, Management, Steuerung, nennen Sie es, wie Sie wollen. Wir müssen sicher stellen, dass unsere Ressourcen vernünftig verwendet werden.«


  »Ihre Budget Commission verfügt über die Kompetenz, eine solche Aufsichtsbehörde zu installieren«, sagte Patricia.


  »Rein technisch gesehen, ja, es sei denn, die Exekutive wirft mir Hindernisse in den Weg. Ich bin sicher, das Büro des Präsidenten möchte selbst die Kontrolle über die Agentur ausüben – genauso wie über die Flotte.«


  »Selbstverständlich. Doch Elaine wäre ganz und gar für eine legitime finanzielle Kontrolle der Ressourcen. Sie möchte absolut nicht, dass das Geld der Steuerzahler verschwendet wird, und ich weiß, dass sie sehr viel Vertrauen in die Art und Weise setzt, wie Sie die Budget Commission leiten.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Crispin Goldreich und schenkte sich noch etwas Tee ein. »In diesem Fall, und vorausgesetzt, die Budget Commission erhält tatsächlich die Kontrolle über die Kanalisation der finanziellen Mittel, würde Elaine Doi meine Unterstützung für die Gründung der Agentur erhalten – falls sie gewählt wird, heißt das.«


  »Ja«, sagte Patricia mit gefasstem Gesicht. »Falls sie gewählt wird.«


  


  


  »Crispin ist an Bord«, berichtete Justine ihrem Vater.


  »Gute Arbeit. Was hat es gekostet?«


  »Patricia hat ihm den Chefsessel der Budget Commission versprochen, wenn Doi gewählt wird.«


  »Es könnten schlimmere Leute auf diesem Stuhl sitzen. Crispin ist ein alter Gaul, aber er versteht wenigstens die Regeln, nach denen dieses Spiel gespielt wird. Gut gemacht. Was kommt als Nächstes?«


  »Utreth. Thompson trifft ihn nach dem Frühstück.«


  


  


  Nach dem Frühstück hörte es auf zu regnen, und das Gelände rings um Sorbonne Wood glänzte von der nächtlichen Nässe. Thompson führte seinen Gast durch den strengen Garten und in den Wald dahinter. Es war ein Mischwald aus Pinien, Buchen und Weißbirken, nicht so dicht gepflanzt wie in früheren Jahrhunderten, als man noch Holz geschlagen und ausschließlich Pinien gezogen hatte. Und da im Staat Washington inzwischen der Frühling angebrochen war, schob sich eine Vielzahl von Knospen durch den sandigen Boden, und ihre üppig grünen Blätter kontrastierten erfrischend mit dem Teppich aus bräunlichem Wintergras, der noch immer vom monatelangen Gewicht des inzwischen geschmolzenen Schnees plattgedrückt am Boden lag.


  Gerhard Utreth schien die künstlich wild-romantische Umgebung zu genießen. Er hatte sogar seine Wanderstiefel mitgebracht.


  »Jedes Mal, wenn ich die Westküste besuche, nehme ich mir aufs Neue vor, einen Tag freizumachen und die Sequoias zu besichtigen«, sagte der Senator der Democratic Republic of New Germany.


  »Und?«, fragte Thompson. »Haben Sie?«


  »Nein. Nicht ein einziges Mal in hundertfünfzig Jahren.«


  »Sie sollten es aber tun. Ich war vor fünfzig Jahren dort. Es ist ein unglaublicher Anblick.«


  »Ah, nun ja, vielleicht beim nächsten Mal.«


  Sie hatten einen der Wildbäche erreicht, der eine tiefe schmale Schlucht in den Boden gegraben hatte, und sein absolut klares, sauberes Wasser rauschte über ein Bett aus grauen und weißen Steinen. Thompson folgte ihm den Hang hinunter, wobei er den großen Büscheln dunkelgrünen Grases auswich, die auf der durchnässten Böschung wurzelten.


  »Ich möchte Ihrer Familie gratulieren, dass sie einen so wichtigen Sheldon wie Campbell unter das gleiche Dach gebracht hat wie die erste politische Ratgeberin von Elaine Doi. Es ist noch immer bemerkenswert, welches Gewicht der Name Ihres Vaters im Commonwealth besitzt.«


  »Es liegt nicht in unserem Interesse, uns im Zentrum der Regierung gegenseitig zu bekriegen«, sagte Thompson. »Wir tun, was wir können.«


  »Natürlich. Ich muss zugeben, ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein Vice President ohne die Unterstützung von wenigstens sieben der Big 15 Dynastien eine Kampagne gestartet hätte.«


  »Dois eigene Vorsicht steht ihr gegenwärtig noch im Weg. Man kann es nicht allen Leuten zugleich recht machen; das ist unmöglich. Sie hat es viel zu lange versucht. Es ist ja nicht so, dass sie sich Feinde gemacht hätte, aber sie hat auch nicht viele Bewunderer gefunden.«


  »Und wenn ich fragen darf – wie steht die Burnelli-Familie zu ihr?«


  »Nicht anders als zu jedem anderen potentiellen Präsidentschaftskandidaten. Sie alle haben ihre Fehler und Stärken; doch unser hauptsächliches Interesse liegt in den Ereignissen begründet, die mit großer Wahrscheinlichkeit während ihrer Präsidentschaft stattfinden werden. Wir stehen voll und ganz hinter der Gründung einer Raumfahrtagentur. Doi hat die politische Weitsicht besessen, den Vorschlag von sich aus dem ExoProtectorate Council zu unterbreiten.«


  »Ist das auch die Sichtweise der übrigen Großen Familien?«


  »Der Mehrheit, ja. Wir werden uns hinter Elaine Doi stellen.«


  »Ich verstehe.«


  Thompson blieb an der Stelle stehen, wo sich der Wildbach in einen weiteren Pool ergoss. Das gegenüberliegende Ende wurde von einem Wasserfall gespeist, der über einen merkwürdig unpassenden Sturz scharfkantiger Steine fiel und dabei ein lautes Rauschen erzeugte. »Es würde mich interessieren, was wir tun müssten, um Sie mit an Bord zu bringen.«


  Gerhard nickte langsam. Er war froh, dass sie endlich zum Kern der Sache gekommen waren. Das geschah nicht oft, wenn Senatoren miteinander redeten – zumindest nicht so schnell. »Alles konzentriert sich im Augenblick auf die Raumfahrtagentur und die Konstruktion von neuen Raumschiffen, was durchaus verständlich ist. Allerdings ist die DRNG der festen Überzeugung, dass die Bildung einer schlagkräftigen Flotte mehr oder weniger unumgänglich ist.«


  »Darin stimmen wir mit ihr überein.«


  »Und wenn eine Flotte gebaut wird, dann werden Erkundungs- und selbst Kampfmissionen nur ein Teil ihrer Pflichten sein. Sie muss den gesamten Commonwealth verteidigen. Sheldon besitzt ein Monopol auf die Schiffe und ihre Überlichtantriebe, das wir nicht im Traum herausfordern würden, doch die Planeten und Städte benötigen starke Befestigungen, und wir könnten uns vorstellen, dass uns diese Rolle liegt.«


  »Sie wären also damit zufrieden, die Bildung der Agentur auf dieser Grundlage zu unterstützen?«


  »Das wären wir, ja.«


  »Das würde bedeuten, dass Sie Dois Kandidatur unterstützen müssten.«


  »Genau wie Sie wissen wir, dass Elaine Doi ihre Schwächen hat, doch die sind, genau wie ihre Stärken, nicht sonderlich hervorstechend. Ich vermute, die Geschichte wird ihre Amtszeit eines Tages als ›angemessen‹ bezeichnen. Das Zeitalter der großen Staatsmänner und -frauen liegt schon lange hinter uns; heutzutage schlagen wir uns mit Kompromissen durchs Leben. Die DRNG kann damit leben.«


  


  


  »Gut gemacht, gute Aussage von Gerhard«, räumte Gore Burnelli ein. Der Datenfluss jagte durch seine virtuelle Sicht wie ein Gewittersturm, während er mit virtuellen Händen Symbole und Gruppierungen neu arrangierte und sie langfristig der Democratic Republic of New Germany zuschlug.


  »Er ist ein Profi«, sagte Thompson. »Die DRNG weiß, dass die Agentur gegründet werden wird, ob sie nun will oder nicht, und sie will beteiligt werden. Ein später Beitritt ist besser als gar keiner.«


  »Ich frage mich, was die Sheldons von alledem halten werden.«


  »Sie werden sich damit abfinden. Sie wissen verdammt genau, dass sie nicht erwarten können, dass das gesamte Budget für die Raumfahrtagentur nach Augusta fließt. Das ist auch der Grund dafür, warum sie Campbell Sheldon hergeschickt haben; er gehört zur vierten Generation und muss wahrscheinlich nicht einmal mit Nigel Rücksprache halten wegen irgendeiner Frage, die an diesem Wochenende auf den Tisch kommt.«


  »Das werden wir bald genug herausfinden, schätze ich. Das nächste Meeting wird entscheidend sein.«


  Patricia wurde zuerst in die Bibliothek eingeladen. Gores Gefolge hatte getan, was in seiner Macht stand, um den Raum einladender zu machen. Ein echtes Holzfeuer brannte im Kamin und half, die Kühle des Nachmittags zu vertreiben. Die antiken braunen Chesterfield-Ledersofas waren vor dem Kamin aufgestellt worden. In der Mitte dazwischen stand ein kleiner Tisch mit Tee und Kaffee sowie Tellern voller Muffins und Cookies, deren Duft die Luft mit einem angenehmen Aroma erfüllte.


  Patricia akzeptierte eine Tasse aus feinstem Chinaporzellan mit Tee und nahm gegenüber von Gore Burnelli Platz. Sie wirkte von seiner persönlichen Anwesenheit nicht sonderlich beeindruckt; sie hatte genügend Zeit mit Superreichen verbracht, um zu wissen, dass sie vor allem anderen Respekt verlangten. Sein goldenes Gesicht jedoch war irgendwie entnervend – die meiste Zeit ihres Lebens hatte Patricia damit verbracht, den Gesichtsausdruck ihres Gegenübers abzuschätzen und dementsprechend zu reagieren. Gore hingegen bot nur wenige Hinweise auf seine Emotionen. Das heißt, falls er überhaupt noch welche hat, dachte sie.


  »Es sieht danach aus, als würde die DRNG Elaine Doi unterstützen«, begann Gore Burnelli.


  Patricia versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn es ihr schwer fiel. Die Erleichterung war gewaltig, die sie angesichts dieser Information verspürte. Wenn sie über all die Zeit nachdachte, die sie damit verbracht hatte, bei ihm Lobbyarbeit zu leisten, an das Team von Forschern, die analysiert hatten, was sie tun konnten, um ihn an Bord zu bringen – und nun hatte ein halber Tag bei den Burnellis ausgereicht, um eine weitere der Big 15 Welten auf die Seite von Elaine Doi zu ziehen. Seit über einem Jahr war Patricia voll panischer Sorge darüber gewesen, wie wenige der Intersolaren Dynastien Elaine bisher ihre Unterstützung zugesagt hatten. »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten, Sir«, sagte sie.


  »Warten Sie, bis Sie ihren Preis gehört haben«, erwiderte Gore und erklärte, welche Zugeständnisse und Versicherungen sie dem Senator der DRNG würde machen müssen, noch bevor das Wochenende zu Ende war. »Trotzdem, der eigentliche Schlüssel ist Sheldon«, schloss er. »Diese Raumfahrtagentur und alles, was sich daraus ergeben wird, ist erst der Anfang. Ich weiß, dass Sie diese Dynastie inzwischen seit über drei Jahren hofieren.«


  »Sie haben sich bisher recht zögerlich verhalten, ja«, räumte Patricia ein.


  »Ha!« Gores glänzende goldene Lippen teilten sich zu einem Schnauben. »Nigel hasst Berufspolitiker; ich schätze, das ist auch der Grund dafür, warum er Sie hat zappeln lassen. Aber er hat im Laufe der Jahrhunderte gelernt, pragmatisch zu denken, und jetzt können Sie ihm etwas anbieten. Es ist möglich, dass er seinen eigenen Kandidaten in die Präsidentschaft manövriert, selbst zu diesem späten Zeitpunkt noch, doch das würde ihn eine Menge Anstrengung und Zeit kosten – ganz davon abgesehen, dass er sich auf diese Art eine Menge Feinde machen würde. Bei Ihnen würde es ihm nicht einmal auffallen, aber die Interstellaren Dynastien und Großen Familien wären stinksauer auf ihn. Und das ist ihm nicht gleichgültig. Also seien Sie das, was er will, und Sie haben keine Opposition. Sind Sie bereit, das zu tun?«


  »Wir könnten Augustas Erfordernisse in die Kampagne mit einbauen.«


  Gore Burnelli starrte sie an. »Im Augenblick gibt es nur ein Erfordernis, und das ist Geld. Sie werden eine Kampagne führen, die letzten Endes zur einer Erhöhung der Steuern führen wird, und das ist niemals eine populäre Aussicht.«


  »Ich verstehe.« Patricia zögerte. »Werden Ihnen denn die Steuern nicht zu schaffen machen?«


  »Wenn ich Steuern zahlen würde, dann wahrscheinlich schon.«


  Einer von Gores übergroßen, dunkel gekleideten Leibwächtern führte Campbell Sheldon in die Bibliothek. Er lächelte Patricia freundlich an und nahm neben ihr Platz.


  »Und jetzt spielen Sie beide hübsch miteinander«, sagte Gore Burnelli.


  


  


  Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, als Justine und Thompson hereinkamen. Zwei Bedienstete räumten unter den aufmerksamen Blicken der Leibwächter die Paraphernalien des Nachmittagstees ab. Gore nahm zwei Scheite aus dem Weidenkorb neben dem Kamin und legte sie auf den schmiedeeisernen Rost, was eine kleine Wolke von Funken aus der Glut nach sich zog.


  »Es wird funktionieren«, sagte er zu seinen beiden Kindern. »Sheldon wird Dois Kandidatur unterstützen.«


  »Was hat es sie gekostet?«


  »Milliarden«, sagte Gore. »Steuerzahlergelder. Selbst ich war überrascht, als ich gehört habe, was sie als Startbudget für die Raumfahrtagentur vorgeschlagen hat.«


  »Sie wird nach einem Springer suchen, der die Rechnung präsentiert, jemandem, der den Senat verlässt«, sagte Thompson. »Wenn Patricia nur einen Funken Verstand besitzt, wird sie versuchen, den Präsidenten dazu zu bewegen, dem Senat die Rechnung für die Bildung der Agentur zu präsentieren. Auf diese Weise wird man nicht Elaine Doi die Schuld geben, wenn die Sache offiziell verkündet wird.«


  »Sie wird die Schuld bekommen, sobald sie mit dem Bau der Flotte anfängt«, sagte Justine.


  »Wenn wir eine Flotte brauchen, wird niemand mehr die erforderlichen Kosten dafür infrage stellen.«


  »Mein Gott, vielleicht schafft sie sogar eine zweite Amtszeit.«


  »Hast du Campbell erzählt, dass wir die Basis der Agentur zum High Angel verlegen wollen?«, fragte Thompson.


  »Nein. Die Drecksarbeit kann jemand anderes für uns machen.« Gore blickte Justine an. »Ich dachte, dein Ex wäre vielleicht der geeignete Mann dafür.«


  Justine stöhnte und warf sich auf das Sofa. »Warum ausgerechnet er?«


  »Auf diese Weise können wir Buta die Kontrakte für die Errichtung der Schiffswerften beim High Angel anbieten. Es passt perfekt. Sheldon wird wissen, dass er allen anderen Gefälligkeiten erweisen muss.«


  Justine warf einen Blick auf ihre virtuelle Uhr. »Also schön. Wir haben noch eine Stunde bis zu den Cocktails. Ich horche ihn schon einmal aus.«


  »Ich dachte, du hättest heute schon mit ihm gesprochen?«, fragte Thompson.


  »Ja, aber wir haben über Abby geredet. Sie wird zu einem Problem.«


  »Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Gore. »Ich habe keine Informationen über sie erhalten.«


  Gores augenscheinliches Interesse belustigte Justine; er war tatsächlich jemand, der sich schützend vor die Familie stellte, insbesondere die direkte Linie. »Du konntest auch keine bekommen. Wir haben uns eben erst unterhalten, welche Universität sie besuchen soll. Ich war für Yale, aber sie und ihre Mutter würden sie gerne nach Oxford schicken, und Rammy möchte, dass sie nach Johannesburg geht.«


  »Dann wird es wohl Oxford werden«, sagte Gore. »Du gibst doch immer nach, wenn es um deine Nachfahren geht.«


  


  


  Die Cocktails wurden im Musikzimmer serviert. Es war ein großer Saal im Erdgeschoss mit einem zentralen Podium aus Teak, auf dem das antike Steinway Piano stand. Die Musikerin, die sie angeheuert hatten, um für den Abend zu spielen, war vom San Francisco Civic Orchestra. Sie verfügte über ein erstaunliches Repertoire und eine weiche Stimme. Nachdem Thompson ihr erstes Lied gehört hatte, einen Klassiker von Elton John, entfernte er sich nur sehr zögerlich zusammen mit Ramon, Patricia und Crispin zum anderen Ende des Raums, wo sie vor einer Wasserskulptur von Harkins stehen blieben, die den größten Teil der Wand einnahm. Crispin gehörte nicht zu dem geplanten Handel, doch da er jetzt bei Doi an Bord war, konnte er nützlich sein, indem er Ramon Zusicherungen machte. Je mehr Spieler untereinander in Beziehung traten, desto schwieriger wurde es für den Einzelnen, sich aus der Sache zurückzuziehen.


  »Du musst zugeben«, sagte Thompson zu seinem früheren Schwager, »dass es eine große Hilfe für die afrikanische Fraktion wäre, Chairwoman Gall auf eurer Seite zu haben. Viele Mitglieder eurer Gruppe respektieren sie. Du würdest nicht allein die Last der neuen Position tragen, du könntest sie mit anderen teilen.«


  »Diese Frau ist eine absolute Männerhasserin«, sagte Ramon abfällig. »Ich glaube, es ist ein Fehler, sie ohne vorherige Konsultationen mit einzubeziehen. Und sie ist nur ein sehr lockeres Mitglied der afrikanischen Fraktion. Immer dann, wenn es ihr in den Kram passt.«


  »Sie wird ganz scharf darauf sein, dass die Agentur ihre Basis beim High Angel erhält«, sagte Crispin. »Ich weiß beispielsweise, dass sie über die Entscheidung sehr unglücklich war, die Second Chance im Orbit über Anshun zu bauen. Derartige Flüche im Verlauf einer Konferenz habe ich seit der Unabhängigkeitskrise von Kharkov nicht mehr gehört.«


  »Ein Grund mehr, dass sie uns alle zur Hölle schicken will«, brummte Ramon.


  Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf eine der Kellnerinnen, die mit silbernen Tabletts voller Canapés herumliefen, dann sah er schuldbewusst zu Justine. »Sie wird ihr Pfund Fleisch haben wollen für diesen Affront.«


  »Chairwoman Gall ist ein Profi wie wir«, entgegnete Thompson. »Die wirtschaftlichen Vorteile für ihr kleines Fürstentum dürfen angesichts der Umstände nicht außer Acht gelassen werden. Sie wird ihre Unterschrift geben, kein Zweifel.«


  »Schön möglich«, bestätigte Ramon zögerlich. »Wie dem auch sei, ich wäre nicht so sicher, ob der High Angel seine Erlaubnis gibt, die Agentur dort zu etablieren.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist der High Angel genauso am Dyson-Paar interessiert wie wir«, sagte Patricia. »Außerdem brauchen wir nicht seine Erlaubnis, um die neuen Institutionen dort zu errichten. Er stellt eine passende Schlafstadt zur Verfügung, weiter nichts.«


  »Ein Mangel an Kooperation von seiner Seite wäre aber nun doch ein Problem«, bemerkte Ramon.


  »Ein Problem, das wir durchaus lösen könnten«, entgegnete Thompson. »Der eigentliche Grund dafür, dass wir die Agentur beim High Angel haben wollen, ist zu vermeiden, dass sie auf Anshun etabliert wird.«


  Wie ein Mann drehten sich alle nach Campbell Sheldon um, der sich im Augenblick mit Isabella unterhielt. Das Mädchen trug wenig mehr als ein hauchdünnes weißes Baumwollnetz, dessen aktive semiorganische Fasern sich ständig so anordneten, dass ihre Sexualität bei jeder Bewegung provokativ verhüllt blieb. Sie lachte mit Begeisterung über jede Geschichte, die Campbell ihr erzählte, während sie sich gleichzeitig in der Aufmerksamkeit zu sonnen schien, die ihr von seiner Seite zuteil wurde.


  »Die Sheldons können vernünftig sein«, sagte Crispin. »Wenn es ihren Interessen dient.«


  »Dieses ganze Projekt einer Raumfahrtagentur dient ihren Interessen«, erklärte Thompson. »Crispin, so sehr ich es hasse, einen Gast zu stören, wenn er sich offensichtlich so gut amüsiert, meinen Sie nicht, Sie könnten Campbell das Thema nahe bringen? Es würde wesentlich besser klingen, wenn der Vorschlag von jemandem mit Ihrer Autorität käme.«


  »Verdammt, ich habe es geahnt«, brummte Crispin und stellte seinen Gin Tonic ab. »Warum komme ich nur immer zu diesen Wochenendveranstaltungen?«


  Thompson, Patricia und Ramon blickten ihm hinterher, als er sich erhob und den Raum zu der Ecke hinter dem großen Flügel durchquerte, wo Campbell Sheldon und Isabella Halgarth ihr sehr öffentliches Tête-à-tête hatten. Crispin hielt einen Kellner an und nahm sich ein Glas Black Velvet, bevor er die beiden störte. Isabella begrüßte den Senator mit einem schnellen Wimpernschlag.


  »Ein sehr hübsches Mädchen«, bemerkte Ramon. »Sie dürfen sich glücklich schätzen.«


  »Ich weiß«, antwortete Patricia. »Aber ich bin alt und langweilig, deswegen schätze ich nicht, dass sie lange bei mir bleiben wird. Nachdem der Reiz des Neuen, sich so nah in der Umgebung der zukünftigen Präsidentin aufzuhalten, erst einmal abgeklungen ist, wird sie weiterziehen. Ich habe es auch getan, als ich in ihrem Alter war.«


  »Ich erinnere mich nicht einmal mehr an dieses Alter«, gestand Thompson. »Und nicht etwa, weil ich meine Erinnerungen hätte löschen lassen. Sie verblassen einfach nach so langer Zeit.«


  »Auf die vergessene Jugend«, sagte Patricia und hob ihr Glas. »Mögen wir uns stets daran erinnern, und sei es nur dadurch, dass wir die beneiden, die sie noch haben.«


  »Amen.« Ramon stieß mit ihr an, dann mit Thompson, und sie alle tranken.


  »Wenn du Recht hast mit deiner Vermutung, dass Chairwoman Gall zögern wird«, sagte Thompson an Ramon gewandt, »dürfen wir dann davon ausgehen, dass du dieses Thema bei ihr zur Sprache bringen wirst?«


  »Eher würde ich meinen Schwanz in einen Nahrungsprozessor stecken und ihn zu Püree verarbeiten.«


  »Du warst mit meiner Schwester verheiratet. Wie viel schwerer kann das sein?«


  Ramon legte den Kopf in den Nacken und lachte auf. »Ah. Ich hatte vergessen, wie diese Familie funktioniert.« Er schnippte mit dem Finger nach einem Kellner, und der Bedienstete kam mit einem Tablett voller Canapés herbei. »Also schön, vielleicht mache ich einen Umweg über den High Angel, wenn dieses Wochenende vorüber ist. Aber ich bin trotzdem noch nicht davon überzeugt, dass diese Raumfahrtagentur im Interesse der afrikanischen Fraktion liegt.«


  Thompsons gute Laune verschwand. »Ich bin sicher, wir finden noch etwas, um dich zu überzeugen, bevor du von hier abreist.«


  


  


  Sie trafen sich zum Abendessen im Hauptspeisesaal. Justine hatte die Sitzverteilung arrangiert, so gut es angesichts des gegenwärtigen Stands der Dinge möglich war. Nicht, dass sie während des Essens viele Manöver erwartet hätte, doch zumindest waren die Optionen vorhanden. Diesmal saß sie selbst direkt neben Campbell Sheldon, auch wenn sie stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm, dass Isabella neben Ramon Platz nahm, der mehr als glücklich über diese Fügung zu sein schien. Isabella hatte Gerhards Platz eingenommen, und der Senator der DRNG saß neben Patricia, die Justine eigentlich mit Rafael Columbia hatte zusammensetzen wollen. Die Halgarths hatten bisher bemerkenswert wenig mit anderen Parteien verhandelt. Justine wusste, dass Larry sich am Morgen mit ihrem Vater unterhalten würde und ihm bereits vorläufige Unterstützung für die Raumfahrtagentur zugesagt hatte, doch das war alles. Zweifellos würden sie ihre Karten erst am nächsten Tag auf den Tisch legen.


  In ihrer virtuellen Sicht rollte ein Fließtext nach unten. DEIN EX STELLT SICH QUER, teilte ihr Thompson mit.


  MACH DIE SACHE NICHT SO PERSÖNLICH, schoss sie zurück. WAS WILL ER DENN?


  ICH HABE KEINE AHNUNG. ICH DACHTE, WIR HÄTTEN IHN AUF UNSERER SEITE MIT DER ERRICHTUNG DER WERFTEN BEIM HIGH ANGEL. JETZT, NACHDEM ER GESEHEN HAT, WIE SICH ALLE HINTER DIE RAUMFAHRTAGENTUR STELLEN, WILL ER PLÖTZLICH MEHR.


  ICH WUSSTE IMMER, DASS ER EINES TAGES EIN GUTER POLITIKER WERDEN WÜRDE. DU UND GORE, IHR HABT MIR NIE GEGLAUBT. WIR SPIELEN UNSERE KARTEN ZU OFFENSICHTLICH AUS. DAS MACHT UNS GEGENÜBER DENJENIGEN VERWUNDBAR, MIT DENEN WIR UNS VERBÜNDEN MÜSSEN.


  DU MUSST IHN WIEDER INS GLIED ZURÜCKBRINGEN.


  ICH TUE, WAS ICH KANN, ABER ICH MACHE MIR EHRLICH GESAGT MEHR GEDANKEN WEGEN DER HALGARTHS.


  SIE SIND VERLÄSSLICH.


  MÖCHTEST DU DARAUF WETTEN, DASS SIE NOCH EINE ÜBERRASCHUNG FÜR UNS HABEN?


  Nachdem das Essen vorüber war und die Gesellschaft sich aufgelöst hatte, kehrte Gore in seine Bibliothek zurück. Angesichts seiner neuesten retrosequenzierten Errungenschaften benötigte er allerhöchstem drei Stunden Schlaf am Tag, häufig noch weniger. Während er an den deckenhohen Bücherregalen vorbei schlenderte, roch er die anderen, als sie durch den Garten in ihre Lodges zurückkehrten. Isabella war voller Gerüche von anderen Männern, die im Laufe des Abends aus den verschiedensten Gründen an ihr vorbeigestreift waren, durchmischt vom delikaten Geruch des Parfums, das sie sich auf den Hals getupft hatte. Ihr Aroma wurde zu einer dünnen Spur, als sie über das Gras eilte, abseits der Pergolen, und sich von Patricias metallischem Geruch entfernte. Ramon DBs Melange aus Cologne und alkoholdurchsetzter Transpiration erwartete sie, und beide verschmolzen, als er die Tür seiner Lodge hinter ihr schloss. Ihr kombinierter Duft begann, sich in der Enge des Schlafzimmers zu konzentrieren; Speichelpheromone und der süß-saure Duft von Champagner mischten sich darunter.


  Hinter Gores reglosem goldenem Gesicht regte sich ein Hauch von Belustigung, als von ihren Körpern der heiße Gestank nach Sex aufstieg, während in Patricias Räumen lediglich der überwältigende Geruch nach Pinienduft herrschte, als sie in die Badewanne stieg. Kein Alkohol, keine bitteren Düfte der Enttäuschung auf ihrer Haut. Sie war zufrieden.


  Also war Isabella das Medium, das Ramon zurück ins Glied bringen würde, indem es ihm die Versprechen machte, die ihre Herrin vorher autorisiert hatte, um sich seiner Stimme zu versichern. Und natürlich besaß sie auch eine flüchtige Ähnlichkeit mit Justine. Eine Verführung sowohl des Geistes als auch des Körpers. Armer glücklicher Ramon.


  Gore fand das Buch, nach dem er gesucht hatte; der Lederrücken war durch das kontinuierliche Funkeln purpurner Informationen hindurch kaum zu erkennen, der seine Welt einhüllte. Er griff mit einer Hand voll leuchtenden Bändern aus Silber und Platin danach und zog Die Kunst der finanziellen Kriegführung von James Barclay aus dem Regal. Nicht, dass er es hätte lesen müssen – all das darin enthaltene Wissen bewegte sich frei zwischen seinen Gedanken und Managementroutinen -; doch die physische Berührung hatte eine merkwürdig beruhigende Qualität. Dieses Buch war während seines ersten Lebens seine Bibel gewesen und galt auch heute noch als ein Klassiker für jeden, der in das Finanzwesen ging. Wahrscheinlich wäre Gore ohne größere Probleme imstande, eine zweite, verbesserte und berichtigte Ausgabe zu verfassen.


  Aus irgendeinem Grund nahm er es stets aufs Neue zur Hand, wenn er im Begriff stand, komplizierte Transaktionen durchzuführen, und dies war eine der komplexesten, die er jemals in Angriff genommen hatte. Die Raumfahrtagentur hatte so viele Variablen, weit mehr als die üblichen politischökonomischen Unternehmungen, mit denen er sich ansonsten befasste. Normalerweise durfte es nicht funktionieren, konnte überhaupt nicht funktionieren und wurde bestenfalls zu einer weiteren Geld fressenden staatlichen Institution, die mit miesen Ergebnissen und verpassten Zielvorgaben vor sich hin darbte. Diese Sache war einfach zu groß für die heutige Generation blasser Berufspolitiker, um zu funktionieren. Und doch … Leute, die sich normalerweise gegenseitig in der Luft zerreißen würden, kooperierten tatsächlich und gingen Kompromisse ein, um die Verwirklichung des Projekts voranzutreiben.


  Was übersehe ich?


  Jeder seiner unglaublich scharfen Instinkte schrillte in seinem Kopf und sagte ihm, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Gore hätte zu gerne geglaubt, dass die menschliche Rasse erwachsen und weise genug geworden war, um sich so vorbildlich zu verhalten, ein Problem zu erkennen und sich mit Logik und Entschlossenheit seiner Lösung zu widmen. Sicher, es hatte Fortschritte im Rahmen der Evolution gegeben, das räumte er bereitwillig ein. Dank der Rejuvenationstechnologie nahmen die Menschen heutzutage langfristige Dinge wirklich sehr ernst. Und die Raumfahrtagentur war ein perfektes Beispiel dafür.


  Dann bin ich vielleicht der Anachronismus hier.


  Nicht vertrauenswürdig, misstrauisch, ständig in der Erwartung des Schlimmsten von Seiten seines Gegenübers. Der Barbar, der die Stadt nicht erst erobern musste, weil er zugesehen hatte, wie sie rings um ihn herum entstanden war. Er konnte immer noch nicht glauben, dass die Gründung der Raumfahrtagentur so reibungslos über die Bühne gehen würde.


  Es sei denn, die Drahtzieher selbst werden manipuliert.


  Dieser Gedanke war noch schwerer zu akzeptieren. Er hatte diese Vermutung von Anfang an gehegt und mit seiner üblichen olympischen Entrücktheit beobachtet, wie Justine ihre Schlussfolgerungen von ihren eigenen Kontakten gezogen und dieses Wochenende arrangiert hatte. Wie selbst das flüchtigste Lesen von Barclays Werk zeigte, musste man über das Ergebnis der Dyson-Mission bereits Bescheid gewusst haben, bevor sie überhaupt gestartet worden war, um diese Situation noch früher als er selbst manipulieren zu können. Und kein Mensch hatte über dieses Wissen verfügen können.


  Gore schob das Buch mit einem abschätzigen Seufzer ins Regal zurück und setzte sich vor den kleinen Haufen Glut, zu dem das Feuer im Kamin herabgebrannt war. Falls Isabellas entzückender Körper und die heimlichen Versprechungen nicht zum Erfolg führten, würde er Ramon DB bis zum nächsten Mittag ausmanövrieren müssen. Namen leuchteten in seinem privaten Datenflügel auf, Kontakte innerhalb der afrikanischen Fraktion, die nicht gerade freundlich darauf reagieren würden, wenn ihr führender Senator die Unterkontrakte und den Profit für ihre Welten ablehnte, die die Gründung der Agentur beim High Angel nach sich zog. Gore sog schnüffelnd die Luft ein und schmeckte das Bouquet von Justine und Campbell und sauberen Baumwolllaken. Das wäre in der Tat eine vorteilhafte Verbindung angesichts dessen, was sich im Laufe der nächsten Jahre entwickeln würde. Virtuelle Hände griffen nach Symbolen und kauften Anteile von Firmen entlang der Peripherie der Konzerne des afrikanischen Flügels, welche die größeren Aufträge der Raumfahrtakademie bekommen würden. Gore bereitete die Familie vor. Er stärkte die Familie.


  


  


  »Ich muss dir sagen, Nigel ist alles andere als glücklich über den Umzug der Assemblierungsplattformen zum High Angel«, erklärte Campbell.


  Justine streichelte zur Antwort über seine Nase und die Lippen, sodass er ihre Fingerspitzen küssen konnte. Sie lag auf ihm, und das Laken war irgendwo auf dem Boden. Die alten Stämme der Lodge waren dick genug, um die Wärme des Schlafzimmers zu halten, auch wenn es draußen kühl geworden war. Sie brauchten noch keine Decke. Kerzen in birnenförmigen Glasschalen flackerten in den verschiedenen Alkoven und erfüllten die Luft mit einem würzigen Duft nach Lavendel und Sandelholz.


  »Armer Nigel«, sagte Justine mit einem Schmollmund; dann lächelte sie glücklich, als Campbell seine Arme um sie schlang und eine Hand sanft über ihren Rücken nach unten glitt. »Was ist denn sein Problem dabei?«


  »Er hat sich mit allem einverstanden erklärt, was bisher beschlossen wurde, doch der Umzug zum High Angel wird das Projekt mehrere Monate verzögern, und das schließt die neue Scoutmission mit ein. Er will keine weitere Verzögerung.«


  »Was ist mit den Bodenverteidigungen? Hat er etwas dagegen, sie zu verlieren?«


  »Wir gehen nicht davon aus, irgendetwas zu verlieren. Wir tun genau das Gleiche, was deine Familie auch macht, und positionieren uns strategisch. Die primären Kontrakte fallen an die DRNG, aber wir machen trotzdem unseren Profit. Augusta ist die größte der Big 15 Welten, und alles ist proportional verteilt.«


  Justine schaute sich nach der Flasche Dom Perignon Jahrgang 2331 um, doch sie war leer und stand mit dem Hals nach unten im Kühler neben dem Bett. Eine rasche Bestellung an das Array des Hauses, und ein Maidbot eilte los, um eine neue zu bringen. »Es wird interessant werden, am Montagmorgen den New Yorker Aktienmarkt zu beobachten. Dieses Wochenende hat so viele Aktienkäufe und Bewegungen gesehen, dass die Händler unweigerlich merken werden, dass irgendetwas im Busch ist.«


  »Ja. Wir können mit der offiziellen Bekanntgabe nicht mehr lange warten, dass wir die Agentur gründen.« Campbell blickte auf, als der Maidbot in Richtung des Bettes glitt. »Ah. Weitermachen?«


  »Ja bitte.«


  Er bewegte seine Hand und bemerkte, wie Justine teuflisch grinste. »Mein Gott, erinnere mich daran, dass ich nicht mehr in der Nähe bin, wenn du das Nächste Mal aus der Rejuvenation kommst. Ich bezweifle, dass ein Mann das längere Zeit überleben könnte.«


  Die köstliche Erinnerung an die Tage auf der Lichtung unterhalb des Mount Herculaneum kehrten zurück und erfüllten sie mit einem warmen Gefühl von Zufriedenheit. »Einer hat es geschafft«, murmelte sie.


  Campbell nahm die Flasche aus den Elektromuskel-Armen des Maidbots. »Soll ich sie aufmachen?«, fragte er.


  »Hinterher.«


  »Was ist mit dem High Angel Problem?«


  »Wir finden morgen eine Lösung dafür.«


  


  


  Für das Frühstück am Sonntagmorgen war keine spezielle Zeit ausgemacht worden. Die Gäste trafen ein, wie sie erwachten, und schlenderten über den Rasen herbei. Zum ersten Mal waren keine Wolken am Himmel zu sehen, und eine kräftige Sonne tauchte das Anwesen und die üppig grüne Vegetation in ihre wärmenden Strahlen. Selbst ein paar Eichhörnchen tollten über den Rasen. Justine saß mit Campbell zusammen und genoss das Gefühl von glücklicher Erschöpfung, das ihren Körper durchtränkte. Thompson hatte ihr höflich Guten Morgen gewünscht, als er hereingekommen war, obwohl sein Tonfall ihr verriet, dass er ganz genau wusste, wie sie ihre Nacht verbracht hatte. Nicht ganz missbilligend, doch es kam dem schon sehr nahe. Justine tauschte ein verstohlenes Grinsen mit Campbell, als ihr Bruder davonging. Das Grinsen wurde stärker und drohte sich zu jener Art von unaufhaltsamem albernen Gekicher auszuweiten, wie man es bei pubertierenden Schulkindern findet.


  »Darf ich mich dazusetzen?«, fragte Ramon.


  »Bitte, nur zu.« Isabella war nirgends zu sehen. Genauso wenig wie Patricia, bemerkte Justine.


  Ein Bediensteter brachte Ramon einen Becher frischen englischen Frühstückstee. Justine erinnerte sich noch daran, dass sie es gewesen war, die ihm dieses Getränk nahe gebracht hatte. Für sie war es stets die beste Möglichkeit gewesen, den Tag zu beginnen. Kaffee war zu abrupt für ihren Geschmack.


  »Ich habe vielleicht eine Idee, um den Weg für die Verlagerung der Agentur zum High Angel zu ebnen«, begann Ramon.


  Justine und Campbell wechselten einen kurzen Blick. Alle waren bemerkenswert gut informiert heute Morgen. Es war kaum dreißig Minuten her, dass sie Gore über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt hatte.


  »Wir begrüßen alles, was der Sache dienlich ist«, sagte Gore.


  »Parallele Entwicklung. Sie können mit dem Bau der ersten fünf Scoutschiffe im Orbit von Anshun weitermachen, während die Werften beim High Angel gebaut werden. Das würde dem Konzept einer Raumfahrtagentur zu den positiven Aussichten verhelfen, die meine afrikanische Fraktion unterstützen könnte.«


  Campbell war angesichts des Vorschlags überrascht. »Nun, ich schätze, das würde funktionieren«, sagte er. »Zumindest gäbe es keinerlei Verzögerungen, gegen die wir uns sträuben würden. Andererseits würde es eine Menge Mehrkosten verursachen – weit mehr als wir ursprünglich kalkuliert hatten.«


  »Sie sollten sich mit Patricia darüber unterhalten, aber ich denke, Sie werden feststellen, dass Dois Team bereit ist, das Budget zu erhöhen, um diese Kosten aufzufangen.«


  Justine wartete, bis alle mit dem Frühstück fertig waren, bevor sie Ramon zur Rede stellte, als dieser in seine Lodge zurückgehen wollte. »Was hat sie dir als Gegenleistung für diese kleine strategische Änderung angeboten?«


  »Wer?«


  »Patricia.« Beinahe hätte sie ›Isabella‹ gesagt.


  »Das ursprüngliche Abkommen lautete, dass Buta die neuen Schiffswerften beim High Angel liefern soll. Es ist eine logische Fortsetzung dieses Gedankens, dass die Konstruktionsfirmen auch die Wartungs- und Unterstützungskontrakte erhalten.«


  


  


  »Schlauer Schachzug«, bemerkte Gore später am Vormittag. »Die Kontrakte für die Wartung und Unterstützung können langfristig lukrativer sein als der Bau selbst. Und ich schätze, wir haben es hier mit einer langfristigen Geschichte zu tun.«


  »Ich würde zu gerne wissen, wer auf den Gedanken gekommen ist, Ramon diesen Vorschlag zu unterbreiten«, sinnierte Justine.


  »Ich, warum? Ich habe angefangen mir Gedanken zu machen, wie viel Geld Doi in die Raumfahrtagentur zu investieren bereit ist. Ich streite nicht ab, dass es gut für uns ist, doch es zeigt ein Maß an Verzweiflung, das ich von ihr nicht erwartet hätte.«


  »Das überrascht mich nicht«, gestand Justine. »Sie benutzt diese Angelegenheit, um sich die Wahl zu sichern, und alles wird vom Steuerzahler finanziert. Sie ist eine Politikerin – was hast du anderes von ihr erwartet?«


  »Mehr Subtilität, offen gestanden. Die Senatoren werden erfahren, was hier geschehen ist, selbst wenn es der Wählerschaft egal ist. Falls sich herausstellt, dass die Dysons keine Bedrohung darstellen, hat sie zu viel Geld für die Raumfahrtagentur ausgegeben, und sie werden darauf reagieren. Es sieht Politikern nicht ähnlich, eine so radikale Entscheidung aus ganzem Herzen zu unterstützen; sie haben vor allem anderen ihre Karriere im Auge.«


  »Aber ihr seid doch diejenigen, die behaupten, die Dysons wären feindselig und wir müssten die Agentur zu einer Streitmacht erweitern.«


  »Ich weiß. Aber ich stehe auch nicht zur Wahl. Und ein kleiner Teil von mir ist ständig versucht, die ganze Unternehmung hier und jetzt zu vergessen.«


  »Was? Das soll wohl ein Scherz sein!«


  »Keine Sorge, ich tue es ja nicht. Aber irgendetwas stimmt nicht … Das spüre ich.«


  »Könntest du vielleicht deutlicher werden?«


  »Kann ich nicht, nein. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht und dieses Wochenende mit einem Dutzend anderer ähnlicher Treffen verglichen, die die Familie veranstaltet hat. Es gibt nichts, worauf ich den Finger legen könnte, außer einem eigenartigen Gefühl im Bauch.«


  »Du machst dir Gedanken, was die Halgarths noch aus dem Ärmel ziehen könnten, das ist alles. Sie haben sich bis jetzt zurückgehalten und warten, bis wir anderen zu einem breiten Konsens gekommen sind; dann steigen sie ein.«


  »Vielleicht hast du Recht. Ich hoffe es.«


  


  


  Justine bekam bald genug Gelegenheit, es herauszufinden. Für den späten Vormittag war ein Meeting anberaumt, um den ›allgemeinen Fortschritt‹ zu konstatieren. Sie hielten es in der Bibliothek ab. Es war Larry, der darauf bestand, dass es auf diejenigen beschränkt blieb, die Zugang zu Informationen der Geheimhaltungsstufe Eins des Commonwealth besaßen. Das bedeutete, dass Justine gerade eben noch teilnehmen durfte, dank ihrer Funktion als Direktorin mehrerer Unternehmen, die ihrerseits Direktorate belieferten, welche das Licht der Öffentlichkeit peinlich mieden. Doch die Partner, Assistenten und Berater der angereisten Gäste waren ausgeschlossen, einschließlich Isabella Halgarth. Es gab einen kurzen heftigen Streit an der Tür, als sie Zugang verlangte und abgewiesen wurde, und Patricia erschien mit ein wenig gerötetem Gesicht. Jeder der Anwesenden im Raum hatte gehört, was Isabella gebrüllt hatte.


  »Tut mir Leid wegen des Zwischenfalls«, erklärte Patricia und nahm auf ihrem Sitz Platz.


  Justine verkniff ein Grinsen und sah, dass es einigen der Anwesenden nicht anders ging. Kaum waren die Türen geschlossen, erhob sich Thompson und ergriff das Wort. »Ich denke, dies wird die letzte Konferenz für das Wochenende werden. Mir scheint, wir alle sind zu einer grundsätzlichen Übereinstimmung gelangt, was die prinzipielle Struktur der zu gründenden Raumfahrtagentur betrifft. Dies gibt uns die Gelegenheit, letzte finanzielle Probleme zu lösen. Ich bin sicher, keiner von uns möchte noch irgendwelche Spielverderber zu diesem Zeitpunkt. Ich für meinen Teil habe am Montag eine Reihe von Senatsabstimmungen zu besuchen, und ich würde es vorziehen, wenn ich daran teilnehmen könnte.« Er setzte sich neben Gore Burnelli, dessen glänzendes goldenes Gesicht sich erwartungsvoll Justine zuwandte.


  »Die wichtigste Entwicklung an diesem Wochenende scheint mir zu sein, dass wir die primäre Flottenbasis zum High Angel verlegen. Angesichts der Tatsache, dass wir von einer sehr langfristigen Entwicklung ausgehen, ergibt dies einen Sinn und findet die Zustimmung unserer Familie. Ist irgendjemand anderer Meinung?«


  »Wie bereits festgestellt, Justine, wir alle stimmen im Grunde genommen mit dem überein, was an diesem Wochenende verhandelt wurde«, sagte Larry Halgarth. »Der Umzug zum High Angel, die vorläufigen Arbeiten zur Errichtung von Verteidigungsanlagen – meine Familie wird sicherlich ihre Zustimmung nicht verweigern.«


  »Jetzt kommt es …«, murmelte Campbell an Justine gewandt.


  »Allerdings gibt es eine Facette, die bei allen bisherigen Planungen übersehen wurde …«


  »Und was wäre das?«, erkundigte sich Gore Burnelli in scharfem Ton.


  »Die offensiven Fähigkeiten, die eine Flotte ohne jeden Zweifel haben wird. Sollte sich, was Gott verhüten möge, herausstellen, dass die Dysons tatsächlich so feindselig gesinnt sind, dann ist es nicht realistisch, unter Schutzschirmen zu sitzen und abzuwarten in der Hoffnung, dass sie wieder weggehen werden. Wir müssen den Kampf auf ihr eigenes Territorium tragen.«


  »Einen Augenblick bitte«, meldete sich Gerhard zu Wort. »Seit wann haben wir eine Invasion in unsere Szenarios eingeschlossen? All meine Meetings hatten mögliche Streitigkeiten über neu zu kolonisierende Planeten in der Richtung zum Inhalt, in der das Dyson-Paar liegt. Mit anderen Worten, es ging bisher lediglich um die Richtung und eine mögliche Beschränkung unserer Expansion. Und das nur unter der Voraussetzung, dass die Dysons überhaupt expandieren wollen.«


  »Sie haben ihr gesamtes Sonnensystem kolonisiert«, entgegnete Larry Halgarth. »Ihre Kultur ist genauso expansionsorientiert wie die unsrige, wenn nicht gar noch stärker. Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin – eines Tages werden sich unsere Spezies im All begegnen.«


  »Sie sind mehr als siebenhundert Lichtjahre von uns entfernt!«, sagte Ramon. »Und es ist eine verdammt große Galaxis. Die Schaffung von Verteidigungsfähigkeit ist im Grunde genommen nur eine Maßnahme zur Beschwichtigung der öffentlichen Meinung, jedenfalls habe ich das bisher so verstanden.«


  »Das ist sehr tröstlich – aber was, wenn wir sie irgendwann tatsächlich brauchen sollten?«


  »Warum?«, fragte Campbell.


  »Wie bitte?«


  »Ramon hat Recht, wenn er sagt, dass jeder zukünftige Zusammenprall mit den Dysons wegen der Grenzen unserer jeweiligen Zivilisation erfolgen wird. Eine von uns geschaffene Flotte wird ein langfristiges Unternehmen, und ich bezweifle, dass wir sie vor dem nächsten Jahrhundert benötigen werden. Wir haben es nicht gerade eilig, die Phase-Drei-Welten zu füllen, wie es bei den Phase-Eins- und Phase-Zwo-Welten der Fall war – leider. Selbst wenn wir mit der bisherigen Rate weiter expandieren, wären wir längst in Phase Fünf oder gar Sechs, bevor die Möglichkeit eines Zusammenpralls überhaupt gegeben wäre.«


  »Und wenn sich die Dysons nicht an diese Zeitvorgabe halten?«


  »Dann machen wir in dem entsprechenden Sektor eben bei Phase Fünf Halt und setzen unsere Expansion in die übrigen Richtungen fort. Wie Ramon bereits gesagt hat, leben wir in einer ziemlich großen Galaxis.«


  »Irgendjemand war so besorgt wegen der Dysons, dass er sie trotz dieser ziemlich großen Galaxis hinter einen Schutzschirm gesperrt hat. Und wir haben selbst gesehen, wie aggressiv sie sind. Das sagt mir, dass wir uns auf Schwierigkeiten gefasst machen müssen.«


  Campbell sah ihn an wie ein Lehrer, der es mit einem besonders schwerfälligen Schüler zu tun hat. »Was glaubst du, warum sie unseren Commonwealth erobern sollten? Wenn sie mineralische oder chemische Ressourcen brauchen, dann können sie sie auf jedem x-beliebigen Planeten abbauen. Energie? Ihre Fusionssysteme sahen fortschrittlicher aus als unsere eigenen. Es gibt keinen ökonomischen oder logischen Grund, warum sie das Commonwealth erobern sollten, insbesondere nicht, nachdem wir unsere Flotte in Dienst gestellt haben. Sie ist eine Abschreckungswaffe.«


  »Na schön, dann sehen wir zu, dass sie zu einer funktionierenden Abschreckungswaffe wird. Sorgen wir dafür, dass die Flotte auch Zähne hat.«


  »Und was für Zähne hättest du gerne?«, fragte Justine. »Ich nehme an, das ist der Grund, aus dem du nur Personen mit Geheimhaltungsstufe Eins hier drin haben wolltest?«


  »Genau.« Larry nickte in Richtung von Natasha Kersley.


  »Mein Direktorat hat die Daten analysiert, mit denen die Second Chance zurückgekehrt ist«, begann sie. »Die Annahme, dass ihre Fusionssysteme fortschrittlicher sind als die unsrigen, entspricht den Tatsachen. Das Gleiche gilt für ihre Schilde. Hätte Captain Kime nicht den Rückzug angetreten, wäre die Second Chance wahrscheinlich in derselben Minute vernichtet worden, da die ersten der feindlichen Raketen in Angriffsreichweite gekommen wären. Einzig und allein der Hyperantrieb hat die Second Chance gerettet. Wenn wir den Dyson-Aliens irgendwann in der Zukunft standhalten wollen, und sei es nur, um unsere Grenzen zu sichern, dann brauchen wir eine ganze Menge mehr Feuerkraft, als wir bisher entwickelt haben.«


  »Dann machen wir die Waffen bei der nächsten Generation von Schiffen eben größer«, sagte Campbell. »Wir erhöhen einfach die Stärke der Schilde und bauen größere Atomlaser und Plasmalanzen ein.«


  »Sie werden das Gleiche tun«, sagte Natasha in gleichmütigem Tonfall. »Und ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet des Schiffsbaus sind weit größer als unsere eigenen und werden es auf absehbare Zeit auch bleiben. Ihre gesamte Zivilisation basiert auf Raumfahrt und der Produktion von Schiffen. Wir gewinnen kein Wettrüsten gegen sie, indem wir unsere Schiffe einfach vergrößern. Was wir tun müssen, ist, diese Sache auf die nächste Entwicklungsstufe heben und eine ganz neue Generation fortschrittlicher Waffensysteme entwickeln.«


  »Beispielsweise?«, hakte Gore nach.


  »Die theoretischen Konzepte, die mein Direktorat studiert, dürfen nur auf besondere Veranlassung weitergegeben werden.«


  »Es könnte nicht schaden, wenn wir einen Blick auf die Ideen werfen könnten«, bemerkte Thompson.


  »Meine Familie würde es jedenfalls gerne sehen, wenn Natashas Direktorat dem Verteidigungsbüro der Raumfahrtagentur eingegliedert wird«, sagte Larry Halgarth. Er blickte Patricia an. »Und das würde einen direkten Befehl der Exekutive erfordern.«


  »Das kann ich wahrscheinlich arrangieren«, erwiderte Patricia.


  »Das Direktorat müsste in die restlichen Sicherheitseinrichtungen des Commonwealth integriert werden«, gab Rafael Columbia zu bedenken.


  »Die restlichen?«


  »Falls die Flotte eine wirksame Verteidigungsfunktion erfüllen soll, dann müssen die gegenwärtigen Sicherheitsdirektorate des Commonwealth zusammengebracht werden, um diese Funktion zu gewährleisten. Das Special Sciences Supervisory Directorate sowie das Internal Security Directorate könnten unter der Ägide meines eigenen Direktorats vereint werden.«


  »Wäre das nicht ein wenig drastisch?«, fragte Justine. »Ganz zu schweigen von schwarzseherisch? Was hat das Serious Crimes Directorate mit alledem zu schaffen?«


  »Wir sind diejenigen, die diesen Kampf bereits heute kämpfen«, antwortete Columbia. »Es ist mein Direktorat, das die Terroristen verfolgt, welche die Second Chance angegriffen haben. Dieser kriminelle Akt war Verrat an der Menschheit, so weit es mich betrifft.«


  Justine lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Der nimmt den Mund ziemlich voll.


  SOLL ER ES MEINETWEGEN HABEN, sandte ihr Vater ihr eine Nachricht. ES IST NUR EIN REICH AUF DEM PAPIER, UND DAS PLANETARE VERTEIDIGUNGSBÜRO DER AGENTUR MUSS SCHLIEßLICH IRGENDWO ANFANGEN.


  »Ich möchte darauf hinweisen, dass Rafaels Direktorat quasi auf geheimer Basis arbeitet«, bemerkte Larry. »Die vorbereitenden Maßnahmen zur Errichtung einer planetaren Verteidigung können leicht mit den Standard-Vorgehensweisen des Direktorats vereint werden. Ich glaube, so lautete auch die ursprüngliche Empfehlung des ExoProtectorate Council, nicht wahr?«


  »Stimmt«, bestätigte Campbell. Für einen Moment verschränkten sich die Blicke der beiden ineinander. Dann verzog Campbell das Gesicht zu einem schmallippigen Grinsen. »Nun, wir für unseren Teil haben keine Einwände dagegen. Tatsächlich ist es sogar recht vorteilhaft, alles unter einem Dach zu wissen. Glauben Sie, dass Sie mit der zusätzlichen Verantwortung fertig werden, Rafael?«


  »Und dem damit verbundenen Budget?«, grunzte Gore.


  Alle lachten.


  »Sie können sich auf mich verlassen«, versicherte ihnen Columbia.


  


  


  »Das ergibt Sinn«, sagte Gore zu Justine und Thompson, nachdem die anderen gegangen waren. »Und es war ein brillantes Manöver seitens der Halgarths; niemand wollte in diesem späten Stadium noch Nein sagen. Larry hat die Navy effektiv aufgeteilt. Die Sheldons haben die Schiffe, während die Verteidigung unter Rafaels Kontrolle kommt. Er hat das Budget in den Händen, was die DRNG und Buta praktisch unter seine Führung stellt.«


  »Und die Verteidigung wird ultimativ das größere Budget erfordern«, sagte Thompson. »Wir hätten das kommen sehen müssen. Die Halgarths behalten ihre Vorherrschaft über den Markt der Schutzschildtechnologie.«


  »Das Verteidigungsbudget wird nur dann größer, wenn die Dysons eine Gefahr bedeuten«, bemerkte Justine. »Ich scheine die Einzige hier zu sein, die nicht davon überzeugt ist, dass uns Gefahr droht. Ihr beide seid es ganz sicher, und was Columbia angeht … Meine Güte, es dauert nicht mehr lange, und er fängt an, Uniformen mit hübschen Knobelbechern zu entwerfen!«


  »Wer will es ihm verdenken? Frauen stehen nun mal auf Männer in Uniform.«


  »Das ist nicht lustig, Dad. Dieser Handel verschafft Columbia eine Menge Macht. Die Direktorate wurden aus einem bestimmten Grund voneinander getrennt gehalten.«


  »Ich werde mit Patricia und Elaine Doi persönlich reden, sobald ich morgen zurück im Senat bin«, sagte Thompson. »Du hast Recht, Justine – es muss eine Aufsicht über Columbias neues Super-Direktorat geben, und seine neuen Vize-Direktoren werden aus anderen Familien und Dynastien kommen. Ich habe eine Reihe von Kontakten im Direktorat, die ebenfalls ein Auge auf ihn werfen können. Keine Sorge, wir halten Columbia unter Kontrolle.«


  


  


  Selbst mit der dicht sitzenden Brille und der pelzbesetzten wollenen Balaklavamütze spürte Ozzie, wie der Wind sich eisig in seine Wangen biss. Die Kälte infiltrierte die Ränder seiner Kapuze, während er die Arme mit den langen, schlanken Stöcken in einem geschmeidigen Rhythmus bewegte, um sich auf den aus Icewhale-Knochen geschnitzten Skiern voranzutreiben. Die sich stetig wiederholende Bewegung war harte Arbeit; er war erst seit fünfzehn Minuten draußen, und sein T-Shirt unter dem karierten Hemd, den Pullovern und dem Icewhale-Pelzmantel war bereits schweißdurchtränkt. Die Skier hüpften über das klirrend kalte Eis und hinterließen eine deutlich erkennbare Zwillingsspur.


  Hier draußen, auf der relativ ebenen Fläche der weiten Senke rings um die Eiszitadelle konnte er sich mit einiger Leichtigkeit voranbewegen, auch wenn die Geschwindigkeit nicht annähernd mit der zu vergleichen war, die er auf den Pisten im Commonwealth erreichte. Im Wald würde er noch langsamer vorankommen, so viel wusste er. Und er würde eine Menge mehr Gepäck in seinem Rucksack mit sich schleppen. Heute übte er mit vielleicht dem halben Gewicht dessen, was er mitnehmen würde, wenn er die Eiszitadelle endgültig hinter sich ließ. Vorsichtig verdrehte er seinen Rumpf und kam zum Stehen, bevor er die Stöcke in den mit einer dünnen Eisschicht überzogenen Boden rammte. Rotes Sonnenlicht schimmerte auf die desolate Landschaft herab und enthüllte eine Unzahl gefrorener Wellen im Vordergrund. Eine halbe Meile hinter Ozzie stand die Eiszitadelle inmitten des flachen grauen Landes, und von ihrer Spitze leuchtete in stetem Rhythmus das grüne Licht, während von den hexagonalen Kristallfacetten rosiges Sonnenlicht reflektierte. Einhundert Meter hinter Ozzie glitt Tochee effizient voran. Sie hatten dem Alien inzwischen diesen Namen gegeben; Kommunikation hatte ihm endlich eine Persönlichkeit verliehen, wenigstens aus der Perspektive der Menschen. Ozzie meinte, ihm wenigstens so viel zu schulden.


  Er und George Parkin hatten eine Woche damit verbracht, ein Vehikel zu entwerfen, das imstande war, das schwere Alien zu tragen. Die Konstruktion bestand im Wesentlichen aus einem einfachen Schlitten aus Icewhale-Knochen mit einer Länge von mehr als vier Metern, auf der Tochees gesamter Leib Platz fand und noch mehr. Vorne befand sich eine Windschutzscheibe aus Kristall, aus einem Baum geschnitten und mit einem schräg nach hinten stehenden Knochenrahmen verbunden. Dahinter und mit Hilfe von Schlaufen am Schlitten befestigt befand sich eine Plane aus Icewhale-Fell, die am Heck zusammengeschnürt wurde. Die Konstruktion war das Äquivalent eines Pelzmantels für das mächtige Alien und isolierte seinen Rumpf vor der sub-arktischen Luft sowie seine Gleitfüße vor dem eisigen Boden. Um den Schlitten vorwärts zu bewegen, waren zu beiden Seiten jeweils zwei Stäbe wie Ruder am Schlittenrahmen fixiert. George Parkin hatte die vier kleinen Stangen selbst entworfen, geschnitzt und zusammengebaut und war mit Recht stolz auf die Konstruktion. Alle vier Stangen gingen durch Löcher in dem Zylinder aus Pelz, was ihnen ein gewisses Maß an Beweglichkeit verlieh. Tochee hielt die Enden mit seinen Manipulator-Tentakeln gepackt und benutzte sie wie Skistöcke oder Ruder.


  Eine große Menge an Bewohnern hatte sich draußen vor der Eiszitadelle versammelt, als Ozzie, Orion und Tochee den Schlitten zum ersten Mal aus der Werkstatt geschoben hatten. Tochee hatte einige Minuten vorsichtiger, experimenteller Bewegungen gebraucht, bevor er mit den Stangen zurecht gekommen war. Seither waren alle drei tagtäglich draußen gewesen und hatten geübt.


  Ozzie beobachtete, wie Tochee den Schlitten in die Richtung steuerte, wo er wartete, ohne etwas von seinem Schwung zu verlieren. Die Konstruktion ließ ihn an einen bizarren viktorianischen Versuch eines Schneemobils denken, wie aus einem Buch von Jules Verne. Doch es funktionierte, und das Alien war inzwischen geschickt genug, um Ozzie mit neuer Zuversicht zu erfüllen, was ihr bevorstehendes Abenteuer anging. Damit blieb nur noch Orion übrig. Der Junge fuhr hinter dem Schlitten her, die kurzen Skier an seinen Stiefeln befestigt und durch ein Seil mit dem Schlitten verbunden. Ozzie hatte bald gemerkt, dass das für Orion wesentlich leichter war, als wenn er ihm beigebracht hätte, wie man richtig auf Skiern fuhr. Tatsächlich vergnügte sich der Knabe womöglich ein wenig zu sehr, während er hinter dem Schlitten von einer Seite zur anderen schwankte. Ozzie überlegte, ob er vielleicht ein kürzeres Seil nehmen sollte und Orion das Vergnügen rauben, auch wenn der Junge dieser Tage viel munterer geworden war, nachdem die Vorbereitungen für das Verlassen des Planeten endlich ernsthaft angefangen hatten.


  Der Schlitten bremste langsam neben Ozzie, und alle vier Stangen gruben sich in das harte Eis und erzeugten schmale Furchen. Erfreut stellte Ozzie fest, dass Orion seine Skier richtig in den Boden stemmte und bremste. Mehr als einmal war der Knabe in das Heck von Tochees Schlitten gerauscht. Vielleicht hatten sie nach allem ja doch eine Chance. Ozzie hob einen behandschuhten Daumen. Hinter der dicken Windschutzscheibe aus Kristall vollführte Tochee mit einem Tentakel die gleiche Geste.


  »Wie kommst du zurecht?«, fragte Ozzie laut – es war einfach zu kalt, um die Balaklava zur Seite zu schieben und mit freiem Mund zu sprechen.


  »Gut!«, rief Orion zurück. »Meine Arme schmerzen noch ein wenig von gestern, aber diese Skier sind einfacher, um das Gleichgewicht zu halten.«


  »Okay, dann also weiter!« Ozzie stieß sich ab und hielt auf eine Sektion des Kristallwalds zu, die er bei einem Ernteausflug drei Wochen zuvor besucht hatte. Er behielt eine konstante Geschwindigkeit bei und konzentrierte sich auf den vor ihm liegenden Boden. Es gab verborgene Klippen und kleine vorspringende Felsspitzen, die sich als gefährlich erweisen konnten, wenn er sie aus dem falschen Winkel traf. Und wenn Tochee über einen davon fuhr, war es eine absolute Katastrophe. Ozzie überlegte, ob sie vielleicht ein paar zusätzliche Icewhale-Knochen mitnehmen sollten sowie ein paar Werkzeuge, um Reparaturen durchzuführen – nur für den Fall. Es würde mehr Gewicht bedeuten, doch gleichzeitig auch ihre Chancen verbessern. Wie bei allem anderen, das sie mit sich führten, mussten sie ein sorgfältiges Gleichgewicht zwischen Sicherheit und Erfolgschancen finden. Sobald sie erst mit ihren Testläufen im Wald angefangen hatten, würde er eine genauere Vorstellung davon gewinnen, was sie tatsächlich brauchen würden und was nicht.


  »Ozzie!«


  Er drehte sich um, als er Orions gedämpfte Stimme hörte, und sah, dass Tochee hart an den Stangen arbeitete. Der Schlitten holte nach und nach auf. Orion brüllte wütend und wedelte mit dem freien Arm nach hinten. Ozzie schwang sich in einen Stemmbogen und kam geschickt zum Stehen. Er starrte über die leere Ebene zu der Eiszitadelle zurück, wohin der Knabe deutete.


  Die Silfen waren endlich zur Jagd gekommen. Eine große Prozession kam auf der gegenüberliegenden Seite der Senke aus dem Wald. Aus dieser großen Entfernung waren sie wenig mehr als eine sich langsam bewegende graue Linie, auch wenn kleine Lichtfunken in ihren Reihen leuchteten. Als Ozzie seine Retinaimplantat benutzte, um näher heranzuzoomen, konnte er sie genauer sehen. Mehr als hundert der zweibeinigen Aliens waren bereits aus dem Wald hervorgekommen, die vorderen zwei Dutzend auf vierbeinigen Reittieren, die sich trotz der grauenhaften Kälte dieser Welt so schnell bewegten wie irdische Pferde. Die Silfen, die zu Fuß unterwegs waren, joggten trotz der dicken Pelzmäntel, in die sie gehüllt waren, mühelos hinter den anderen her. Die Hälfte von ihnen trug Laternen an langen Stäben, die beim Rennen umhertanzten.


  Nach den langen, ereignislosen Wochen in der Eiszitadelle spürte Ozzie eine so intensive Aufregung beim Anblick der Silfen, dass es ihn selbst überraschte. Monatelang hatte er in entschlossener Leidenschaftslosigkeit gewartet, und in all der Zeit hatte er beinahe vergessen, dass er imstande war, so starke Emotionen zu empfinden. Wir sind auf dem Weg nach draußen, weg von hier!


  »Los, machen wir, dass wir zurückkommen!«, rief er Orion zu. Er gab Tochee ein hastiges Signal mit der Hand und deutete auf die Zitadelle. Das Alien imitierte hinter seiner Windschutzscheibe einen weiteren erhobenen Daumen.


  Sie kamen auf dem Rückweg zur Zitadelle relativ zügig voran. Die Bewohner waren ausnahmslos nach draußen gekommen, um die Ankunft der Silfen zu erwarten, und rannten auf dem Eis durcheinander. Ozzie nahm sich zwei Menschen und Bill den Korrok-hi, die ihm dabei halfen, den Schlitten mit Tochee die letzten sechzehn Mieter um die Basis des großen Bauwerks herum zu schieben, wo Stiefel und Hufe das Eis und den sandigen Boden in ein bremsendes, schmirgelndes Etwas verwandelt hatten. Nachdem das Fell vom Schlitten entfernt war, glitt das große Alien rasch ins Innere der Zitadelle und in die wärmeren Tiefen hinab. Ozzie stellte seine Skier in den Ständer und kehrte nach draußen zurück.


  Es mussten gut zweihundertfünfzig Silfen sein, die der Jagdgesellschaft angehörten. Ihr Singen und Trällern wehte über die eisige Landschaft heran und erreichte die Eiszitadelle lange vor ihnen. Selbst in diesem ewigen bleichen Winter war es ein erhebendes Geräusch, eine Erinnerung, dass jenseits der Kristallwälder Welten existierten, in denen es Sommer gab. Die Reiter galoppierten auf Tieren mit Leibern heran, die aussahen wie die von fetten Pferden, mit horizontalen Hälsen, an deren Enden dreieckige Köpfe saßen. Ihre Haut war wie braune Schlangenhaut, schuppig und mit flaumigen Federn bedeckt, die aus den Schuppen wuchsen. Ozzie war sicher, schmale Schlitze an den Hälsen zu sehen, die sich rhythmisch öffneten und schlossen, während die Reiter die Tiere unmittelbar vor der aufgeregten Menge zügelten. Er musterte auch die langen silbernen Speere hinter den niedrigen Sätteln – sie wirkten sehr unpraktisch, insbesondere für einen Reiter.


  Die berittenen Silfen plapperten in ihrer eigenen Sprache drauflos, während sie auf die Menge herab blickten. Sie trugen lange Mäntel aus flauschigem schwanenweißen Fell mit Kapuzen, die auf der Rückseite spitz zuliefen. Handschuhe und Stiefel waren aus dem gleichen Fell geschneidert, was in Ozzie die Frage aufkeimen ließ, von welchem Tier es wohl stammte – er vermutete, dass es ziemlich spektakulär aussehen musste.


  Sara trat vor und verneigte sich vor dem führenden Reiter, dann sagte sie in ihrer eigenen Sprache: »Willkommen zurück; wir sind wie immer hoch erfreut, euch und eure Brüder zu sehen.«


  Der führende Reiter zwitscherte in seiner Sprache zur Antwort: »Liebste Sara, Glückseligkeit fliegt mit dem Kuss der zwischen uns reift. Freude wir erfahren dich zu sehen und dein lebensvolles Volk. Kalt diese Welt ist. Stark ihr müsst sein, um unter diesem roten Licht zu gedeihen. Stark ihr seid, dass ihr gedeiht inmitten des dicken Eises und des hohen Himmels.«


  »Eure Zitadelle ist ein gutes Zuhause für uns in dieser kalten Wildnis. Werdet ihr heute Nacht bei uns bleiben?«


  »Zeit in diesem Heim längst vergangener Zeiten ist es, womit wir den Tag werden beschließen.«


  »Wenn wir helfen können, bitte sagt uns wie. Jagt ihr diesmal die Icewhales?«


  »Dort draußen warten sie, bedeckt von weißen Tiefen. Schnell bewegen sie sich in kurzen Momenten. Groß sie werden in langen Jahren. Laut sie rufen. Weit entfernt zwischen all den Sternen hören wir den Hall ihres Refrains. Wir sie herausfordern. Wir sie jagen. Und am Ende wir teilen unser Blut zu wissen welch glückliches Leben wir leben.«


  »Wir würden euch gerne folgen. Wir würden gerne die Kadaver der Icewhales bergen.«


  Der Reiter stieg in einer flüssigen Bewegung ab und stellte sich vor Sara. Er schlug seine Kapuze zurück und blickte auf ihr verhülltes Gesicht hinab, als wäre er verblüfft. »Wenn alles getan und das Leben aus dem Leib gewichen, uns nicht interessiert was hernach aus dem wird, was bleibt.«


  »Wir danken euch.« Sara verneigte sich erneut.


  Die Reiter führten ihre Tiere zu unbenutzten Ställen, während die Silfen zu Fuß direkt in der Zitadelle verschwanden, wo sie singend und lachend die breite spiralförmige Passage nach unten zur großen zentralen Kammer gingen. Es war eine überwältigende Invasion von Licht und guter Laune und dem Geruch nach Frühling und behaglicher Wärme am Lagerfeuer, die das Innere der uralten Zitadelle zu der Art von Zuflucht vor der Kälte und Einsamkeit draußen machte, die ihre Erbauer sicherlich gleich von Anfang an im Sinn gehabt hatten. Als Ozzie endlich ebenfalls unten in der Hauptkaverne angelangt war, hatten die Silfen ihre Laternen mit den Stäben in Löcher in den Wänden gesteckt, sodass sie über dem Boden hingen und ihr leuchtend goldener Schein das bedrückende rötliche Licht überdeckte und den Schmutz unsichtbar machte, der sich auf den geschnitzten Reliefs angesammelt hatte. Die Silfen hatten ihre weißen Mäntel ausgezogen, und aus ihren blattgrünen Toga-Umhängen drang der unverkennbare Duft eines Waldes in einem gemäßigten Klima in das harsche steinerne Universum der Kaverne. Es war das sorgenfreie, verspielte Beieinander der Silfen, das in Ozzie Sehnsucht nach seinem früheren Leben und den einfachen Vergnügungen darin aufsteigen ließ. Zu seinem Entsetzen und seiner Bestürzung bemerkte er, dass sich seine Augen mit Feuchtigkeit füllten angesichts der Erinnerungen, die der Anblick bei ihm weckte.


  Die meisten Menschen und die anderen Aliens standen an den Wänden und beobachteten die Besucher voll bescheidener Zufriedenheit. Orion war unten am Boden mitten im Geschehen und bewegte sich von einem Silfen zum anderen, plapperte mit ihnen und wurde mit Essen und kleinen Schlucken aus ihren Trinkflaschen belohnt. Ein verzaubertes Lächeln war auf seinem Gesicht zu sehen, und sein Freundschafts-Talisman leuchtete in strahlend hellem Türkis.


  »Das ist ein Anblick, nicht wahr?«, sagte Sara leise neben Ozzie.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie faszinierend sie sind«, gestand er. »Mein Gott, ich hatte ganz vergessen, wie faszinierend alles außerhalb dieses Gulags ist.«


  Ein leichtes Stirnrunzeln vertiefte die Falten in Saras Gesicht. »Dann geht ihr also fort von hier?«


  »O ja!«


  »George könnte zuerst noch ein wenig Hilfe gebrauchen.«


  »Was?« Ozzie riss sich gewaltsam vom Anblick der ausgelassenen Silfen los.


  »Wir müssen die großen Schlitten bereit machen. Wir brauchen diese Icewhales, Ozzie. Die Leute werden sterben, wenn wir sie nicht nach Hause bringen.«


  »Ja …«, sagte er zögernd in dem Wissen, dass Sara Recht hatte. Zu viele Menschen waren abhängig von der Jagd und der damit verbundenen Beute. »In Ordnung. Ich gehe und helfe George.« Er warf einen Blick zurück in die Kaverne. »Aber tu mir einen Gefallen und lass Orion bei den Silfen, ja?«


  »Keine Sorge.«


  Ozzie war einer von vierzig Leuten, die George und Sara in die Vorbereitungen für den kommenden Tag eingespannt hatten. Trotzdem dauerte es den gesamten restlichen Nachmittag, bis die großen gedeckten Schlitten bereit waren, der Jagdgesellschaft der Silfen zu folgen. Sie mussten die dreischichtigen Zelte aufladen, das Kochgeschirr, genügend Öl in Blasen umfüllen, die Fässer und Kochkessel verstauen sowie das Besteck zum Ausweiden der Tiere. Schließlich führten George und die geschickteren Zimmerleute noch ein paar Reparaturen in letzter Minute durch. Weitere Bewohner kümmerten sich um die Ybnan in den Ställen.


  Ozzie fühlte sich müde, aber zufrieden, als er endlich fertig war und nach unten zu seinen Räumen ging. Orion spielte noch immer unter den Silfen, doch Ozzie bestand darauf, dass er sich mit ihm zusammen zurückzog. Tochee war bereits in ihrem Raum und wartete, als sie dort ankamen. Ozzie schaltete seine Retinaimplantate auf Ultraviolett. Gezackte Muster flossen über Tochees mittleres Auge, Frage über Frage die Silfen betreffend.


  Ozzie machte beruhigende Gesten und nahm ein häufig abgewaschenes Stück gegerbter Tierhaut zur Hand. Er benutzte einen Holzkohlestummel, um darauf zu schreiben: »Ja, sie sind die Aliens, welche die Pfade angelegt haben. Morgen werden sie die großen Fellkreaturen jagen, und danach folgen wir ihnen weg von dieser Welt.«


  »Was sagt er?«, fragte Orion aufgeregt, als Ozzie das Pergament hoch hielt, damit Tochee es lesen konnte.


  »Er ist froh, dass sie endlich hier sind und wir unsere Chance bekommen«, antwortete Ozzie.


  Orion schnappte sich die Pergamenthaut von Ozzie und wischte die Buchstaben aus Holzkohle aus, bis nur ein großer grauer Fleck übrig blieb. Dann schrieb er: »Großartige Neuigkeiten, wie? Wir verschwinden endlich von hier!«


  Tochee nahm sein eigenes Pergament vom kleinen Stapel, und sein Manipulatorfleisch umschloss ein Stück Holzkohle. »Zusammen werden wir von hier weggehen. Zusammen werden wir triumphieren.«


  Orion stand vor ihm, streckte die Hände aus, ballte sie zu Fäusten und deutete mit beiden Daumen nach oben. Das Manipulatorfleisch des Alien umschloss Orions Finger.


  »Okay, Leute«, sagte Ozzie. »Jetzt wird’s ernst. Wir haben nur eine einzige Chance, also müssen wir es von Anfang an richtig machen. Orion, mach das Sicherheitsnetz auf und pack all deine Sachen zusammen. Was nicht in deinem Rucksack ist, bleibt hier. Und dann legst du deine besten Trekkingsachen für morgen Früh zurecht. Sobald du damit fertig bist, gehst du raus zur Küche und füllst all unsere Thermoskannen mit kochendem Wasser, wir werden uns isotonische Energiedrinks machen, Saft mit extra Traubenzucker und all dem Zeugs darin. Das werden wir morgen draußen trinken.«


  »Kann ich das nicht morgen Früh machen?«


  »Wir wissen nicht, wann die Silfen aufbrechen; die anderen sagen, dass es meist sehr früh ist, deswegen dürfen wir uns nicht darauf verlassen, dass es schon heißes Wasser in der Küche gibt. Wir müssen es jetzt machen. Wir haben vielleicht fünfzehn Minuten Vorwarnzeit, mehr nicht, wenn es so weit ist. Ich habe mit George gesprochen. Wir haben Plätze in einem der großen gedeckten Schlitten.«


  »Also schön«, sagte Orion. »Dann fange ich wohl besser mal an.«


  Ozzie schrieb weitere Zeilen auf das Pergament, in denen er Tochee aufforderte, heute Abend so viel zu essen, wie er nur konnte.


  »Vergesst mich nicht«, schrieb das Alien zurück. »Lasst mich nicht zurück.«


  »Keine Sorge, das werden wir nicht.«


  Ozzie kramte ein paar selbst erhitzende Packungen mit Cumberland-Würstchen und Kartoffelpüree in Zwiebelsoße aus, die munter vor sich hin dampften, während er seine eigene Ausrüstung vorbereitete. Selbst wenn sie das Zelt und verschiedene andere lebenswichtige Dinge hinten auf Tochees Schlitten unterbrachten und wenn Ozzie und Orion mit Rucksäcken auf ihren Skiern unterwegs waren, würden sie niemals alles mitnehmen können, was sie auf dem Rücken des Lontrus mit hierher gebracht hatten. Es war die Zeit für harte Entscheidungen und gut überlegte obendrein. Ozzie beschloss, den größten Teil seiner Kleidung zurückzulassen; er trug genügend am Leib, um auf diesem Planeten zu überleben, also genug, um überall zu überleben, eben nur nicht in großer Auswahl. Er besaß abgepacktes Essen für fünfzehn Tage, das er in das Bündel für Tochees Schlitten schob. Luxusdinge wie Tee, Schokolade und Kekse würde er Sara und George dalassen. Das Erste-Hilfe-Kit war ebenfalls ein Muss. Der Satz keramischer, teflonbeschichteter Pfannen und Töpfe würde hier bleiben, genauso wie der kleine Kerosinbrenner. Sämtliche Reitausrüstung, der Sattel, das Packgeschirr für das Lontrus – all das war nutzlos geworden.


  Ozzie blickte auf den klein gewordenen Haufen von Dingen, die er behalten wollte, und wusste, dass er noch immer zu groß war.


  »Wir könnten das Sicherheitsnetz dalassen«, sagte Orion, als er mit den Thermoskannen aus der Küche kam. »Es wiegt bestimmt ein gutes Stück.«


  »Richtig«, sagte Ozzie langsam. »Schätze, du hast Recht. Guter Gedanke, Kumpel.«


  Der Knabe nahm seinen Rucksack auf, hob ihn über den Kopf und grinste dümmlich. Sein rotes Haar war nicht mehr geschnitten worden, seit sie bei der Eiszitadelle angekommen waren, und reichte ihm nun fast bis zu den Schultern. Die meiste Zeit hing es ihm in den Augen. »Und ich kann noch eine Menge mehr tragen, Ozzie. Sieh nur, ich hab fast nichts hier drin.« Er versuchte, seinen alten Nylonrucksack mit einer Hand zu halten, um seine Worte zu beweisen.


  »Schon okay, Kumpel«, sagte Ozzie, als der Rucksack ins Kippen geriet und Orion eine hastige Bewegung machte, um ihn aufzufangen. »Wir haben alles, was wir brauchen, um von hier wegzukommen. Wenn wir noch mehr mitnehmen, verringern wir nur unsere Chancen. Und das werde ich ganz bestimmt nicht noch mal tun. Hab ich dir je erzählt, wie total beschissen unser selbstgebastelter Raumanzug war, mit dem Nigel den Mars betreten hat?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Das war unvorbereitet, aber richtig. Meine Güte, ein richtiges Wunder, dass er überhaupt zurückgekommen ist, und er war die ganze Zeit über höchstens zwei Meter vom Wurmloch entfernt. Das wäre so richtig beeindruckend gewesen, wie? Der erste Mensch, der durch unsere neue Maschine geht, und er fällt tot um, weil er keinen Fahrradflicken auf ein dämliches Loch kleben kann. Die Geschichte wäre ein ganzes Stück anders verlaufen.«


  »Wie war es auf dem Mars?«


  »Kalt. Noch kälter als auf diesem Mistplaneten hier. Und tot, ernsthaft tot, meine ich. Glaub mir, du spürst es, wenn irgendwas schon seit einer Milliarden Jahre tot war, als die Dinosaurier von der Erde verschwunden sind. Man muss nur einen Blick drauf werfen und weiß Bescheid.« Er schüttelte den Kopf, überrascht, wie stark die Erinnerung selbst nach dreieinhalb Jahrhunderten noch war. »So, und jetzt zeig mir, was du in deinem Rucksack hast.«


  


  


  Tochee kehrte mit dem Eimer zurück, aus dem er seine pürierten Kristallbaumfrüchte zu essen pflegte. Ozzie und Orion setzten sich auf ihre Pritschen, und schweigend verzehrten alle drei ihre Mahlzeiten. Die Silfen draußen in der Hauptkaverne sangen und plapperten munter vor sich hin, eindeutig in der Absicht, die ganze Nacht hindurch zu feiern wie eine Bande von prahlerischen Studenten. Ozzie schnappte die eine oder andere Zeile ihrer Lieder auf; hauptsächlich priesen sie die Icewhales für ihre Größe, Kraft und Wildheit.


  Sara war ihre erste Besucherin. Ozzie übergab ihr die Dinge, die sie zurücklassen würden, und sie nahm alles mit überschwänglichem Dank entgegen. Als Nächster kam George, zusammen mit dem Schlittenmeister, der die Jagdgesellschaft leiten würde. Die fünf anderen Bewohner der Zitadelle, die versuchen wollten, den Planeten im Gefolge der Silfen zu verlassen, kamen ebenfalls herein, vier Männer und eine Frau. Sie saßen auf den Pritschen, und alle unterhielten sich über Möglichkeiten und Strategien. Schon bald herrschte in der bescheidenen Felsenkammer jene aufgeregte Stimmung, wie sie in der Umkleidekabine einer Fußballmannschaft Minuten vor dem entscheidenden Spiel anzutreffen war. Bei diesem Gedanken überlegte Ozzie kurz, wie es wohl inzwischen in der Commonwealth-Meisterschaft stand.


  Erstaunt stellte er fest, dass er trotz allem noch imstande war zu schlafen, doch da lag er nun, eingewickelt in einen nicht geschlossenen Schlafsack, die Arme und der Nacken kalt, als Orion ihn wachrüttelte. Nicht einmal der Lappen war über die Deckenbeleuchtung gezogen worden.


  »Es ist Zeit, Ozzie!«, sagte der Junge in ängstlichem Tonfall. »George sagt, die Silfen machen sich fertig.«


  »Also gut, Kumpel, dann mal los.« Ozzie war nach Singen zumute, irgendetwas Aufmunterndem, einem frühen Lied der Beatles oder der Puppet Presidents. Draußen in der zentralen Kaverne waren die Silfen leiser geworden. Ozzie zog an den Ringen der selbst erhitzenden Frühstückspakete und zog sich an. Thermounterwäsche, dann ein dickes Sweatshirt und Kordhosen, darüber das saubere karierte Hemd. Als er anfing, seine Trekkingstiefel zu schnüren, war ihm bereits warm. Ansonsten trug er noch zwei Pullover, eine weitere wasserdichte isolierte Hose, einen Schal, die Balaklava, Handschuhe, Ohrenwärmer, Brille und natürlich den Icewhale-Pelzmantel, eine Überhose sowie Fäustlinge. Er sah nach Orion, der sich gleichermaßen warm angezogen hatte. Die Hälfte seiner Kleidung gehörte Ozzie, der sie bereits vor Wochen passend geschneidert und für diese Gelegenheit vorbereitet hatte.


  Sie aßen ihr Frühstück, gingen ein letztes Mal in den Wasch- und Toilettenraum und holten dann Tochee aus seinem Quartier ab. Als sie nach oben kamen, herrschte in der großen Werkstatt bereits hektische Aktivität. Die ersten Silfen-Reiter führten ihre Tiere aus den Ställen. George bellte seinem Team Befehle zu. Tochee bewegte sich unbehaglich auf dem kalten, feuchten Steinboden, während Ozzie und Orion seinen Schlitten ein letztes Mal überprüften; dann glitt er hastig in die schützende Umhüllung aus Icewhale-Fell. Ozzie reichte Tochee drei Heizquader, bevor er sorgfältig die Laschen im Heck des Schlittens verschnürte und darauf achtete, dass es keine Lücken oder Spalten gab. Sodann stapelten er und Orion ihre Taschen auf der freien Ladefläche des Schlittens hinter Tochees Hülle und verschnürten sie. Tochee würde von nun an auf dem Schlitten bleiben, bis sie eine wärmere Welt erreicht hatten. Wochen zuvor hatte Ozzie das große Alien gefragt, ob es unter Klaustrophobie litt, doch entweder hatte er nicht die passenden Worte und Bilder gefunden, um das Konzept zu erklären, oder das Alien verfügte über eine Psyche, die nicht für derartige Dinge empfänglich war.


  Es war George persönlich, der Ozzie und Orion half, Tochees Schlitten nach draußen in das schwache Licht der bevorstehenden Morgendämmerung zu schieben und dann an einem der großen gedeckten Schlitten festzubinden, der von einer Gruppe von fünf Ybnan gezogen wurde. Nachdem Ozzie ein paar letzte Zeichen wie »Alles in Ordnung?« und »Viel Glück« mit dem großen Alien gewechselt hatte, kletterte er zusammen mit Orion an Bord des gedeckten Schlittens, der mit sämtlichen für das Schlachten und Zerlegen der Icewhales erforderlichen Dingen beladen war. Bill, der Korrok-hi, lenkte den Schlitten, und Sara zwängte sich zusammen mit fünfzehn anderen ebenfalls hinein. Das kleine Kohlebecken, das oben an den Streben aufgehängt war, brannte bereits und erzeugte ein trübes schwefelgelbes Licht und stank genauso. Die Seitenklappe wurde geschlossen.


  Als die rote Sonne über den Horizont stieg, versammelten sich alle Silfen draußen vor der Eiszitadelle. Ihre weißen Pelze schimmerten im Licht der Laternen, und ihre Waffen, Speere und Bögen, waren bereit. Sie stimmten einen langsamen Sprechgesang an, mit tieferen Stimmen, als Ozzie oder Orion sie je zuvor aus ihren Kehlen gehört hatte. Mit diesem klagenden Bariton klangen sie sehr viel fremdartiger und weit bedrohlicher als üblich. Die Reiter setzten sich in leichtem Galopp in Bewegung, und die Fußgänger schlossen sich ihnen in langsamerem Tempo an. Die Schlitten, gezogen von den Ybnan, folgten eifrig, und die Pfannen und Töpfe und sonstigen Ausrüstungsgegenstände an Bord klapperten laut.


  Es dauerte anderthalb Stunden, bis sie den Rand des Kristallwalds erreicht hatten. Bis hierher hatten die gedeckten Schlitten mit den zu Fuß laufenden Silfen mithalten können; doch sobald sie zwischen den ersten kleinen Bäumen am Waldrand waren, mussten sie sich hintereinander einordnen. Der Pfad zwischen den unnachgiebigen Stämmen war gewunden und schmal und verlangsamte ihr Vorankommen weiter. Bald gewannen die Silfen an Vorsprung, obwohl die Spur, die sie hinterließen, einfach zu verfolgen war. Hin und wieder erhaschten die Korrok-hi an den Zügeln durch die schneebedeckten Bäume hindurch einen Blick auf die leuchtenden Laternen. Mehrere Male stieg Ozzie nach hinten zur Türklappe, um nachzusehen, ob Tochee noch auf seinem Schlitten hinter ihnen her gezogen wurde, doch das große Alien schien keine Probleme zu haben, und der Schlitten glitt mühelos über Schnee und Eis. Nur selten musste Tochee die vier Ruderstangen benutzen, um seine Richtung zu korrigieren.


  »Wie lange noch?«, erkundigte sich Orion, nachdem sie sich seit mehr als einer Stunde durch den Wald bewegten.


  »Wir werden sicherlich noch ein paar Stunden im Wald bleiben, bevor wir die Jagdgebiete der Silfen erreichen«, antwortete Sara. »Danach – wer weiß? Ihre Reiter sind auf der Suche nach Icewhales ausgeschwärmt.«


  »Wie groß sind diese Jagdgebiete?«


  »Das weiß ich nicht. Man kann nicht bis zur anderen Seite sehen, ganz gleich, wie klar die Luft ist. Hunderte von Meilen im Durchmesser, schätze ich. Einmal mussten wir umkehren, weil wir schon so weit vorgedrungen waren und die Silfen immer noch keine Anstalten gemacht hatten, mit der Jagd anzufangen. Aber das kommt selten vor. Wenn wir Glück haben und ein paar Icewhales in der Nähe sind, jagen die Silfen vielleicht schon heute Nachmittag.«


  »Werden sie in der Nacht wieder weggehen?«, fragte Ozzie.


  »Nein. Das heißt, bis jetzt sind sie jedenfalls noch nie Nachts weggegangen.«


  Es dauerte weitere zweieinviertel Stunden, bis sie den Waldrand erreichten. Ozzie und Orion spähten durch die Klappe nach draußen, begierig darauf, das Land jenseits des Waldes zu sehen. Sie waren ziemlich hoch oben, was Ozzie bisher nicht aufgefallen war. Der Kristallbaumwald erstreckte sich auf dem Plateau eines gewaltigen Gebirgsmassivs. Wo es endete, ging es steil zu einer riesigen Ebene hinab, die von Hunderten kleiner vulkanisch aussehender Krater bedeckt war. Sara hatte Recht gehabt, was ihre Einschätzung der Größe der Silfenjagdgebiete betraf. Die ultrakalte Luft war absolut klar, und doch konnte Ozzie von seinem Aussichtspunkt eine halbe Meile oberhalb der Ebene das andere Ende nicht erkennen. Es verbarg sich hinter einem dunstigen rosafarbenen Horizont. Die Kraterränder selbst waren nahezu flach, aber dazwischen war das felsige Land aufgeborsten und hatte Tausende kleiner Spitzen hervorgebracht, die aussahen wie kleine Matterhörner. Auf den Hängen wuchsen Kristallbäume, auch wenn die Spitzen selbst nackter Fels waren mit ein paar vereinzelten Streifen von Schnee und Eis, die sich in Spalten und Ritzen gefangen hatten und im alles beherrschenden rosa Licht der Sonne purpurn glänzten.


  Die Krater waren mit Eispartikeln gefüllt, berichtete Sara, kleinem, sandartigem Granulat, das eine vollkommen ebene Oberfläche bildete und keinen Rückschluss darauf zuließ, wie tief der Krater tatsächlich war. Aus den meisten stieg Dampf in kleinen Wölkchen aus dem Zentrum auf, der nahezu senkrecht nach oben schwebte, während er sich ausdehnte und zugleich dünner wurde, bis er in Tausenden Metern höher zu zirrusartigen Gebilden verschmolz, die wie breite Kondensstreifen über den Himmel zogen. Als Ozzie sein Retinaimplantat auf Infrarot schaltete, sah er, dass die Krater schwach leuchteten. Sie waren nicht mehr als ein paar Grad wärmer als das umgebende Land, doch der Temperaturunterschied war groß genug, um Verdunstung zu erzeugen. Er fragte sich, wie heiß die Krater am Boden wohl sein mochten.


  Auf halbem Weg den Hang hinunter, der in die Ebene führte, konnte er die Silfen erkennen, die sich ihren Weg zwischen kleinen Grüppchen von Kristallbäumen hindurch bahnten, während ihre Laternen munter hin und her tanzten. Die Reiter waren nirgendwo zu sehen. Einer nach dem anderen überquerten die großen gedeckten Schlitten den Grat und begannen mit dem vorsichtigen Abstieg, immer auf der Fährte der Jäger.


  Es war eine unsanfte Reise nach unten, und die unebene Oberfläche ließ die Schlitten gefährlich schaukeln. Immer wieder mussten die Korrok-hi die Ybnan dazu benutzen, ihre Geschwindigkeit zu verringern, anstatt die Gefährte zu ziehen. Ozzie hatte eine Menge Probleme, ständig auf Tochee zu achten – jeder an Bord des Schlittens klammerte sich an irgendeiner Strebe des massiven Knochengerüsts fest, um nicht hin und her geschleudert zu werden. Am Ende achtete er ebenfalls nur noch darauf, sich selbst festzuhalten – er hätte sowieso nicht viel tun können, falls das Seil riss. Mehrere Ausrüstungsgegenstände hatten sich gelöst und polterten im Schlitten hin und her, Pfannen und Knochenstreben knallten schmerzhaft gegen Schienbeine und Arme und Rippen. Das Kohlebecken schaukelte in alarmierender Weise an seiner kurzen Kette.


  Es konnte nicht länger als vierzig Minuten gedauert haben, bis sie die Ebene erreicht hatten, auch wenn sich die Zeit im Innern der beengten, stinkenden Kabine ewig zu dehnen schien. Ozzie hatte nie zuvor gewusst, wie wichtig es war, aus einem sich bewegenden Fahrzeug nach draußen sehen zu können. Seine Phantasie füllte den gesamten Abstieg mit nadelspitzen, messerscharfen Felsen, die nur darauf warteten, den Schlitten aufzureißen – und der Hang endete in einem hundert Meter senkrecht abfallenden Kliff.


  Doch schließlich stieß Bill, der Korrok-hi, ein triumphierendes Trompeten aus, das Signal, dass der Abstieg vorbei war. Im Innern des Schlittens grinsten sich alle nervös an, nicht bereit zuzugeben, wie verängstigt sie ohne Ausnahme noch Sekunden zuvor gewesen waren.


  Unten auf der Ebene kamen sie besser voran. Sara war zuversichtlich, dass sie ein wenig des Vorsprungs wieder einholen konnten, den die Silfen zwischenzeitlich gewonnen hatten. Orion hielt seinen Silfen-Talisman fest in der Faust umklammert und starrte ununterbrochen auf das strahlend leuchtende Blau, das er von sich gab.


  Die gedeckten Schlitten blieben in einer Reihe hintereinander und folgten den frischen Spuren im hart gefrorenen Schnee. Sie entfernten sich geradewegs von dem Bergmassiv und kamen mit guter Geschwindigkeit voran. Gegen Mittag umrundeten sie die Basis des ersten Kraters, und auf der anderen Seite erwartete sie eine Kette wilder Felsspitzen. Danach folgten Rinnen, gekrönt von kurvenden Wellen aus komprimiertem Schnee, der aussah, als würde die kleinste Berührung ganze Lawinen in den Abgrund darunter schicken. Schluchten mit gefrorenen Böden aus Eis, wo die Ybnan Mühe hatten, Halt für ihre Hufe zu finden. Haine und Gruppen von Kristallbäumen und dichten Büschen, und häufig konnte Ozzie große Bereiche sehen, die umgestürzt und zerfetzt waren, sodass nur noch Stümpfe aufragten, umgeben von eisverkrustetem Geäst. Sie mussten schmale, steile Grate überwinden, was ihre Geschwindigkeit zu einem kläglichen Vorankommen während des Anstiegs verringerte, nur um auf der anderen Seite in einem halsbrecherischen Tempo nach unten zu rutschen, abrupter und beängstigender als der eigentliche Trip vom Massiv herunter in die Ebene. Weite Kurven führten sie um Krater herum, aus denen Dampf aufstieg wie Nebel und Schlitten wie Zugtiere rasch mit einem frostigen Raureif bedeckte.


  Als die Sonne noch anderthalb Stunden vom Horizont entfernt war, verschwand das Massiv in ihrem Rücken hinter aufragenden Spitzen aus schwarzem scharfkantigem Fels. Die Schatten wurden länger und dunkler auf dem rostfarbenen Untergrund. Die Ybnans vor den Schlitten ermüdeten allmählich, und selbst auf flachem Gelände war ihre Geschwindigkeit merklich geringer als noch eine Stunde zuvor.


  »Es wird heute keine Jagd mehr geben«, erklärte Sara, nachdem sie von einer raschen Besprechung mit Bill zurückgekehrt war. »Und wir müssen bald die Zelte aufschlagen. Es ist schwierig im Dunkeln.«


  Eine weitere halbe Stunde später kamen sie aus einer Senke zwischen zwei Felskämmen hervor und blickten auf einen Krater hinab, der einen Durchmesser von mehr als sechs Meilen besaß. Irgendwann nach der Entstehung des Kraterbeckens hatte vulkanische Aktivität eine weitere Reihe kleinerer Felsenspitzen nach oben geschoben. Diese hier bildete ein langgestrecktes Vorgebirge, das sich bis fast in die Mitte des Kraters hinein erstreckte.


  Die Silfen hatten sich am Fuß der Spitze gesammelt, die dem Rand am nächsten lag. Reiter und Fußgänger drängten sich zusammen, und ihre Laternen leuchteten in der zunehmenden Dunkelheit wie die Facetten von Juwelen. Hinter ihnen zog sich ein Waldstück hin, dessen Bäume höher aufragten als in den Wäldern der Hochebene um die Eiszitadelle herum. Sie wirkten dunkel und bedrohlich in der zinnoberroten Dämmerung.


  Die Schlitten fuhren zu einer weiten Wagenburg zusammen, eine halbe Meile vom Lager der Silfen entfernt und am Rand eines Steilhangs, der die landeinwärts befindlichen Felsenspitzen umgab. Nachdem die großen Zelte errichtet waren, stellten Ozzie, Orion und George ein weiteres, kleineres Zelt über Tochees Schlitten auf und deckten es mit einer Lage Fell ab. Im Innern warfen sie ebenfalls eine zusätzliche Lage Felle über die schützende zylindrische Umhüllung, in der Tochee steckte.


  »Auf diese Weise müsste er zurechtkommen«, sagte George, als er nach draußen kroch.


  Ozzie, der bei Tochee zurückblieb, brummte zustimmend. Er zündete zwei Kerzen an und stellte sie vor der Windschutzscheibe des Schlittens auf den Boden. Es gab nicht viel Raum hier drin, nicht mehr als vielleicht zwei Kubikmeter, doch wenigstens konnte Tochee aus seiner Umhüllung nach draußen sehen, und vielleicht verhinderte das eine einsetzende Klaustrophobie. Ozzie blickte durch die Kristallscheibe und sah das Alien reglos dahinter kauern. Tochees vorderes Auge war auf ihn gerichtet. Ozzie hielt ihm den nach oben gestreckten Daumen hin. Auf Tochees mittlerem Auge wirbelten ultraviolette Muster, leicht verschwommen durch Fehler im Kristall der Scheibe; trotzdem konnte Ozzie ihre Bedeutung ungefähr entziffern. VERGESST MICH MORGEN NICHT.


  »Niemals, Kumpel«, flüsterte Ozzie in seine Balaklava.


  Tochee zog den Ring an einem Wärmequader. Ozzie wartete, bis er sah, dass der Quader in einem tiefen Kirschrot leuchtete, dann winkte er ein letztes Mal und zog sich aus dem Überzelt zurück.


  Es dauerte etwa weitere zwanzig Minuten, bis die Sonne endgültig hinter den Horizont versank. Ozzie eilte in Richtung Kraterrand davon. Es war beinahe schmerzhaft still auf dieser Welt vor Einbruch der Nacht. Selbst das endlose Singen der Silfen war hier draußen unter dem düsteren, eiszeitlichen Himmel verstummt. Ein Stück voraus lag die Oberfläche des Sees aus Eisgranulat, der den Krater füllte. Er war so flach und eben, dass die Illusion einer Flüssigkeit beinahe vollkommen war. Während Ozzie sich dem See näherte, erwartete er halb, Wellen zu sehen. Er kniete am Rand des Granulatsees nieder und berührte die Eiskörner mit seinem Fäustling. Die Substanz besaß an der Oberfläche die Konsistenz von dickem Öl, doch je tiefer er die Hand schob, desto größer wurde der Widerstand.


  »Pass auf, dass du nicht hineinfällst«, sagte Sara hinter ihm.


  Ozzie richtete sich auf und schüttelte die Granulatkörner von seinem Fäustling. »Meine Güte! Du gibst mir jedes Mal das Gefühl, als würde ich etwas falsch machen.«


  »Es ist schon vorgekommen, dass Leute reingefallen sind, weißt du? Wir riskieren nicht unser Leben, um sie wieder rauszuziehen. Sie hinterlassen keine Spuren; es gibt keine Luftblasen oder dergleichen.«


  »Ja, kann ich mir denken. Dieses Zeugs ist unnatürlich. Granulat aus Eiskörnern müsste eigentlich miteinander verschmelzen.«


  »Natürlich müsste es das. Aber es wird ständig aufgewühlt und umgerührt, wie Mehl in einer Küchenmaschine.«


  »Und das machen die Icewhales, richtig?«


  »Die Icewhales und was auch immer sonst noch dort unten leben mag. Schließlich müssen sie ja irgendwas fressen.«


  »Ich hoffe doch, dass es nur Eistang ist oder was auch immer für Pflanzen am Grund dieses Sees wachsen.«


  »Das würdest du bestimmt nicht sagen, wenn du einen Icewhale gesehen hättest.« Sara wandte sich von ihm ab und stieg den Hang hinauf.


  Ozzie folgte ihr. »Warum nicht?«


  »Sagen wir einfach, sie verhalten sich nicht wie Pflanzenfresser.«


  »Und das habt ihr alles herausgefunden, wie?«


  »Nein, Ozzie, ganz und gar nicht. Ich verstehe nur sehr wenig von dieser Welt und all den anderen, durch die ich gekommen bin. Ich weiß beispielsweise nicht, warum die Silfen uns nicht gestatten, Elektrizität zu benutzen.«


  »Ich habe da eine einfache Theorie. Sie leben ein rein physisches Leben; das ist alles, wozu die Silfen, die wir sehen, gemacht sind. Um ihrem Bewusstsein auf dieser Stufe der persönlichen Entwicklung eine Plattform zu geben. Und es bringt mich fast um, das zu sagen, aber es ist eine sehr primitive Stufe angesichts ihrer Fähigkeiten. Wenn wir anfangen, Elektrizität einzuführen und Maschinen und alles, was sonst noch dazu gehört, dann nehmen wir ihnen die Gelegenheit zu einer unverfälschten Erfahrung der Natur.«


  »Ja«, sagte Sara säuerlich. »Behüte Gott, dass sie so etwas wie Medizin entwickeln.«


  »Es ist ohne Bedeutung für sie. Wir brauchen die Medizin, weil wir unsere Individualität und die Kontinuität unseres Bewusstseins schätzen. Ihre Lebensperspektive ist vollkommen anders. Sie sind auf einer Reise, die einen sehr definitiven Abschluss findet. Am Ende ihres jetzigen Lebens werden sie zu einem Teil der erwachsenen Gemeinschaft.«


  »Und woher zur Hölle weißt du das?«


  Ozzie zuckte mit den Schultern, eine Geste, die unter seinen dichten Schichten Kleidung mehr oder weniger verschwendet war. »Irgendwann einmal hat es mir jemand erzählt.«


  »Wer?«


  »Dieser Typ, den ich in der Bar getroffen habe.«


  »Gütiger Gott, ich weiß nicht, was mir unheimlicher ist. Diese Silfen oder du.«


  »Definitiv die Silfen.« Sie kamen oben bei dem schmalen Grat an, als die Sonne verschwand und nur ein flammender fuchsienroter Schein im Himmel blieb.


  »Du solltest außerdem nicht so spät noch draußen herumlaufen«, bemerkte Sara. »Hier gibt es kein Leuchtfeuer, das dir den Rückweg zeigen könnte.«


  »Mach dir keine Gedanken um mich; ich sehe in der Dunkelheit besser als die meisten anderen Menschen.«


  »Und du hast auch ein Fell statt einer dünnen Haut, ja? Selbst die Korrok-hi bleiben auf dieser Welt des Nachts nicht draußen.«


  »Sicher. Entschuldige. Ich habe nicht nachgedacht.«


  »Morgen wirst du deinen Kopf ein ganzes Stück mehr anstrengen müssen, wenn du den Silfen folgen willst.«


  »Richtig. Weißt du, ich bin ehrlich gesagt ziemlich überrascht, dass du nicht mit uns kommen willst.«


  »Ich werde eines Tages von hier fortgehen, Ozzie, doch ich bin noch nicht so weit – das ist alles.«


  »Aber wieso? Du warst wirklich lange genug hier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Georges Idee teilst, das Leben hier wäre eine Art Buße, die uns bewegt, unser Leben mehr zu schätzen. Und so weit ich sehen konnte, hast du auch niemanden hier, der dich halten könnte. Oder vielleicht doch?« Die Frage bewegte Ozzie schon eine ganze Weile, während seine eigenen Avancen im Laufe all der Monate unerwidert geblieben waren.


  »Nein«, antwortete Sara langsam. »Im Augenblick nicht.«


  »Das ist wirklich schade, Sara. Wir alle brauchen jemanden.«


  »Und du wolltest dich freiwillig melden?«


  Der sanfte Spott in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Nach einem Augenblick blieb Sara stehen und drehte sich zu ihm um. »Was?«, fragte sie.


  »Gottverdammt, plumper hätte ich wohl nicht sein können«, brummte Ozzie.


  »Plump inwiefern?«


  »Über uns. Dich und mich. Unter einer Decke.«


  »Aber du hast doch … oh.«


  »Ich habe was?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich dachte … Wir alle dachten, du und Orion …«


  »Ich und Orion was … Gütiger Gott!«


  »Du meinst, er ist nicht dein …?«


  »Nein! Absolut nicht!«


  »Ah.«


  »Und ich bin nicht schwul.«


  »Okay. Entschuldige. War ein Missverständnis.«


  »Nicht, dass es irgendetwas …«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich hatte eine Menge schwuler Freunde.«


  »Tatsächlich?«


  »Das ist es doch, was man in so einer Situation sagt, oder?«


  »Sicher. Richtig.«


  »Nun, damit wäre das ja geklärt.«


  »Ja, wäre es.« Na, wunderbar.


  Auf dem restlichen Weg zum Lager schwiegen sie. Alle waren inzwischen in den Zelten, und dicker öliger Rauch stieg aus den sorgfältig konstruierten Abluftschächten im Dach, als die Abendmahlzeit zubereitet wurde.


  »Ozzie?«, sagte Sara in müdem Ton, bevor sie ihr Zelt betraten.


  »Ja?«


  »Morgen, wenn die Silfen die Icewhales jagen, sei nicht zu neugierig, okay? Ganz gleich, wie faszinierend oder abstoßend du es findest, halte dich zurück. Bleib ihnen aus dem Weg, klar?«


  »Ich habe verstanden.«


  »Ich hoffe es. Ich weiß, warum du hier bist, Ozzie. Ich habe es schon früher bei anderen Menschen beobachtet. Du denkst, du bist auf einer Mission, und das würde dich mehr oder weniger unverwundbar machen. Verdammt, vielleicht tut es das sogar, aber glaub mir: Morgen ist nicht der richtige Zeitpunkt, um es zu testen, kapiert? Ich weiß von deinen verrückten Ideen über die Silfen und ihre existentielle Art zu leben, aber morgen wird es nicht besser.«


  »Ich werde vorsichtig sein; ich verspreche es dir. Ich habe schließlich das Kind und das Alien, auf die ich aufpassen muss.«


  


  


  Sie wurden geweckt, als der erste magentafarbene Lichtschein der Morgendämmerung am Horizont erschien. Obwohl Ozzie zusammen mit zehn anderen Leuten in ein Zelt gepfercht war, hatte er es gerade noch geschafft, seinen Schlafsack zuzuziehen, bevor er in einen tiefen traumlosen Schlaf versunken war. Es war die erste Nacht seit ihrer Ankunft in der Eiszitadelle, in der er das allgegenwärtige rote Licht nicht hatte ertragen müssen.


  Er aß gemeinsam mit Orion ein fertig verpacktes Frühstück, ohne auf die gereizten, spitzen Kommentare der anderen zu achten, die ihre Standardmahlzeit aus pürierten Kristallbaumfrüchten und gebratenem Icewhale-Speck verzehrten. Sie füllten ihre Thermoskannen mit kochendheißem Wasser und mischten in zwei davon Energiepulver und in die beiden anderen Suppenkonzentrat. Während der Rest der Leute nach draußen eilte, um die Silfen zu beobachten, die mit ihrer Jagd anfingen, packten Orion und Ozzie ihre Rucksäcke zum, wie sie hofften, letzten Mal auf dieser Welt.


  Im Laufe der Nacht hatte es geschneit; die winzigen, dünnen Zirruswölkchen waren zu winzigen harten Eiskristallen kondensiert, die heruntergeschwebt waren und sich auf jede Oberfläche gelegt hatten. Orion und Ozzie wischten den Schnee von Tochees Außenzelt, dann schlugen sie die Klappe zurück und traten ein, während Ozzie ein ungutes Gefühl verdrängte angesichts dessen, was er vorfinden würde. Einen steif gefrorenen Leichnam? Doch die Wärmequader hatten ihren Dienst geleistet. Tochee winkte ihnen hinter der kristallenen Scheibe zu, offensichtlich unbeeindruckt angesichts der völlig allein verbrachten Nacht.


  Sie standen neben dem Schlitten, ein wenig abseits von all den anderen, die rings um die Zelte herum aktiv geworden waren. Es war eine gute Stelle, um zu verfolgen, wie sich die Jagd im vor ihnen liegenden Land entwickelte. Ozzie erkannte nun auch den Grund, warum die Korrok-hi am Abend zuvor die Böschung hinaufgefahren waren, bevor sie Halt gemacht hatten. Hier oben waren sie in völliger Sicherheit vor dem gewalttätigen Geschehen.


  Die Jagd heute würde sich über die Schluchten, Hügel und Felsenspitzen erstrecken, die vom Kraterrand bis ins Zentrum reichten. Die berittenen Silfen hatten sich in zwei Gruppen geteilt. Die erste bahnte sich einen Weg entlang der Reihe von Felsen in Richtung der Spitze der Landzunge, um dort einsam und allein Wache zu stehen. Nach vierzig Minuten hatte auch der letzte Reiter die Stelle erreicht. Eine Meile von ihnen entfernt, am Kraterrand, hatte die zweite Gruppe eine ähnliche Formation dort eingenommen, wo die Halbinsel auf das Festland traf.


  Irgendjemand stieß in ein Horn, und der klare Ton hallte durch die eisige Nacht.


  »Schützt eure Augen!«, rief Sara.


  Ozzie und Orion wechselten einen Blick. Niemand hatte zuvor davon gesprochen. Rasch trat Ozzie vor die Kristallscheibe des Schlittens. Als er sich wieder zum Krater umwandte, zoomte er mit seinen Retinaimplantaten auf den am weitesten entfernten Reiter am Ende der Landzunge. Er saß auf seinem Reittier und hatte den Arm in einer klassischen Speerwerferhaltung nach hinten gebogen. Ozzie fand eben genügend Zeit, um seine Retinafilter zu aktivieren, als der Silfe auch schon seinen Speer schleuderte. Selbst bei maximaler Vergrößerung war die dünne silberne Stange kaum zu erkennen, die mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Luft zischte. Als er zu dem Silfen am Kraterrand sah, erkannte er, dass dieser seinen Speer ebenfalls geschleudert hatte.


  »Was …?«


  Auf dem Zenit ihrer Flugbahn entzündeten sich die Speere wie von Geisterhand und verwandelten sich in blendend helle Blitze. Weißes Licht zuckte über den Krater und strahlte die reglos wartenden Silfenreiter an. Das rote Sonnenlicht war für einen Augenblick vom Ort des Geschehens verbannt.


  Die beiden Blitze aus strahlender Energie tauchten in den See aus Eisgranulat hinab. Zwei blauweiße phosphoreszierende Kreise entstanden dort, wo sie unter der Oberfläche verschwanden, und dehnten sich aus, bis sie Hunderte von Metern Durchmesser erreicht hatten, bevor sie langsam dunkler wurden und schließlich erloschen.


  »Was war das?«, rief Orion.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ozzie wahrheitsgemäß. Er war überrascht, dass das Eis nicht förmlich explodiert war wie bei einer Wasserbombe, doch die Oberfläche blieb vollkommen ruhig. Ein gewaltiger, lang anhaltender Donner rollte über die Landschaft hinweg und hallte von den Felsen und Hügeln wider.


  Das zweite Paar berittener Silfen zu beiden Seiten der Halbinsel erhob sich in den Sätteln und schleuderte seine Speere. Erneut fiel sengend helles Licht auf die Landschaft. So ging es weiter bis zum vierten Paar Speere – erst dann bemerkte Ozzie eine Bewegung draußen im Krater. Ein flacher, glatter spitzer Kopf stieg zwischen den beiden strahlenden Lichtern und dem Ufer aus dem Eisgranulat in die Höhe und schoss sicherlich fünfzig Meter weit, bevor er wieder untertauchte.


  Ein Chor aus erwartungsvollem Gesang erhob sich bei den Silfen, die darauf warteten, dass ihre Beute zum Ufer getrieben wurde, und ihr Gesang vermischte sich mit dem Donnerhall des vierten Speerpaares.


  »Es funktioniert tatsächlich«, murmelte Ozzie unter seiner Balaklava.


  Draußen auf der Eisfläche wurden weitere Köpfe sichtbar, alle unterwegs in Richtung der Landzunge, während hinter ihnen unablässig neue Lichtspeere niedergingen. Die beiden Köpfe, die dem Ufer am nächsten waren, tauchten nicht wieder unter. Sie wurden schneller und schneller. Ozzie hielt den Atem an, begierig, endlich einmal eines der Wesen zu sehen.


  Das erste der Tiere brach hundert Meter vom Ufer entfernt aus dem Granulat: ein gewaltiger, zotteliger Berg aus Fell, der sich mit der Eleganz und Verspieltheit eines im Wasser Kapriolen vollführenden Delphins bewegte. Es war wie ein Polarbär, der zu Dinosauriergröße gewachsen war, doch mit einer Reihe armlanger furchtbarer Hauer, die aus jeder Seite des Mauls wuchsen. Die Beine, von denen es unter dem Rumpf eine ganze Reihe gab, sahen eher aus wie fellbesetzte Finnen.


  »Er ist riesig!«, kreischte Orion.


  »Ja, Kumpel, verdammt riesig.«


  Der Icewhale schoss zurück in das Granulat, und große Mengen des trockenen Pulvers spritzten auf. Hinter ihm detonierten weitere Speere zu reinem Licht und verwandelten die aufsteigende Wolke aus winzigen Eisteilchen in eine wimmelnde Masse von Regenbögen. Der Kopf der Kreatur ruckte hoch angesichts dieser vorsätzlichen Provokation, doch sie behielt ihre Richtung auf den Kraterrand unerschütterlich bei. Hinter ihm hatten sich vier weitere Wellen gebildet.


  Einzelne Silfen zu Fuß rannten vor, die kleineren schwarzen Speere hoch über die Köpfe erhoben. Sie hatten ihre dicken schweren Mäntel abgelegt, um sich ihrer Beute schneller nähern zu können, und sahen nun aus der Entfernung aus wie dunkle Motten, die über das weiße Land rutschten und rannten. Über ihren Köpfen wechselte einmal mehr die Farbe des Himmels von Rot nach Weiß, und starke Schatten wirbelten herum und herum, als die beiden nächsten Lichtspeere ihre Bahn entlang steiler Kurven nahmen. Ozzie hatte alte Dokumentarfilme gesehen von Soldaten, die in Kriegszeiten an ein Ufer stürmten, und die Angriffswoge der Silfen erinnerte ihn stark daran. Ein atemberaubender Irrsinn, der in ihm das Verlangen weckte, ihnen aufmunternd zuzubrüllen.


  Der erste Icewhale erreichte das Ufer und rannte weiter, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern. Ozzie mochte nicht glauben, dass sich ein so riesiges Wesen in einem solchen Tempo bewegte. Sein Kopf schwenkte noch immer von einer Seite zur anderen, und sein Maul schnappte in berserkerhafter Wut. Silfen fächerten um das Tier herum aus. Mehrere Speere wurden geschleudert. Sie gingen nicht in monochromatischem weißen Licht auf, sondern waren echte Speere – und zeigten bemerkenswert wenig Wirkung, als sie die Flanken des Icewhales trafen. Sein zottiges Fell war so dick, dass die meisten Speere einfach abprallten und klappernd zu Boden fielen. Die Speere, die das Fell durchdrangen, gingen nicht tief in das Fleisch darunter, und ihre einzige Wirkung schien darin zu bestehen, das Wesen noch mehr in Wut zu versetzen. Sein Leib bockte und wand sich, bis es mit seinen Beinen an den dünnen Stäben kratzen konnte wie ein Hund, der einen Floh vertreiben will. Diejenigen unter den Silfen, die ihre Waffen bereits geschleudert hatten, traten den Rückzug an. Mehrere von ihnen griffen zu ihren Bögen und legten Pfeile ein.


  Ozzie hatte nirgendwo am Kopf oder Rumpf des Tieres Augen erkennen können, doch es schien genau zu wissen, wo seine Angreifer waren. Es sprang vor, und sein gigantisches Maul schnappte zu. Drei Hauer gingen glatt durch einen Silfen hindurch. Hohe Fontänen schwarzen Blutes spritzten aus den tödlichen Wunden. Dann riss der Icewhale das Maul erneut auf, und der Leib des Silfen wurde zerrissen. Die Beine und der Unterleib segelten in eine Richtung davon; der Oberkörper fiel schlaff und reglos zu Boden. Der Icewhale trampelte darüber hinweg und stürzte sich auf einen weiteren Silfen, der hastig die Flucht antrat, während er zugleich einen Pfeil auf die Bogensehne legte.


  Orion schrie entsetzt auf.


  »Schon gut«, rief Ozzie. Er umarmte den Knaben und drehte ihn zu sich herum, sodass er das Gemetzel nicht sehen konnte. »Ihm ist nichts passiert. Ich verspreche dir, dass er nicht tot ist. Die Silfen sterben nicht. Verstehst du? Die Silfen sterben nicht. Sie haben ein zweites Leben, nach dem Tod, einen richtigen Himmel.«


  Der Knabe zitterte heftig in Ozzies Umarmung. »Er hat ihn gefressen!«, heulte er. »Er hat ihn einfach gefressen!«


  »Nein, hat er nicht. Er kann ihn nicht fressen. Sie sind viel zu heiß. Der Icewhale würde innerlich verbrennen, wenn er versuchen würde, einen Silfen zu fressen.«


  »Aber er ist tot!«


  »Nein! Ich habe dir doch gesagt, die Silfen sterben nicht. Sie gehen in ihren Himmel. Ich will dich nicht auf den Arm nehmen, Kumpel, es ist wirklich so, glaub mir!«


  Orion klammerte sich an ihn und drückte den Kopf gegen Ozzies Brust. »Werden die Monster uns holen? Bitte, Ozzie, ich will nicht sterben! Ich will nicht in den Himmel. Ich weiß, dass ich nicht in den Himmel komme!«


  »Hey.« Ozzie drückte ihn beruhigend an sich. »Doch, das würdest du. Hey, ich bin es, der nach unten fährt, wenn er stirbt. Was glaubst du, warum ich mich ständig rejuvenieren muss? Der große, böse Bube mit der Mistgabel wartet schon ganz ungeduldig auf mich.«


  Orion antwortete nicht darauf, keine schlagfertige, sarkastische Erwiderung. Ozzie drückte den Knaben erneut und warf dann einen raschen Blick auf das Jagdgeschehen. Der letzte der Lichtspeere von den Reitern war geschleudert, und endlich leuchtete wieder allein die rote Sonne am Himmel. Vier Icewhales waren inzwischen an Land, einer größer als der andere. Jeder war umzingelt von sich schnell bewegenden Silfen zu Fuß. Speere und Pfeile flogen, schwarze Schemen, die durch die Luft zischten. Die meisten prallten vom dicken Fell ab, doch die Zahl derer, die stecken blieb, wurde rasch größer. Mehr als ein Dutzend Silfen lag tot am Boden, von mächtigen Hauern zerfetzt oder von massigen Leibern zertrampelt. Blut strömte aus ihren gepeinigten Leibern und dampfte auf dem hartgefrorenen Schnee, bevor es selbst erkaltete und die Lachen gefroren.


  »Komm«, sagte Ozzie. »Lass uns nach drinnen gehen und eine Pause einlegen von diesem blutigen Schauspiel.« Jeder Rest von Aufregung angesichts der Gelegenheit, die Silfen endlich einmal bei der Jagd zu beobachten, war längst unter einem Berg von Schuldgefühlen erstickt, weil er den Jungen hierher gebracht hatte. Fast musste er Orion zum nächstgelegenen Zelt tragen.


  »Sie werden nicht hierher kommen, oder?«, fragte Orion mit kläglicher Stimme.


  »Nein. Ich verspreche es. Ganz bestimmt nicht.«


  Sara erblickte die beiden, als sie gemeinsam zum Zelt stolperten, und eilte herbei. »Alles in Ordnung?«


  »Nein, verdammt noch mal! Nichts ist in Ordnung!«, bellte Ozzie. »Du hättest mir sagen können, dass es so abläuft!«


  »Es ist eine Jagd. Was hast du erwartet?«


  Ozzies Zorn legte sich so plötzlich, wie er gekommen war. Sara hatte Recht. Was habe ich erwartet? Ein klinisch sauberes TSI-Spektakel?


  Sara zupfte an den Bändern, welche die Klappen der äußeren Hülle sicherten. Ozzie warf einen verstohlenen Blick nach hinten; dabei achtete er darauf, dass sein Körper Orion die Sicht verstellte. Die Szene wurde von Minute zu Minute surrealer. Inzwischen lagen mehr als zwanzig Silfen tot am Boden. Drei von ihnen war es gelungen, sich auf den Rücken eines Icewhales zu schwingen. Sie klammerten sich in sein Fell und ritten die Kreatur wie den wildesten Bronco in der gesamten Galaxis. Während Ozzie zusah, wurde einer von einem Icewhale-Fuß getroffen und abgestreift. Er taumelte und fiel sich überschlagend zu Boden, wo er auf einen Felsen prallte und sich nicht mehr rührte. Die überlebenden beiden versuchten, ihre Speere in den dicken Pelz hinter dem Hals der Kreatur zu rammen und hatten alle Mühe damit.


  Ein zweiter Icewhale stampfte geradewegs durch das Gehölz aus Kristallbäumen. Er bewegte sich wie ein Bulldozer, unaufhaltsam, und walzte alles nieder, was ihm in die Quere kam. Kristallstämme zerplatzten zu Splitterwolken, als das Wesen gegen sie anrannte. Der Krach hallte heran; es klang wie eine Stadt aus Glas, die von einem Erdbeben erfasst wurde. Die Silfen hatten alle Mühe, den umfallenden Bäumen und umherfliegenden Splittern auszuweichen, während sie neben der Kreatur her rannten und ihre Speere schleuderten oder Pfeile abschossen.


  Was den dritten Icewhale anging … Ozzie legte überrascht die Stirn in Falten. Fünf tote Silfen markierten seinen Weg aus dem Eisgranulat. Die Kreatur hatte ihnen einen gewaltigen Kampf geliefert, und nun wurde sie merklich schwächer und langsamer. Sie war zu keiner Zeit vorher so verwundbar gewesen. Doch anstatt ihren Vorteil auszunutzen, machte das blutrünstige Elfenvolk plötzlich einen weiten Bogen um das Tier. Sein Rücken und seine Flanken waren mit mehr als einem Dutzend Pfeilen und Speeren gespickt, und sein Kopf schwankte benommen von einer Seite zur anderen. Offensichtlich vollkommen erschöpft blieb der Icewhale stehen. Die Silfen bildeten zwei lockere Reihen, die in einer breiten Avenue zurück zum Ufer und dem See aus Eisgranulat führten. Wie zum Salut hielten sie die Waffen hoch. Träge wandte sich der Icewhale um und begann, den langen, mühsamen Rückweg in den Kratersee.


  »Und weg bist du«, sagte Sara. Sie hatte die Zeltklappe zurückgeschlagen, und Ozzie schob Orion durch den Eingang ins Zelt, um ihm rasch zu folgen. Sara kam mit hinein. Orion setzte sich wie betäubt auf eine der Pritschen. Ozzie nahm seine Balaklava ab, und seine Haare sprangen in die Höhe. Aus einer Manteltasche zog er eine Thermoskanne. »Ich möchte, dass du etwas hiervon trinkst. Es ist heiß und wird dir gut tun«, sagte er zu Orion.


  Der Knabe unternahm einen halbherzigen Versuch, seine Kapuze abzustreifen. Sara half ihm. Ozzie musste ihn beinahe zum Trinken zwingen. Er hatte den Knaben noch nie zuvor so erschüttert erlebt. Tränen rannen über sein junges, unglückseliges Gesicht.


  »Das war ziemlich schlimm«, bemerkte Ozzie.


  Orion nickte nur.


  »Dieser Icewhale, den die Silfen entkommen lassen«, sagte Ozzie an Sara gewandt. »Was hat es damit auf sich?«


  »Die Icewhales haben eine Art Energiespeicher«, antwortete Sara. »Er wirkt so ähnlich wie Adrenalin im menschlichen Körper. Sie benutzen ihn, um die Landstrecke zwischen den Kratern zu überwinden, oder wenn sie miteinander um ihr Territorium kämpfen. Auch um Nahrung zu jagen, soweit ich weiß. Aber es dauert lange Zeit, bis sie diese Reserve aufgefüllt haben, und sie ist ziemlich schnell verbrannt. Sobald dies der Fall ist, sind sie mehr oder weniger erledigt. Die Silfen sehen keinen Sinn darin, etwas zu jagen, das einfach nur noch reglos dasitzt, während sie es mit Pfeilen spicken; deswegen lassen sie das Tier entkommen.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Ozzie. »Diese ganze Jagd ist absolut widersinnig.«


  »Du bist doch derjenige, der glaubt, dass sie nur auf dieser Ebene leben, um die Natur zu erleben.«


  »Sicher.« Ozzie ließ sich neben Orion auf die Pritsche fallen. »Ich habe das nicht vergessen.«


  Sara musterte die beiden für einige Sekunden. »Ich muss wieder nach draußen«, sagte sie schließlich. »Ich gebe euch Bescheid, sobald die Jagd vorbei ist. Es dauert nicht mehr lange.«


  »Danke.«


  Orion sagte kein Wort. Er saß einfach nur da, die Thermoskanne in den Händen.


  »Es wird nicht noch einmal passieren«, sagte Ozzie nach einer Weile zu dem Knaben. »Ganz egal, wo wir landen, es wird nirgendwo mehr so sein wie auf diesem gottverlassenen Drecksplaneten.«


  Orion regte sich nicht. Nach einer ganzen Weile sprang er unvermittelt auf, riss an der Vorderseite seines Pelzmantels, zerrte ihn auf und griff dann unter den Kragen seines Pullovers. »Ich hasse sie!«, brüllte er. »Ich hasse sie, Ozzie. Sie sind nicht das, was alle sagen. Sie sind nicht meine Freunde. Wie kann ich mit Wesen befreundet sein, die so etwas tun?«


  Er zog den Talisman hervor und zerrte daran, bis die Kette riss. »Die Silfen sind nicht meine Freunde.« Er schleuderte den funkelnden Anhänger von sich. »Was haben sie mit meinen Eltern gemacht?«


  »Hey, Kumpel, sie haben deinen Eltern nichts getan. Ich verspreche es dir. Glaub mir.«


  »Wie? Wie kannst du es versprechen? Du kannst das doch gar nicht wissen!«


  »Die Silfen sind nicht böse. Ich weiß, dass das, was dort draußen gerade passiert, nicht hübsch anzusehen ist, aber sie verletzten andere Leute nicht absichtlich. Deine Mom und dein Dad wandern bestimmt gesund und munter über ihre Pfade. Vergiss nicht, was Sara gesagt hat: Deine Eltern sind nie hier auf dieser Welt aufgetaucht. Wenn du mich fragst, dann ist dieser Planet eine Art Sackgasse. Den Silfen ist er mehr oder weniger egal.«


  Orion schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen. »Sie sind so grausam.«


  »Diese Silfen sind grausam, ja. Alle Lebewesen sind offensichtlich irgendwann im Laufe ihrer Entwicklung grausam. Wir haben ein schlechtes Stadium erwischt, das ist alles.«


  »Oh.« Der Knabe schniefte und nahm einen Schluck aus der Thermoskanne. »Glaubst du, dass dieses Stadium vor oder nach der Zeit liegt, wenn sie Silvergalde besuchen?«


  »Hey, gute Frage. Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Ich glaube, es ist vorher. Man muss wissen, was es an Schrecklichem auf der Welt gibt, bevor man das Gute zu schätzen weiß.«


  »Scheiße – wie alt bist du?«


  »Ich weiß es nicht genau, ehrlich nicht. Nicht hier draußen wo die Pfade die Zeit durcheinander bringen, wie Sara erklärt hat.«


  »Das war jedenfalls eine sehr weise Antwort für einen Vierzehnjährigen.«


  »Ich bin ganz bestimmt keine vierzehn mehr. Ich bin fünfzehn, vielleicht sogar schon sechzehn!«


  »Okay, dann also neunzig Prozent weise.« Ozzie stand auf und ging zu der Stelle, wo der Talisman gelandet war. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich ihn gerne an mich nehmen.«


  Orion grunzte in pubertierendem Widerwillen. »Mir doch egal.«


  »Gut. Man kann nämlich nie wissen … Vielleicht führt er uns irgendwann zu netteren Silfen.« Der Talisman war unbeschädigt und leuchtete mit unverminderter Kraft. Ozzie schob ihn in seine Hosentasche, wo er weniger wahrscheinlich herausfallen würde. »Geht es jetzt wieder? Wir sollten uns anziehen und wieder nach draußen gehen.«


  »Ich schätze, ich bin okay.«


  Als sie aus dem Zelt kamen, hatte Tochee einen kleinen Streifen Pergament gegen die Kristallscheibe seines Schlittens gepresst. Darauf stand: WAS IST PASSIERT?


  Ozzie hatte nicht die geringste Lust, in der Kälte eine Antwort zu schreiben. Er machte ein paar einfache Gesten mit den Händen, die damit endeten, dass er Tochee die erhobenen Daumen zeigte. Er gab Orion einen Rippenstoß, das Gleiche zu tun. Tochee winkte ihnen zu und zog den Pergamentstreifen zurück.


  »Sie haben die Icewhales getötet, sieh nur«, sagte Orion in leidendem Tonfall.


  Unten am Rand der Böschung lagen drei der mächtigen Tiere tot am Boden. Ihr Fell war dunkel gefärbt vom Blut aus zahlreichen Wunden. Mehr als dreißig Silfen teilten ihr Schicksal. Die Überlebenden hatten sich um ihre Beute geschart. Ozzie benutzte seine Retinaimplantate, um zu der am nächsten stehenden Gruppe zu zoomen. Zwei Silfen bearbeiteten den toten Icewhale mit langen, krummsäbelartigen Klingen. Sie hatten bereits ein dreieckiges Stück Fell zur Seite geklappt und schnitten nun tief in die Leibeshöhle. Bräunliche Flüssigkeit und gewaltige Schlingen aus Gedärm quollen hervor und landeten zu ihren Füßen. Ozzie sah, wie sie ein Organ hervorzogen, das halb so groß war wie ein erwachsener Mensch. Die übrigen Silfen traten näher. Einer nach dem anderen schnitt sich mit großer Feierlichkeit ein Stück aus dem Fleisch und aß davon.


  Ozzie blinzelte und deaktivierte die Implantate. »Ich dachte immer, die Silfen wären Vegetarier«, sagte er.


  »Dann hast du falsch gedacht«, entgegnete Sara.


  Ozzie drehte sich zu ihr um. »Wäre nicht das erste Mal.«


  »Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass ihr euch bereithalten solltet«, sagte sie und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf die fünf anderen Menschen, die beabsichtigten, den Silfen zu folgen. Sie waren bereits dabei, ihre Skier anzuschnallen. »Die Silfen werden jeden Augenblick aufbrechen.«


  »Keine weitere Jagd mehr?«, fragte Ozzie.


  »Nein.« Sara zögerte kurz. »Ich weiß, du hast die Zeit hier gehasst, aber ich bin trotzdem froh, dass ich die Gelegenheit hatte, dich kennen zu lernen. Es geschieht nicht oft, dass Menschen dem Ruf gerecht werden, der ihnen vorauseilt. Wenigstens einem Teil davon.«


  »Ich schätze, das war ein Kompliment.«


  »Beim nächsten Mal, wenn wir uns treffen, wird es unter anderen Umständen geschehen.«


  Ozzie hätte eine Menge Antworten darauf gewusst, doch so gut wie jeder würde sie gehört haben. Also sagte er nur: »Hoffen wir es.«


  »Und du«, wandte sich Sara an Orion, »pass auf, dass er sich anständig benimmt.«


  »Ich versuche es«, erwiderte der Junge unter seiner Gesichtsmaske.


  Ozzie legte seine Skier an; dann überzeugte er sich, dass Orion die seinen richtig angezogen hatte. Schließlich, als der Knabe das Seil hinter Tochees Schlitten gepackt hatte, gab Ozzie dem Alien auf dem Schlitten das verabredete Zeichen und stieß sich ab. Die Böschung war steil und verhalf ihm zu einer guten Anfangsgeschwindigkeit. Er musste lediglich aufpassen, dass er Steinen und Vorsprüngen auswich, die dem Schlitten gefährlich werden konnten. Tochee folgte ihm mühelos und benutzte die vier Stangen, um den Schlitten elegant in der Spur zu halten, die Ozzies Skier erzeugten.


  Bis sie unten am Grund der Böschung angekommen waren, waren die Silfen bereits im Aufbruch begriffen. Die Reiter waren zurückgekehrt, und die Fußgänger hatten ihre Stäbe mit den Laternen aufgenommen und die Stimmen zu einem diesmal wieder fröhlichen Gesang erhoben. Sie marschierten in fast genau die gleiche Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Einmal noch drehte Ozzie sich um und blickte zum Rand der Böschung hinauf. Eine einsame Gestalt stand dort und beobachtete sie, doch auf diese Entfernung konnte er nicht erkennen, wer es war.


  Er wusste, dass es am Anfang relativ einfach sein würde, den Silfen zu folgen. Sie hatten sich am Tag zuvor nicht körperlich verausgabt. Sie hatten gut gegessen und nahezu sieben Stunden lang ungestört geschlafen. Während der ersten paar Stunden musste er sogar aufpassen, dass er nicht zu dicht zu den Silfen aufschloss. Er gab sich damit zufrieden, einen Abstand von vielleicht vierzig oder fünfzig Metern zu ihnen einzuhalten, während sie munter vor sich hin joggten. Ihre Füße verdichteten die dünne Schicht aus Schnee, die das Land bedeckte, und erzeugten auf diese Weise eine relativ glatte Fläche für die Skier. Auch Tochee hatte keinerlei Mühe, das Tempo mitzugehen, und hielt sich konstant etwa fünf Meter hinter Ozzie. Und jedes Mal, wenn Ozzie sich umdrehte, war auch Orion da, eine Hand zum versichernden Winken erhoben, dass alles in Ordnung sei. Die übrigen Verfolger hielten ebenfalls mit. Zwei waren auf der Höhe von Ozzie und dem Schlitten, während die anderen drei, geschickter auf Skiern, direkt hinter den letzten Silfen fuhren, fest entschlossen, ihren Fahrschein nach draußen nicht entkommen zu lassen.


  Als der Nachmittag voranschritt, merkte Ozzie, wie die lange Linie der Silfen in einem weiten Bogen von der Route abbog, die sie von der Eiszitadelle hierher genommen hatten. Die Sonne verhalf ihm zu einer groben Orientierung, und das Bergmassiv blieb weiter und weiter zur Linken zurück.


  Dann veränderte sich die Landschaft. Krater und Felsspitzen blieben weiterhin die dominierenden Merkmale, doch sie standen nun weiter auseinander und gaben den Kristallbäumen genügend Raum, um sich dazwischen bis hin zu den Hängen auszubreiten, sodass sie aussahen wie Inseln in einer dunklen See aus spitzen Wellen. Es war sowohl ermutigend als auch frustrierend. Ermutigend, weil Ozzie überzeugt davon war, dass die Wälder letzten Endes den Pfad enthüllen würden, der weg von dieser bitterkalten Welt führte, und frustrierend, weil es ihr Vorankommen erschwerte. Die Silfen waren unter den Bäumen kaum zu erkennen. Sie umrundeten geschickt die Stämme und Schößlinge, ohne einen Zweig zu berühren und ohne langsamer zu werden. Für Ozzie war es schwieriger; selbst wenn er der breitesten Spur folgte, fuhr er ununterbrochen in Schlangenlinien. Bei der Geschwindigkeit, welche die Silfen vorlegten, waren eine Menge physischer Kraft und volle Konzentration erforderlich.


  Ozzie zwang sich, seine Fahrt alle zwanzig Minuten zu verlangsamen, um einen Schluck von dem heißen Energiedrink zu nehmen im Bewusstsein der Tatsache, wie gefährlich eine Dehydrierung angesichts dieser Umstände werden konnte. Es war überraschend, wie viel Vorsprung die Silfen selbst während der kurzen Sekunden gewannen, die nötig waren, um die Thermoskanne aufzuschrauben, ein paar hastige Schlucke zu trinken, sie wieder zuzuschrauben und wegzupacken. Vorsprung, den Ozzie dadurch wieder wettzumachen versuchte, dass er anschließend schneller fuhr.


  Nach vier Stunden schwitzte er heftig in seiner Kleidung, die inzwischen stark auf seiner Haut rieb. Seine Arme schmerzten. Er hörte, wie ihm das Herz bis zum Halse hämmerte. Seine Beine drohten zu verkrampfen. Einer der Skifahrer, die zu Anfang mit ihnen Schritt gehalten hatten, war inzwischen Hunderte von Metern zurückgefallen und verlor immer mehr den Anschluss, während von den dreien, die sich ursprünglich dicht bei den Silfen gehalten hatten, zwei bis auf gleiche Höhe mit Ozzie zurückgefallen waren. Der Pfad, den die Silfen nahmen, führte über eine ganze Serie von Hügeln, deren steile Hänge schwer zu erklimmen waren. Die Bäume zu beiden Seiten wurden ständig größer und wuchsen in Formen, die Ozzie bisher noch nicht auf dieser Welt gesehen hatte. Die wirklich hohen unter ihnen besaßen Zweige, die spiralförmig nach oben verliefen, als hätte irgendjemand sie sauber getrimmt und um den Hauptstamm herum in Form gezogen, während die breiten meist einfache Säulen waren mit Ästen, die an Glaskugeln erinnerten, an der Basis mit vielleicht einem Meter Durchmesser, weiter oben nur noch wenige Zentimeter. Auf sämtlichen Vorsprüngen entlang der Stämme und auf den ›Blättern‹ hatten sich kleine Eispartikel angesammelt, doch es gab keine Eiszapfen. Es war zu kalt, als dass die gefrorenen Partikel sich miteinander hätten verbinden können.


  Sie hatten eben den Kamm eines flachen Hügels erreicht, als Orion zusammenbrach. Er schlitterte aus der Spur und kam zum Stehen, als er das Seil losließ, das ihn mit Tochees Schlitten verband. Augenblicklich rammte Tochee seine vier Stangen in den Grund und bremste. Die anderen Skifahrer jagten vorbei, als Ozzie sich umblickte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, rief er Orion zu.


  Der Knabe stand vornüber gebeugt und stützte sich schwer auf die Stöcke. Selbst durch die dichten Schichten von Kleidung konnte Ozzie sehen, dass er am ganzen Leib zitterte.


  »Es tut mir Leid«, schluchzte Orion. »Es tut mir wirklich Leid, aber ich kann nicht mehr. Mir tut alles weh. Ich brauche eine Pause.«


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte Ozzie. Die Uhr in seiner virtuellen Sicht verriet ihm, dass sie inzwischen seit etwas über fünf Stunden unterwegs waren. Die Sonne würde in weiteren einundfünfzig Minuten untergehen.


  Er zog ein Stück Pergament aus der Manteltasche und entrollte mühsam das steifgefrorene Stück Haut. Mit einem Stück Holzkohle im Fäustling kritzelte er: KNABE SEHR ERSCHÖPFT. BALD DUNKEL. RASTEN AM FUSS DES HÜGELS.


  Tochee bewegte sich hinter der Kristallscheibe. Er senkte den Kopf so weit, dass Ozzie sein nach vorne gerichtetes Augensegment sehen konnte. Die ultravioletten Muster wirbelten und zuckten. Grob übersetzt sagten sie: ICH BIN EBENFALLS MÜDE. LAGER IST GUT.


  Als Ozzie den Pfad entlang sah, erblickte er unter den Bäumen ein paar vereinzelte Laternen, während die Silfen weiter und weiter zogen. Ihr Gesang war längst verklungen, so groß war ihr Vorsprung inzwischen. Das war der Augenblick, als Ozzie bewusst wurde, dass der Skiläufer, der hinter sie zurückgefallen war, bisher noch nicht aufgeholt hatte. Falls der Mann auch nur einen Hauch von Verstand besaß, würde er versuchen, am nächsten Morgen zu den gedeckten Schlitten zurückzukehren. Ozzie wusste nicht, welcher der fünf es war. Einige von ihnen hatten moderne Zeltausrüstung bei sich gehabt. Das würde sie vielleicht die Nacht überstehen lassen. Seine eigene Zuversicht wurde durch die Tatsache gestützt, dass ihr luftisoliertes Zelt ausreichend Wärme bot, erst recht mit einem Hitzequader.


  Orion trank einen großen Schluck aus seiner Thermoskanne.


  »Hey, Kumpel, schaffst du es noch bis zum Fuß des Hügels?«, rief Ozzie ihm zu.


  »Ja. Es tut mir wirklich Leid, Ozzie. Ihr beide solltet weiterziehen. Ich schaffe es wahrscheinlich bis zur Eiszitadelle zurück.«


  »Sei nicht albern. Es ist sowieso beinahe Zeit, das Lager aufzuschlagen. Ich möchte im Zelt sein, bevor die Sonne untergeht.« Er nahm das Seil, dessen Ende an Tochees Schlitten festgebunden war, und reichte es dem Knaben.


  Der Weg den Hügel hinab war wenig fordernd. Sie fuhren ein paar Minuten weiter, bis sie eine Stelle erreichten, die einer kleinen Lichtung ähnelte. Die von dickem Eis bedeckten Bäume schluckten das rote Sonnenlicht und verwandelten den Waldboden in ein düsteres Purpur. Ozzie zog das Zelt von der Pritsche auf Tochees Schlitten und gab es Orion, damit er es aufschlagen konnte, während er einen provisorischen Rahmen über Tochees Schlitten errichtete, den er mit Fell behängte. Einmal mehr zündete er vor der Kristallscheibe zwei Kerzen an; dann wartete er, bis das Alien den Ring am zweiten Wärmequader gezogen hatte, bevor er sich durch die Klappe des Überzelts nach draußen zurückzog.


  Orion hatte ihr Zelt ein paar Meter entfernt aufgeschlagen und war bereits im Innern verschwunden. Das schwache gelbe Licht der Kerosinlampe schimmerte durch die offene Klappe nach draußen. Als Ozzie zum Zelt eilte, wurde ihm mit einem Mal bewusst, wie isoliert sie hier draußen tatsächlich waren. Allein in einem arktischen Wald auf einem fremden Planeten, ohne irgendwelches natürliche Licht, ohne Wärme, und niemand vermochte zu sagen, welche fremdartigen Kreaturen in der Nähe lauerten. Es war der absolute Albtraum eines Kindes, der den Menschen auch im Erwachsenenalter niemals ganz verließ, nicht einmal nach dreihundertfünfzig Jahren.


  Es war nicht nur die Kälte, die Ozzie erschauern ließ, als er in das Zelt kroch und die Klappe schloss. Orion zog umständlich den Ring von einem Wärmequader ab; anschließend legten beide ihre dicken Pelzmäntel und die Überhosen ab, dann die obere Schicht Pullover und Thermohosen. Ozzie zupfte an seinem kalten, schweißdurchtränkten karierten Flanellhemd und rümpfte angewidert die Nase. Sobald sie aufgehört hatten, sich zu bewegen, war ihm trotz der dicken Kleidung ganz schnell eisig kalt geworden.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie schlimm es Nachts hier draußen ist«, murmelte er.


  »Ich dachte, wir würden schneller von dieser Welt wegkommen«, sagte Orion dümmlich. »Wir haben so eine große Strecke zurückgelegt.«


  Ozzie drückte ihm tröstend die Schulter. »Erinnerst du dich noch daran, wie langsam wir vorangekommen sind, als wir auf dieser Welt angekommen sind? Du hast dich wirklich gut geschlagen da draußen. Ich war auch erledigt und bereit, unser Nachtlager aufzuschlagen.«


  »Danke, Ozzie. Denkst du, dass die anderen es geschafft haben?«


  »Ich weiß es nicht. Die meisten haben ja mit den Silfen mitgehalten.«


  »Ich hoffe, dass sie es geschafft haben.«


  Ozzie öffnete die Tasche, in der einige ihrer Vorräte verstaut waren. »Was hättest du denn gerne zum Abendessen?«


  


  


  Ozzie wollte eigentlich nicht aufwachen, als der Alarm eines seiner Inserts losging. Er lag warm und behaglich in der weichen Umarmung seines Schlafsacks, und jedes seiner Gliedmaßen schmerzte unerträglich. Was seine Beinmuskeln anging … Im Zelt war es stockdunkel, also schaltete er seine Retinaimplantate auf Infrarot und blickte sich suchend nach der Kerosinlampe um. Er zündete sie an, und die plötzliche Helligkeit ließ ihn blinzeln, als der trübe gelbe Lichtschein das Innere des Zelts erhellte. Die Flamme aus dem Icewhale-Öl, das sie als Brennstoff benutzten, war am oberen Rand ganz schwarz von stinkendem Ruß.


  »Stimmt was nicht?«, brummte Orion müde.


  »Alles in Ordnung. Es ist Morgen. Zeit zum Aufstehen.«


  »Du musst dich irren. Es ist immer noch Nacht. Wir haben uns eben erst schlafen gelegt.«


  »Ich fürchte nicht, Kumpel.« Ozzie zog die obere Hälfte seines Schlafsacks auf. Seine Thermounterwäsche war getrocknet, genauso wie das karierte Hemd und die Pullover, die er mit sich in den Schlafsack gestopft hatte. Doch der Wärmequader war mehr oder weniger verbraucht, und so hatte die sich nach und nach abkühlende Luft Kondensation entlang der Innenseite des Zelts entstehen lassen. Ozzie versuchte sein Hemd vorsichtig überzuziehen, doch jedes Mal, wenn er mit der Hand das Zelt streifte, regneten kleine Tropfen auf ihn herab. Orion beschwerte sich weiter, während auch er sich aus seinem Schlafsack mühte und unwillig anzog.


  Sie öffneten zwei selbst erhitzende Packungen mit Rührei und Speck. Für ein paar wunderbare Momente überdeckte der Geruch nach warmem Essen den furchtbaren Gestank des Icewhale-Öls.


  Als sie fast fertig waren, um nach draußen zu gehen, fragte Orion: »Meinst du, dass wir es heute schaffen werden?«


  »Ehrlich? Ich weiß es nicht, Kumpel. Ich hoffe es. Aber wenn nicht, ziehen wir weiter. Es kann nicht mehr allzu weit sein. Nicht einmal die Silfen können hier unbegrenzte Zeit überleben.« In Gedanken waren ihre eigenen Grenzen das, worüber er sich unablässig sorgte. Sie verfügten insgesamt noch über acht Wärmequader, was ihnen drei weitere garantiert sichere Nächte verschaffte. Vielleicht konnten sie im Zelt auch ohne Quader überleben, doch es würde eine schlimme Nacht werden, und Tochee würde sie nicht überstehen. Wie sie anschließend das Zelt und ihre Vorräte weitertransportieren sollten, war eine rein akademische Frage.


  Sie traten aus dem ranzigen Gestank im Zelt hinaus in die betäubende Kälte des dunklen Waldes. Es hatte im Laufe der Nacht erneut geschneit, und eine dünne Eisschicht bedeckte das Überzelt über Tochees Schlitten. Einmal mehr beschlich Ozzie Besorgnis, als er die Klappe zurückschlug, um nachzusehen, ob das große Alien die Nacht überlebt hatte. Tochee hatte. Manipulatorfleisch begrüßte sie mit einer freudigen Geste hinter der Kristallscheibe.


  Sie packten die Zelte und Taschen innerhalb einer Stunde zusammen und verstauten alles auf dem Schlitten. Glücklicherweise hatte es nicht so stark geschneit, dass die Fährte verdeckt worden wäre, die die Silfen zurückgelassen hatten. Unmittelbar vor dem Aufbruch zog Ozzie den kleinen Talisman aus der Hosentasche. Das Funkeln und Leuchten war nicht mehr so stark wie am Tag zuvor, doch noch immer bewegten sich unter der Oberfläche winzige Punkte aus türkisblauem Licht. Ozzie betrachtete das als ermutigendes Zeichen. Er steckte den Talisman wieder ein und stemmte sich in die Stöcke.


  Bald kam Wind auf und hielt den ganzen Morgen über an. Er trieb kleine Eiskristalle vor sich her und zwang Ozzie damit, alle paar Minuten seine Brille frei zu wischen. Als er zum ersten Mal anhielt, um etwas zu trinken, musste er die Kristallscheibe von Tochees Schlitten von einer dicken Schneeschicht befreien. Er war nicht sicher, ob es über den Baumwipfeln tatsächlich schneite oder ob es lediglich Flocken waren, die der Wind von den Zweigen wehte. Er hatte die ganze Zeit über ständig gerätselt, wieso der Boden nicht mehrere Meter hoch von Schnee und Eis bedeckt war. Dann hatten Sara und George ihm erzählt, dass ein oder zweimal im Jahr ein Sturm aufkam, der tagelang anhielt und jeglichen lockeren Schnee und jedes lockere Eis vor sich her trieb. Irgendwie überraschte es ihn weder, noch bereitete es ihm Sorgen. Dieser ganze Planet war merkwürdig, und insgeheim hegte er den Verdacht, dass er möglicherweise genauso künstlich war wie Silvergalde.


  Ozzie ging bewusst ein geringeres Tempo als am Tag zuvor. Gestern hatten sie alles versucht, um mit den Silfen mitzuhalten, auf die schwache Möglichkeit hin, dass sie diese Welt bereits vor Einbruch der Nacht hinter sich gelassen haben könnten. Sie mussten noch immer schnellstmöglich vorankommen, doch eine konstante, realistische Durchschnittsgeschwindigkeit war jetzt wichtiger geworden als reine Schnelligkeit. Ozzies neue Sorge war, dass die schwachen Windböen die Spuren der Silfen auslöschen könnten. Auch wenn es – quasi als Kompensation – inzwischen danach aussah, als hätten sich die Bäume ein wenig geteilt und formten einen rudimentären Weg durch den Wald.


  Zum Mittagessen gab es erneut Suppe, die sie hastig im Windschatten eines dicht ›belaubten‹ Kugelbaums einnahmen; mit dem Schnee sah er fast aus wie ein Weihnachtsbaum. Wie zuvor ging selbst bei einem kurzen Stopp ihre Körpertemperatur nach unten, was nicht einmal die heiße Suppe kompensieren konnte. Ozzie hasste das Gefühl von Kälte, die in seine Zehen schlich, und er machte sich ständig Sorgen wegen Erfrierungen. Als sie ihre Rast beendeten, schneite es stärker, und die Spuren der Silfen waren fast nicht mehr zu erkennen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, klebte der Schnee jetzt auch an ihren Pelzen, und Tochees Schlitten sah bald aus wie ein Schneehaufen auf Kufen.


  Ozzie spürte, wie die eisigen Partikel sich einen Weg zwischen den Rändern seiner Kapuze hindurch bis zu seiner Haut bahnten. Schmale eisige Linien brannten auf seinen Wangen. Nach einigen Minuten standen die Bäume nicht mehr so dicht beisammen, was das Skifahren ein wenig erleichterte, doch zugleich verringerte es ihren Schutz vor dem Wind und den Eisflocken. Nicht lange darauf waren die Spuren der Silfen vollkommen verschwunden. Ozzie wurde langsamer und wollte anhalten, dann machte er einen Satz voran, weil Tochees Schlitten ihn fast überrannt hätte.


  Das war es. Die Situation, die er von Anfang an am meisten gefürchtet hatte. Das Wetter dieser Welt schien sich gegen sie zu verschwören, und sie verloren die Spur. Ozzie fummelte mit seinen Fäustlingen und zerrte den Silfen-Talisman aus der Tasche. Noch immer gab er ein schwaches, blaues Leuchten von sich. Ozzie drehte sich einmal vollständig im Kreis und meinte – oder bildete sich ein –, dass das Leuchten an einer Stelle ein ganz klein wenig intensiver wurde. Es war eine ziemlich dürftige Chance, für die er drei Leben riskierte, doch er hatte sonst nichts.


  Ozzie ging zur Rückseite des Schlittens und fand ein Stück dünnes Seil. Er schlang sich ein Ende um den Leib und befestigte das andere am Schlitten; dann stieß er sich wieder ab. Wenigstens schien der Wind zwischenzeitlich ein wenig nachgelassen zu haben. Doch wenn überhaupt, dann schneite es inzwischen nur noch heftiger. Alle paar Minuten hielt Ozzie an, um den Talisman zu prüfen, während die ganze Zeit über ein gemeiner Gedanke in seinem Hinterkopf fragte, warum er sich überhaupt die Mühe machte. Als sie auf dieser Welt angekommen waren, hatten sie sich wenigstens noch in der tröstenden Unwissenheit gewiegt, dass einem Wanderer auf den Pfaden der Silfen nichts Schlimmes passieren konnte. Jetzt hingegen wusste er, dass sein Leben und das seiner Kameraden auf dem Spiel stand, und alles, was er hatte, war ein Stück Alien-Schmuck. Wie dürftig war das?


  Ozzies virtueller Zeitgeber zeigte an, dass sie vierzig Minuten im Freien unterwegs waren (obwohl es sich anfühlte, als wären sie bereits den ganzen Nachmittag auf Skiern gefahren), als sie ein weiteres Waldstück erreichten. Kaum waren sie unter den schützenden Bäumen und Zweigen, ließ der Schneefall beträchtlich nach. Trotzdem behielt Ozzie die Sicherheitsleine an, die ihn mit Tochees Schlitten verband.


  »Wir schlagen in zwei Stunden das Nachtlager auf«, entschied er. Er hatte zwar insgeheim gehofft, dass sie länger durchhalten würden, doch einmal mehr hatte diese Welt sie zum Narren gehalten. Er war erschöpft von zwei Tagen des Kampfes gegen die Elemente auf feindseligem Terrain, und er wusste, dass Orion unmöglich noch viel länger durchhalten konnte. Was Tochee anging … Dazu vermochte er nicht viel zu sagen. Aber an diesem Abend würden sie eine lange Rast einlegen, was sie zumindest in die Lage versetzte, einen weiteren Tag durchzuhalten. Was danach kam, darüber wollte Ozzie lieber nicht nachdenken.


  Er lief weiter, während er die schweren Arme und schmerzenden Beine in langsamem Rhythmus bewegte. Seine Füße waren inzwischen taub, und die Kälte schnitt jegliches Gefühl unterhalb seiner Knöchel ab, was in seinem Verstand die schlimmsten Befürchtungen heraufbeschwor, was er vorfinden würde, wenn er am Abend die Stiefel auszog. Wenigstens ging es im Wald leicht bergab; es gab zwar Grate und Hügel, doch insgesamt kamen sie einigermaßen voran. Ozzie war nicht sicher, ob er einen weiteren großen Anstieg schaffen würde. Der Schnee war tiefer hier und bedeckte die üblichen Steine und Felsen, die aus dem Boden ragten. Mehrmals hielt er an, um seinen zugeschneiten Pelz auszuschütteln.


  »Ozzie!«


  Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte, und sah, dass Orion hektisch winkte. Was jetzt? Trotz der bis zum Bersten angespannten Nerven signalisierte er Tochee anzuhalten und glitt nach hinten zu dem Knaben.


  Orion zog seine Brille aus. »Er ist nass!«, rief er.


  Anstatt den Jungen anzubrüllen, dass er augenblicklich die Brille wieder aufsetzen sollte, beugte Ozzie sich näher heran, um zu sehen, was passiert war.


  »Der Schnee!«, sagte Orion. »Er schmilzt! Es ist warm genug, dass der Schnee schmilzt!«


  Und tatsächlich, das Eis auf der Brille war weich, mehr Schneeregen als Eis. Ozzie riss seine eigene Brille herunter und blickte direkt nach oben. Aus dem einheitlich korallenroten Himmel fielen Millionen dunkler Flocken. Als sie auf seinem Gesicht landeten, brannten sie nicht so sehr wie es zuvor der Fall gewesen war. Sie waren kalt, zugegeben, doch sie verwandelten sich schnell in Wasser, das über seine Haut rann.


  Ozzie schob sich zum nächsten Baum. Er hob einen Skistock und schlug damit gegen den Stamm. Der Schnee lockerte sich und fiel herunter. Er schlug wieder und wieder zu, bis er die nackte Rinde erkennen konnte. Richtige, echte biologische Baumrinde. Es war ein Baum aus echtem Holz. Ozzie lachte mit mehr als nur einer Spur von Hysterie. Was für eine dumme Ironie – er war inzwischen so verfroren, dass er nicht mehr erkannt hatte, dass die Umgebung wärmer geworden war und die Temperaturen höchstens noch ein paar Grad unterhalb des Gefrierpunkts lagen.


  Orion war unterdessen herangekommen. Er starrte mit bangem Blick die Rinde an.


  »Wir haben es geschafft!«, rief Ozzie. »Wir haben es geschafft!« Er schlang die Arme um den Knaben und drückte ihn an sich. »Wir haben es verdammt noch mal geschafft! Wir sind weg von dieser verfluchten Welt! Weg! Weg! Weg! Ich bin endlich wieder frei!«


  »Sind wir das? Sind wir tatsächlich entkommen, Ozzie?«


  »O ja, und ob wir das sind! Darauf kannst du deinen Arsch wetten, Kumpel! Du und ich, Junge, wir haben es geschafft! Oh, hey, und Tochee natürlich. Komm schon, wir gehen zu ihm und erzählen ihm die gute Neuigkeit.«


  »Aber Ozzie …« Orion blickte nach oben. »Der Himmel ist immer noch rosa.«


  »Oh, ja.« Ozzie blinzelte nach oben. Er wollte das Gefühl nicht zerstören, obwohl der Himmel eindeutig rosa war … auch wenn es ein ziemlich helles Rosa war, insbesondere für diese Tageszeit – das heißt, die Tageszeit auf seinem digitalen Zeitgeber. Wenn sie tatsächlich auf einer anderen Welt angekommen waren … »Ich weiß nicht, aber in der Milchstraße gibt es mehr als eine Welt mit rotem Himmel.«


  Er zerrte seine zerknitterte Pergamenthaut hervor, während er zum Schlitten glitt, und schrieb: ICH GLAUBE, WIR HABEN ES GESCHAFFT. KANNST DU NOCH EINE WEILE DURCHHALTEN?


  SO LANG, WIE ICH LEBE.


  Als Ozzie den Freundschaftstalisman in die Höhe hielt, war der Lichtfunke fast erloschen. »Hier entlang, glaube ich«, sagte er und setzte sich erneut in Bewegung – nicht, dass er sich jetzt noch wegen der Richtung sorgte. Äußerlich hatten sich die Bedingungen kaum verändert, aber das bloße Wissen, die grauenhafte Welt der Eiszitadelle hinter sich gelassen zu haben, gestattete seinem Körper, ungeahnte Energiereserven freizusetzen. Genau wie ein Icewhale, dachte er bei sich.


  Jetzt, nachdem er wusste, worauf er zu achten hatte, waren die Zeichen kaum zu übersehen. Die dicken Schneeflocken, die verschiedenen Bäume mit ihren kahlen Zweigen vor dem Hintergrund des Himmels, der hellere Himmel an sich. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, änderten sich die Dinge mehr. Es dauerte nicht lange, bis Ozzie hennafarbene Grasspitzen entdeckte, die aus dem Schnee am Boden ragten. Dann flitzten kleine Nagetiere zwischen den Bäumen umher. Von Ästen stürzten kleine Schneelawinen, als die Temperaturen immer mehr stiegen. Sie fuhren inzwischen einen relativ steilen Hang hinunter und verloren ständig an Höhe.


  Das Ende des Waldes kam abrupt. Ozzie schoss unter den letzten Bäumen hindurch und auf ein weites schneebedecktes Feld hinaus, das von Felsbrocken und offenen Flecken aus orangerotem Gras durchsetzt war. Sie befanden sich auf halber Höhe am Hang eines gewaltigen Tals, das von mächtigen Bergrücken eingeschlossen war. Unten auf der Sohle erstreckte sich auf eine Länge von zwanzig Meilen in jede Richtung ein See aus wundervoll klarem Wasser. Die Ufer waren von Bäumen gesäumt, deren dunkle Zweige gerade anfingen zu knospen. Etwa eine halbe Meile voraus lag die Schneegrenze, und das dahinter liegende Gras wurde durchschnitten von Hunderten kleiner Schmelzwasserbäche. Zu beiden Seiten bildeten die Bäume am Waldrand eine deutlich erkennbare Grenze zwischen den felsigen oberen Bereichen der Berge und dem darunter liegenden Grasland.


  Als Ozzie den Blick zurück richtete zu dem Wald, aus dem sie soeben gekommen waren, war er absolut sicher, dass er höchstens fünf Minuten benötigen würde, um ihn auf Skiern zu durchqueren, und doch hatten sie ihre Pause vor mehr als einer Viertelstunde gemacht.


  Eine strahlende Sonne stieg über einer Seite der Berge auf und schien auf das Tal herab, und endlich begriff Ozzie, warum der Himmel rosafarben gewesen war. Sie waren aus einer düsteren braunen Abenddämmerung gekommen und direkt in einen strahlenden Sonnenaufgang hineingefahren.


  Langsam schob Ozzie seine Kapuze zurück und lächelte glückselig, als die stärker werdenden Strahlen der Sonne seine Haut zu wärmen begannen.


  



  


  Vier


  


  


  Kein Prime Immotiles hatte einen Namen. Namen leiteten sich aus einem Kommunikationssystem her, das sich vollkommen von den direkten Nervenimpulsverbindungen seiner Spezies unterschied. Sie hatten selbstverständlich Wege, einander zu identifizieren. Immotile standen selbst in ihrer Schwarmform über allem Individuellen, ein Faktor, der dem Revierverhalten ihrer frühen Geschichte entsprang. Im prä-mechanistischen Zeitalter ihrer Welt waren Allianzen zwischen ihnen mit verlässlicher Regelmäßigkeit geschmiedet und gebrochen worden, und selbst die engsten Partnerschaften waren ohne Zögern geopfert worden, wenn sich mit einem anderen Verbündeten ein Vorteil ergab. Die Auseinandersetzungen jener Zeitalter hatten hauptsächlich Gebietsansprüche und die zur Verfügung stehenden Ressourcen, namentlich frisches Wasser und Farmland, als Ursache gehabt. Im Laufe der Jahrtausende hatte sich nur wenig daran geändert.


  Nach Einsetzen der Mechanisierung, hatte sich die Natur der Allianzen geändert, da die Erfordernisse von Maschinerie berücksichtigt werden mussten. Obwohl das Lavieren und die stets hin und her wogenden Zugehörigkeiten zu den verschiedenen Machtkonstellationen noch immer nach den gleichen Regeln von Täuschung und Gewalt ausgespielt wurden.


  Immer gab es ein Immotiles, dem es gelang, seine Vorherrschaft gegenüber dem Rest der Spezies zu festigen und zu erhalten. Es schmiedete stets die stärksten Allianzen, vergrößerte stets seine Macht auf Kosten anderer, sicherte erfolgreich seine Grenzen und war das Verschlagenste von allen. In späteren Zeiten das größte und mächtigste von allen. Obwohl es keinen Namen trug, konnte es anhand seines Aufenthaltsorts charakterisiert werden: MorningLightMountain, einem großen Felskegel, der sich im Zentrum eines langgestreckten Tals erhob, umgeben von rauen Klippen, die sich Hunderte von Metern über den sumpfigen Grund erhoben. Die Felswände waren derart ausgerichtet, dass die kräftigen Strahlen der Sonne, gebrochen von den unregelmäßigen Kanten, den zentralen Gipfel des Kegels stets nur des Morgens streiften.


  Es war der perfekte Ort, um ein neues Territorium zu gründen. Zum Zeitpunkt seiner Amalgamation, sieben- oder achttausend Jahre, bevor Christus über die Erde der Menschen wandeln würde, gab es Tausende, vielleicht sogar Zehntausende von Immotilen, die von ihren Clans aus Motilen geschützt und versorgt wurden und die sich über die äquatoriale Zone des Planeten ausgebreitet hatten.


  Damals waren sie primitiv gewesen, einfache Kreaturen, deren lange evolutionäre Sequenz eben erst zur Entstehung von Bewusstsein geführt hatte. Die Immotilen saßen inmitten ihres eifrig bewachten Stücks Land, und ihre rudimentären Gedanken drehten sich allein darum, Ränke gegen die Nachbarn zu schmieden. Ganze Herden gewöhnlicher Motiler beschäftigten sich damit, ihre Prime-Basiszellen aus schmutzigen Bachläufen zu konsumieren und die essbare Vegetation zu hegen, während die Soldatenvariante der Spezies als die stärkeren, agileren Mitglieder der Herde eines jeden Immotilen dazu gezwungen wurden, den Herden rivalisierender Immotiler mit Holzprügeln das Gehirn aus dem Schädel zu schlagen.


  Die kleine Unterherde von zwölf Motilen wurde ausgesandt von dem Immotilen, das sie geboren hatte, einen neuen, unberührten Ort zu suchen, wo eine frische Herde etabliert werden konnte. Solch ein neues, benachbartes Territorium war für das Gründer-Immotile von Vorteil; mit einer gemeinsamen ursprünglichen Persönlichkeit würden ihre Bündnisse die stärksten von allen sein, zumindest für die anfänglichen Jahre. Nach einer Weile kamen schließlich die Unvereinbarkeiten zum Tragen. So war es immer.


  MorningLightMountain verfügte noch immer über die Erinnerungen an sich, bevor die Amalgamation und echte Gedanken begonnen hatten. Die Unterherde hatte Tage damit verbracht, sich vorsichtig einen Weg die steilen Wände ins Tal hinunter zu suchen, war Felsrutschen ausgewichen und gefährlich scharfen Vorsprüngen. Jetzt drängten sich die Motilen zusammen, während sie durch den Regenwald wanderten, der aus dem schlammigen Boden am Grund des Tales wuchs. Jeden Morgen stieg Nebel von der üppigen Vegetation auf, eine Hinterlassenschaft des nächtlichen Regens, der die Luft dunstig machte und die kräftigen Strahlen der Sonne in ein feines Orangegold verwandelte.


  Da entdeckten sie ihn, den symmetrischen Kegel, der sich aus dem schattigen Land voraus erhob, den einzigen markanten Punkt im gesamten Tal, der von Licht getroffen wurde und in einem leuchtenden Smaragdton vor dem rosenfarbenen Himmel glänzte. Sonnenlicht glitzerte in winzigen Sturzbächen, die sich über seine Hänge ergossen. Weit oben über dem Gipfel kreisten kleine schwarze Punkte, die Flügel träge in der Thermik ausgebreitet – ein paar der wenigen Nicht-Prime-Lebensformen, die in der tropischen Zone des Planeten noch existierten.


  Die vier größten Mitglieder der Herde drängten sich zusammen, sodass ihre Nervenrezeptoren sich berührten und ihre Gehirne miteinander verbunden wurden. Ihre individuellen Gedanken waren praktisch identisch; einfache Erinnerungen und Befehle, die ihnen ihr Geburtsimmotiles erteilt hatte, doch auf diese Weise vereint wurden ihre Fähigkeiten zum Treffen von Entscheidungen signifikant vergrößert. Seit sie den Talboden erreicht hatten, waren sie keinen anderen Motilen begegnet und hatten nirgendwo einen Hinweis darauf entdeckt, dass eine fremde Herde das Territorium bereits in Besitz genommen hätte. Das Tal mit seinen schwierig zu bewältigenden Zugängen war leicht zu verteidigen. Seine Größe reichte aus, um drei oder vier Herden zu versorgen. Ein einziges Immotiles mit seiner Herde hätte einen Überfluss an Wasser und Land, der ihm einen großen strategischen Vorteil gegenüber allen umgebenden Immotilen verschaffen würde.


  Was den genauen Ort betraf, an den das Immotile gebracht werden würde. Jedes der Motilen verdrehte die beiden oberen Sensorstängel in die Richtung, wo der Kegelberg stand. Angesichts der vielen Sturzbäche musste es dort oben irgendwo eine Quelle geben, einen kartesischen Brunnen von den umgebenden Bergen. Solch ein Ort wäre ideal für ein Immotiles. Das Wasser würde stets sauber sein, im Gegensatz zum Wasser in jenen Territorien, die sich entlang von Flüssen drängten und sich mit Wasser zufrieden geben mussten, das weiter stromaufwärts kontaminiert worden war.


  Sie stimmten also überein … Der Berg, der in Licht getaucht war. Ihre temporäre Verbindung wurde unterbrochen, als sie auseinander gingen. Die übrigen acht Mitglieder der Unterherde wurden herbeigerufen. Sensorstängel beugten sich, sodass Nervenenden berührt und die Instruktionen an alle Mitglieder weitergeleitet werden konnten. Gemeinsam marschierten sie in Richtung des großen Kegelbergs.


  Auf zwei Dritteln des Weges zum Gipfel fanden sie einen großen Teich, der von mehreren gurgelnden Wildbächen gespeist wurde. Die vier großen Motilen verschmolzen erneut ihre Gedanken und untersuchten die Umgebung mit ihrem erweiterten Intellekt. Eines von ihnen saugte etwas von dem Wasser ein und stellte fest, dass es eine ausreichende Menge von Prime-Basiszellen enthielt, die darin umher schwärmten. Ihre Anwesenheit bestätigte außerdem, dass der Ort für ein Immotiles geeignet war, nachdem ein paar Änderungen vorgenommen worden waren. Eine Serie neuer Instruktionen wurde an die anderen Herdenmitglieder geleitet.


  Der Typus von Motilem, der in das Tal gewandert war, bildete die einfachste von allen Varietäten, die das Immotile gebar, und als solcher war er am anpassungsfähigsten, was die Aufgaben betraf, die er durchführen konnte. Er besaß einen birnenförmigen Leib aus wachsiger weißer Haut, der an der breitesten Stelle einen Durchmesser von mehr als einem Meter aufwies, sowie vier sich verjüngende Kämme aus verhärteter Haut, die senkrecht entlang seinen Flanken nach oben verliefen. Diese vierfache Symmetrie war eine Konstante bei allen Primes. Das Motile besaß vier Beine am Ende der harten Hautkämme an der Basis des Rumpfes. Jedes verfügte außerdem über einen flexiblen Stützknochen im Zentrum, eingehüllt in Muskelbänder, die eine beträchtliche Reichweite ermöglichten. Jedes Bein endete in einem kleinen Huf aus widerstandsfähigem ockerfarbenem Horn, das fähig war, in hartem Boden oder sogar in Holz zu graben – nicht, dass sie häufig auf Bäume geklettert wären.


  Vier Arme ragten aus dem Leib, sechzig Zentimeter oberhalb der Beinansätze. Sie ähnelten den Beinen in Bezug auf die Größe und die universellen Eigenschaften und unterschieden sich nur an den Extremitäten, die einen geschickten, vierfachen Scherenmechanismus bildeten, durchaus imstande, mitteldicke Äste zu zerschneiden. Auf der Oberseite des Rumpfes befanden sich vier lamellenartige Luftöffnungen, die in gleichen Abständen rings um den Leib platziert waren und Luft in die Lungen saugten. Zwischen den Lamellen saßen die Futteröffnungen, kleine Rüssel aus gummiartigem Fleisch, das zu unabhängigen Bewegungen imstande war. Motile weideten spezielle Vegetation ab, welche die Chemikalien enthielt, die sie benötigten, doch hauptsächlich saugten sie Wasser in sich hinein, das mit Basiszellen gesättigt war. Beides wurde in einem großen Doppelmagen verdaut. Der Brei konnte vorverdaut werden, bevor er wieder hochgewürgt wurde, um ein Immotiles zu füttern; nach der vollständigen Verdauung wurden die Rückstände durch eine einzelne Anusöffnung am Rumpf exkretiert.


  Oberhalb der Atemlamellen und der Münder endete der Rumpf in vier Sensorstängeln, welche die beweglichsten aller Gliedmaßen waren und sich in jede Richtung biegen und drehen konnten. Und genau in der Mitte dazwischen, an der höchsten Stelle des Rumpfes, befand sich das empfindliche Nervenrezeptororgan, eine dünne, impulsdurchlässige Membran, die sich über nackte Ganglien erstreckte. Dicht darunter saßen die Augen, gefolgt von einem druckempfindlichen Hautbläschen, das Schallwellen entdecken konnte, einem Büschel dünner, auf Chemikalien reagierender Fasern, die als Riechorgan dienten sowie ein Büschel Tastzellen, welche die Temperatur fühlten.


  Für Wesen wie diese Motilen war die Anpassung der Umgebung des Teiches an ihre eigenen Bedürfnisse ein relativ einfaches Unterfangen. Sie hatten schon vor langer Zeit die grundlegenden Fähigkeiten zur Benutzung von Werkzeugen gemeistert und suchten rasch scharfe Steine und Stücke harter Rinde von den umliegenden Bäumen zusammen. Mit diesen als Schaufeln und Hacken gruben sie einen flachen Teich ein klein wenig bachaufwärts vom großen und säumten ihn anschließend mit Steinen, die sie in der ausgegrabenen Erde gefunden hatten.


  Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, wateten die vier größten Motilen in den neu geschaffenen Teich und vereinten erneut ihre Nervenrezeptoren. Diesmal ging die Vereinigung ein ganzes Stück tiefer als eine einfache Zusammenschaltung der Gedanken. Sie pressten ihre Leiber fest zusammen, bereit für die Amalgamation. Der Prozess wurde ausgelöst durch eine Hormonausschüttung, die das mentale Verschmelzen hervorgerufen hatte. Im Laufe der folgenden fünf Wochen durchliefen sie eine atemberaubende Metamorphose. Ihre vier separaten Leiber verschmolzen allmählich auf zellulärer Ebene zu einer singulären Entität. Wo ihre Haut sich berührte, wurde sie weich und löste sich auf, und eine einzige gewaltige Leibeshöhle entstand. In dieser verschmolzen ihre Gehirne und expandierten, ein Umwandlungsmuster, dem die meisten der individuellen Organe folgten. Die Muskeln wurden zurückgebildet und lieferten die Energie für die übrigen Prozesse. Die Beine schrumpften, bis sie nur noch einen Ring aus kurzen fleischigen Stümpfen bildeten, auf denen der neue, mächtige Leib ruhte. Die Arme verkümmerten und fielen ab – sie wurden nicht mehr benötigt. Die Verdauungsorgane wuchsen und breiteten sich um das neue und einzelne Gehirn herum aus wie Efeuranken um einen Baumstamm. Unterhalb des Gehirns wuchs etwas Neues heran: Das reproduktive System, das bisher in den vier individuellen Motilen geschlafen hatte, begann, zu funktionsfähigen Organen heranzureifen. Lediglich die Sensorstängel blieben unverändert und fütterten das sich entwickelnde Gehirn mit den zwölffach empfangenen Eindrücken der Welt ringsum.


  Am Ende des Verwandlungsprozesses begann das neue Immotile, MorningLightMountain, mit der Sicherung seines Territoriums. Die verbliebenen acht Motilen kamen und gingen unablässig und fütterten das Immotile mit ihrem halb verdauten Brei. Sie waren angewiesen worden, selbst spezifische Pflanzensorten zu sich zu nehmen, welche die Nahrung mit ganz bestimmten Vitaminen anreicherte.


  Angeregt durch die Chemikalien in seiner Nahrung begannen MorningLightMountains reproduktive Organe mit der Ovulation. Die erste Ladung von einhundert Nukleoplasmen wurde aus seinem Körper in den Teich gestoßen, von wo aus sie in den größeren Pool weiter unten trieben. Rings um die Nukleoplasmen herum sammelten sich Basiszellen an.


  Die Basiszellen der Primes folgten sich selbst überlassen einem Lebenszyklus ähnlich dem von Amöben. Sie absorbierten Nahrung durch die Zellwände hindurch und vermehrten sich durch Teilung, eine einzellige Lebensform, die den größten Teil der Wasserflächen des Planeten bewohnte. Doch sie trugen auch die DNS in sich für eine ganze Menge mehr als das. Die Nukleoplasmen initiierten das vielzellige Stadium, indem sie Aktivatoren für neue Sequenzen in der DNS freisetzten und die Amöbensequenzen abschalteten. Die Zellhaufen rings um die Nukleoplasmen herum veränderten sich. Sie verschmolzen und entwickelten Organellen mit spezifischen Funktionen. Wie bei jedem vielzelligen Organismus setzte eine Spezialisierung der einzelnen Zellen ein. Das Immotile hatte ein gewisses Maß an Kontrolle über die Art von Nukleoplasma, die es in seinem Reproduktionssystem erzeugte. Indem es die Hormonsekretion in das Nukleoplasma sorgfältig steuerte, konnte es die Größe der verschiedenen Organe festlegen, und indem es dies tat, steuerte es das Aussehen und die Fähigkeiten eines Motilen. Wenn schwere Arbeiten verrichtet werden mussten; dann produzierte das Immotile eine Serie von Nukleoplasmen, die letzten Endes zur größten und stärksten Sorte von Motilen führten. Wenn sein Territorium bedroht war, setzte es Nukleoplasmen frei, die sich zu Soldaten entwickelten.


  Die erste Herde von MorningLightMountains Motilen watete drei Wochen nach der Kongregation aus dem Teich. Die existierenden Motilen führten sie zu dem Immotilen, das seine Nervenrezeptoren mit den ihren verband. Erinnerungen und Anweisungen flossen durch die impulsdurchlässige Membran und füllten das jungfräuliche Gehirn mit einer komprimierten, vereinfachten Version seiner eigenen Gedanken.


  Im Laufe der ersten Jahrzehnte formte MorningLightMountain sein Tal und befestigte es. In jenen Tagen waren nur noch wenige Lebensformen in den äquatorialen Ländern übrig, die nicht Primes waren. Diejenigen von ihnen, die noch immer im Tal wohnten, beispielsweise Vögel und ein paar Nagetierarten, wurden rasch zur Strecke gebracht und ausgerottet – kein Immotiles duldete Konkurrenz, wenn es um die eigenen Ressourcen ging.


  Die Wildnis wurde nach und nach zurückgeschnitten und gerodet, die Sümpfe mit Hilfe eines Netzwerks von Kanälen trocken gelegt, die zugleich als Bewässerung für die großen Farne dienten, welche die Motilen aßen. Steine wurden gebrochen und mit ihrer Hilfe eine einfache, Iglu-artige Kuppel über dem Immotilen errichtet als Schutz vor den Elementen und möglichen Räubern aus anderen Territorien. Metallerze wurden abgebaut, Eisen verhüttet und dazu benutzt, primitive Waffenspitzen zu schmieden. Der Kongregationsteich wurde vertieft und mit Steinen eingefasst.


  Nach fünfundvierzig Jahren ungestörten Wachstums erreichte MorningLightMountain die Grenzen dessen, was er zu koordinieren imstande war. Mehr als tausend Motile arbeiteten in seinem Tal, und die Aufsicht wurde zunehmend schwieriger. Ein zweites Immotiles wurde amalgamiert, um den Engpass zu überwinden. MorningLightMountains Teich und die Kuppel wurden vergrößert, und ein paar Meter von ihm entfernt wurden vier Motile zusammengebracht. Während die Amalgamation voranschritt, hatte MorningLightMountain sechs Nervenrezeptoren mit den Motilen verbunden, welche sich verschmelzen würden, und drückte seine Gedanken und Erinnerungen in das neue Gehirn. Als alles fertig war, blieben die beiden Immotilen permanent durch vier Nervenrezeptoren miteinander verbunden. Sie schufen auf diese Weise ein Duo mit stark erweiterter mentaler Kapazität, das imstande war, zahlreiche Herden von Motilen zu organisieren.


  Eine neue Phase der Produktivität nahm ihren Lauf. Das Tal, vernünftig in landwirtschaftliche Fläche umgewandelt, war imstande, Tausende von Motilen zu ernähren. Zu MorningLightMountains Enttäuschung benötigte er jedoch fast alle Motilen, um den Betrieb aufrecht zu erhalten.


  Fünfunddreißig Jahre später wurde ein drittes Immotiles amalgamiert, unmittelbar neben den beiden anderen. Das geschah etwa um die Zeit herum, als MorningLightMountain mit den Immotilen umgebender Territorien Handel zu betreiben begann. Metallerze wurden getauscht gegen eine Herde Soldaten, um ein Territorium zurückzudrängen, das sich bis zum Rand des Tals hin ausgebreitet hatte und es allmählich zu umschließen drohte. Farne und Nahrung wurden getauscht gegen Hartholzstämme, aus denen man bessere Keulen und Speere herstellen konnte. Ideen wurden verhandelt – die wichtigsten darunter die Konzepte von Dreifelderwirtschaft und Pflügen, die Immotile Tausende Kilometer entfernt entwickelt hatten.


  Es war der Anfang echter Landwirtschaft in der Zivilisation der Primes sowie die damit verbundene Revolution, welche derartige Innovationen stets nach sich zogen. Die Menge an Nahrung, die ein Motile erzeugen konnte, verdoppelte sich innerhalb eines Jahrzehnts.


  Angesichts der Möglichkeiten, die dieses Konzept mit sich brachte, fingen die Immotilen an zu experimentieren. Sie studierten das Wachstum der Pflanzen und untersuchten, in welchem Boden sie am besten gediehen. MorningLightMountain selbst war das Immotile, das Fremdbestäubung als eine Methode zur Erhöhung der Erträge und zu Züchtung neuer Varietäten entdeckte. Es war der Beginn wissenschaftlicher Methodik sowie allem, was damit verbunden war.


  Ein Jahrzehnt, nachdem MorningLightMountain angefangen hatte, Getreide zu züchten, amalgamierte es sein neunundzwanzigstes Immotiles. Zwanzig Jahre später, eintausend Jahre, nachdem es sein ursprüngliches Singleton-Leben begonnen hatte, erreichte die Zahl der miteinander verbundenen Einheiten in der Gruppe vierzig, eine bis zum damaligen Zeitpunkt noch nie da gewesene Expansionsrate. Seine miteinander verbundenen Gehirne wimmelten nur so vor Ideen, während es sein umgebendes Universum mit immer genaueren Blicken untersuchte.


  Am Rand der Tropen schoben sich Prime Immotile weiter und weiter nach außen in die temperierten Zonen, bewaffnet mit ihrem Wissen und Verständnis der Natur. Feuer ermöglichte ihnen, weiter und weiter entfernt vom Ursprungsklima zu leben. Beheizte Gebäude, kultivierte Felder, Kanäle, Brücken, Sägen und Äxte halfen ihnen, weiter und weiter in das Unbekannte vorzustoßen und alliierte Territorien zu etablieren.


  Mit dem Begreifen der Prinzipien der Konstruktion und dem Wissen um die Stärke verschiedener Materialien entwickelten sich unausweichlich die ersten mathematischen Werkzeuge. Für Wesen, die im Prinzip nichts weiter als ein gigantisches Gehirn waren, bedeutete die Entdeckung der Mathematik einen Treffer ins Schwarze – sie war der Schlüssel zum Verständnis von allem. Die Immotilen widmeten sich ihr mit fast religiöser Hingabe.


  All die Elemente waren nun da, um in das mechanistische Zeitalter voranzuschreiten. Und als es endlich kam, geschahen die Veränderungen in einer atemberaubenden Geschwindigkeit.


  Eintausend Jahre später war MorningLightMountain eine Gruppe aus dreihunderthundertzweiundsiebzig verschiedenen Einheiten. Nur wenige hatten vorher jemals eine derartige Größe erreicht. Die individuellen Leiber bildeten einen lebenden Ring um den Kegelberg herum. Die Quelle, die oben auf dem Plateau des Berges sprudelte, wurde durch Tonröhren in den gewaltigen Überbau geleitet, der die Gruppe von Immotilen in ihrer Gesamtheit beherbergte. Sie lebten im Innern einer einzelnen gigantischen Halle mit einem mächtigen Glasdach, durch das Sonnenlicht fiel. Während der Nächte wurden eiserne Kohlebecken entzündet; ihr Feuer diente zugleich als Wärmequelle und zur Beleuchtung und gestattete den Immotilen, ohne Pause weiterzuarbeiten, ihre Herden von Motilen zu lenken, Nukleoplasmen zu produzieren und Experimente und Projekte durchzuführen. Kleine Duschen besprühten die Immotilen mehrmals am Tag und halfen, sie sauber zu halten. Exkremente wurden mittels eines Netzwerks von Abwasserkanälen den Berg hinunter geleitet, während andere Kanäle die Nukleoplasmen in den breiten Kreis von Kongregationsseen brachten, welche unterhalb des mächtigen Gebäudes errichtet worden waren.


  Die Luft draußen dampfte jeden Tag von den nächtlichen Regenfällen, doch dieser Dampf vermischte sich nun mit dem Rauch der Hochöfen, die permanent brannten. MorningLightMountain importierte Kohle von mehreren Territorien im Süden, einem hügeligen Distrikt, wo der Anbau von Nahrung schwierig war. MorningLightMountain hatte inzwischen zwei der benachbarten Täler besetzt und betrieb dort Landwirtschaft, nachdem eine Serie kurzer Kriege die Immotilen und ihre Herden ausgelöscht hatte, die früher dort gelebt hatten. Die Kontrolle über ein derart ausgedehntes Gebiet war nicht leicht. Ständig mussten Motile mit neuen Instruktionen versehen werden, und es ermangelte ihnen an der Fähigkeit, auf unerwartete Situationen zu reagieren. MorningLightMountain wusste, dass sein Reich schon bald Angriffen und Invasionsversuchen aus dem Westen ausgesetzt sein würde, durch eine Allianz von Immotilen, die seine Größe und Macht fürchteten, ganz zu schweigen von seiner Aggression. MorningLightMountains Gebrauch von neu entwickelten chemischen Substanzen, die imstande waren, Gebäude, Dämme und ganze Herden von Motilen zu vernichten, wurde mit beträchtlichem Schrecken gesehen.


  Das war das Jahr, in dem die Primes herausfanden, wie man Elektrizität benutzten konnte. Während einige Immotile die Möglichkeiten studierten, die neue Kraft für Beleuchtungszwecke oder zum Betrieb von Maschinen und anderen industriellen Anwendungen zu nutzen, untersuchte MorningLightMountain, wie man mit ihrer Hilfe Signale transportieren konnte, insbesondere die neuralen Impulse, die seine Nervenrezeptoren aussandten und empfingen. Die Forschung dauerte über ein Jahrzehnt. Selbst für eine derart konzentrierte Masse an Gehirnen war es nicht ganz einfach, eine Technologie von Grund auf neu zu erfinden. Während dieser Zeit nahm MorningLightMountain strategische Niederlagen hin, verlor seine beiden zusätzlichen Täler und stimmte wenig günstigen Handelsbedingungen für seine Kohle- und andere Importe zu. Doch in der Zwischenzeit entwickelte es eine einfache Elektronik, angefangen bei einfachen Widerständen und Kondensatoren bis hin zu Transistoren. Nachdem diese Prinzipien etabliert waren, wurde eine neue Kammer an das Schutzgebäude über dem Berg angebaut, das erste elektronische Labor dieser Welt, und acht Immotilen-Einheiten hatten nichts weiter zu tun, als die Motilen zu instruieren, welche die neuen Systeme konstruierten und Experimente durchführten. Es dauerte weitere drei Jahre, bis MorningLightMountain erfolgreich Signale an einen Nervenrezeptor übermitteln konnte. Zuerst kamen die primitiven taktilen Impulse wie Heiß oder Kalt, gefolgt von einfachen Schwarzweißbildern, aufgenommen mit einer Kamera. Die Bilder waren eine Art Offenbarung für MorningLightMountain – obwohl es immer hatte sehen können, was draußen geschah, indem es ein Motiles herbeirief und auf seine visuelle Erinnerung an die Geschehnisse zugriff, so stammte dieses Wissen doch stets nur aus zweiter Hand und war zeitlich verzögert. Dies hier war Echtzeit. Innerhalb weniger Monate war das gesamte Tal mit Kameras übersät, die ständig die Umgebung überwachten und MorningLightMountain gestatteten, sein gesamtes Reich in Echtzeit zu kontrollieren.


  Weitere fünf Jahre konzentrierter Forschung, und seine Methode zur Übertragung analoger Signale war so weit fortgeschritten, dass es endlich ein Motiles ferngesteuert kontrollieren konnte. Es würde jedoch noch Jahrzehnte dauern, bis die Elektronik ausgereift genug war, um das gesamte Spektrum an Nervenimpulsen zu übertragen und zu empfangen; aber diese erste Fähigkeit, auf Distanz hin zu kommunizieren, reichte vollkommen aus, um MorningLightMountain einen massiven Vorteil gegenüber den anderen Immotilen zu verschaffen. MorningLightMountain begann einmal mehr, sein Territorium auszudehnen. Herden von Soldaten, bewaffnet mit Granaten und rudimentären Kanonen, überrannten die beiden Täler, die MorningLightMountain schon einmal in Besitz genommen hatte. Und mit Soldatenmotilen, die lange, mehradrige Kabel hinter sich her zogen, konnte MorningLightMountain in Echtzeit auf das Geschehen in der Schlacht reagieren und seine Gegner mit Leichtigkeit ausmanövrieren.


  Den ersten Siegen folgten eine Reihe rascher Vorstöße in das Hinterland, bis MorningLightMountains Herden einen breiten Korridor geschaffen hatten, der direkt in die gemäßigten Zonen im Süden führte. Die verbliebenen Immotilen reagierten mit Vorsicht, denn sie wussten, dass es unmöglich war, ein so großes Territorium auf Dauer in Besitz zu halten. Erst Monate später erkannten sie ihren Irrtum, während MorningLightMountain die eroberten Länder in unerbittlichem Griff hielt. Und mit einer Gruppe, die inzwischen mehr als dreitausend Immotile umfasste, konnte MorningLightMountain mit Leichtigkeit genügend Herden kongregrieren, die hinaus zogen und die eroberten Länder genauso kontrolliert besiedelten, das Land bebauten und die Bodenschätze schürften wie zu Hause in seinem Heimattal. Zum ersten Mal in der Geschichte wurden eroberte Industrieanlagen in den Produktionsprozess eingegliedert und vergrößerten MorningLightMountains wirtschaftliche Basis im Gleichschritt mit seinem blühenden Imperium.


  Endlich, nachdem eine direkte Route von seinem Tal zu den gemäßigten Ländern im Süden etabliert war, konnte es seinen Expansionsdrang in die Tat umsetzen. Ein Strom von Motilen und Maschinen wurde nach Süden in Bewegung gesetzt, um die neuen Ressourcen zu erkunden und auszubeuten und die Masten und Leitungen zu errichten, die das gesamte Gebilde zusammenhielten.


  Die übrigen Immotilen benötigten Jahre, um Allianzen zu schmieden, die mächtig genug waren, um MorningLightMountains Expansion Einhalt zu gebieten, auch wenn es ihnen niemals gelang, sie gänzlich einzudämmen. Auf typisch imperialistische Weise bildete MorningLightMountain seine eigenen Allianzen, um ein Gegengewicht zu schaffen.


  Innerhalb der nächsten fünfzig Jahre entwickelten auch die übrigen Immotilen die Fähigkeit, ihre Nervenimpulse über Leitungen und drahtlose Sender zu übertragen. Diese Entwicklung in Verbindung mit neuen und machtvollen Waffen, die aus den zunehmenden physikalischen und chemischen Kenntnissen der Primes herrührten, führten endlich in ein Zeitalter der Konsolidation. Die kleineren Immotilen-Territorien wurden erobert und von ihren stärkeren Nachbarn übernommen. Die gemäßigten Klimazonen wurden besiedelt und die Motilen drangen immer weiter bis in die Polargebiete vor. Erst als Nuklearwaffen entwickelt wurden, kehrte ein gewisses Gleichgewicht zurück. Fusions- und Spaltbomben gestatteten den kleineren Immotilen-Territorien, ihre größeren Nachbarn in Schach zu halten, indem sie mit totaler Vernichtung drohten.


  Raumfahrt und außerplanetare Kolonien waren der nächste logische Schritt in der Entwicklung, und überdies ein Schritt, den die Immotilen mit großem Eifer vorantrieben. MorningLightMountain war eines der Ersten, das Schiffe hinaus zu den Asteroiden und Planeten sandte, um ihre Ressourcen zu katalogisieren. Angesichts der damit verbundenen Entfernungen kehrte das alte Problem der zeitlichen Verzögerung zurück. Direkte elektronische Verbindungen waren nicht möglich, die Kontrolle entglitt, und ohne sie waren die Motilen außerstande, auf irgendeine unvorhergesehen Situation angemessen zu reagieren. Sie waren einfach nicht intelligent genug.


  Eine der kleineren Gruppen von Immotilen lieferte schließlich die Lösung. ColdLakePromontory bemühte sich verzweifelt, weitere Ressourcen für sich und seine Herden zu sichern, und dieses Streben brachte es dazu, mehr Innovation zu betreiben als die anderen, konservativeren Immotilen mit ihren größeren Territorien. Es amalgamierte ein neues Immotiles, das von der Hauptgruppe separiert war, und benutzte eine elektronische Verbindung, um seine Gedanken zu integrieren. Tatsächlich war das neue Immotile ein kleinerer, identischer Zwilling von ColdLakePromontory. Selbst mit einem Tag Verzögerung waren ihre Gedanken die gleichen, und es kam niemals zu unterschiedlichen Ansichten.


  ColdLakePromontory2 wurde auf ein Raumschiff gesetzt und nach draußen zu einem industriellen Modul geflogen, das sich auf einem Asteroiden befand. Die Tatsache der Existenz eines beweglichen Immotilen führte bei den anderen Immotilen zu einem gewaltigen Schock. Nichtsdestotrotz beobachteten sie das Experiment mit fasziniertem Interesse. ColdLakePromontory2 kontrollierte den Abbau von Mineralien und die damit einhergehende Konstruktion einer Habitatsektion. Wichtiger noch, es behielt seine Verbindung zu ColdLakePromontory unten auf dem Heimatplaneten bei und blieb ein Teil des Gruppenbewusstseins. Mineralien und Metalle wurden zurück zu ColdLakePromontorys Heimatterritorium unten auf dem Planeten gebracht.


  Es dauerte nicht lange, bis die planetenbasierten Immotilen ColdLakePromontorys Beispiel folgten und Immotile über das gesamte Sonnensystem verteilten. Es war ein Wettrennen von gewaltigen Ausmaßen. Die Territorien wurden ausgedehnt, bis sie große Gebiete der beiden übrigen Festkörperplaneten des Systems sowie ganze Monde von Gasriesen umfassten. Absplitterungen waren unvermeidlich, während Kriege und bewaffnete Auseinandersetzungen draußen zwischen den Planeten die vitalen Kommunikationsverbindungen zu der Heimatwelt durchtrennten und Immotile unabhängig von ihren ursprünglichen Gruppen machten. In zahlreichen Fällen war dies die Ursache weiterer Konflikte, sobald die planetengebundenen Motilen versuchten, die Kontrolle über ihre verlorenen Territorien im Weltraum zurückzugewinnen.


  Die Geschwindigkeit, mit der sich die Prime-Zivilisation über ihr Sonnensystem hinweg ausbreite, war alles andere als exponentiell. Es würde Jahrtausende dauern, bis sie sämtliche Ressourcen in Besitz genommen und ausgebeutet hatten, die ihre Sonne umkreisten. Doch die Gruppen-Immotilen waren im Prinzip unsterblich, und nicht wenige von ihnen planten für die ferne Zukunft.


  MorningLightMountain konstruierte das erste interstellare Raumschiff auf einem seiner Asteroidenbasen im hohen Orbit. Es war ein fusionsgetriebenes Schiff; die Primes mit ihren logischen Gedankenprozessen und ihrer auf Beobachtung basierenden wissenschaftlichen Basis besaßen nicht die Mentalität, wild über Konzepte wie Überlichtgeschwindigkeit und Wurmlöcher nachzudenken. Mit MorningLightMountain8658 an Bord brach das Schiff schließlich zum nächstgelegenen Stern auf, dreieinhalb Lichtjahre vom heimatlichen System entfernt. Die Mission sollte zur Erkundung dienen und Informationen über die vorhandenen Planeten nach Hause bringen sowie aufklären, ob sie für eine Besiedelung und Ausbeutung geeignet waren. MorningLightMountain wusste, dass es nicht imstande sein würde, MorningLightMountain8658 zu kontrollieren, sobald das Schiff erst die Grenzen des Sonnensystems der Primes hinter sich gelassen hatte. Allerdings hatte MorningLightMountain absichtlich die Zahl der Maschinen an Bord gering gehalten und MorningLightMountain8658 damit die Möglichkeit genommen, eine auf Technologie basierende Kolonie zu gründen. Das hätte eigentlich sicherstellen müssen, dass MorningLightMountain8658 wie befohlen das System erkundete und wieder zurückkehrte, weiter nichts.


  MorningLightMountain wusste zwar nicht genau, wozu es ein weiteres Sternensystem gebrauchen konnte, doch auf der anderen Seite durfte man mögliche zukünftige Entwicklungen nicht mir nicht, dir nichts ignorieren. Zu wissen, was es dort gab, würde MorningLightMountain helfen, eine Entscheidung zu treffen, was es in Bezug auf die Sterne unternehmen sollte. Schließlich bestand die – zugegeben entfernte – Möglichkeit, dass MorningLightMountain sich selbst in seiner Gänze zu einer neuen Welt umsiedelte, bevor sämtliche Rohstoffe von MorningLightMountains Heimatplaneten aufgebraucht waren. Zu einer neuen Welt ohne irgendeine andere Gruppe von Immotilen, mit denen MorningLightMountain sich herumschlagen musste.


  Das Einzige, womit MorningLightMountain – oder, was das angeht, irgendein anderes Prime Immotiles – niemals gerechnet hätte, war, eine fremde Spezies vorzufinden. Während der letzten Phase der Expansion in die gemäßigten Zonen war auf der Heimatwelt der Primes jedes andere tierische Leben ausgerottet worden. Andere Intelligenzen waren kein Bestandteil der Vorstellungswelt von Primes. Als MorningLightMountain-8658 das fremde System erreicht hatte und das Bremsmanöver initiierte, entdeckte er eine ausgedehnte Zivilisation, die den vierten Planeten besiedelte. Unglücklicherweise für die Eingeborenen dieses Systems waren sie eine gutartige Spezies, die durch Kooperation voranschritt. Physisch waren sie trisymmetrisch und kleiner und schwächer als ein PrimeMotiles. Und sie waren Individuen.


  Das Raumschiff von MorningLightMountain8658 mochte vielleicht keine Produktions- und Fabrikationsanlagen an Bord gehabt haben, aber es war bewaffnet, und nicht schwach. MorningLightMountain8658 nahm einen großen Teil des Planeten mit Hilfe kinetischer und atomarer Bombardements aus dem Orbit in Besitz und beschlagnahmte, was von der Industriebasis der Aliens übrig geblieben war. Es begann mit einem ausgedehnten Forschungsprojekt über die trisymmetrischen Kreaturen, die auf dieser Welt beheimatet waren. Es gab viel zu lernen für MorningLightMountain8658, Konzepte und Ideen, die es sowohl erschreckten als auch faszinierten. Kommunikation mit Hilfe von Schall. Reproduktion mittels befruchteter Eier. Die Biologie im Allgemeinen und die Genetik im Besonderen – ein Gebiet, das ihm ganz erstaunliche Einsichten in sein eigenes Wesen lieferte. Die Primes hatten niemals Forschungen in dieser Richtung angestellt – es war einfach nie notwendig gewesen. Auch Prosa war etwas Fremdartiges. Kunst. Unterhaltung. Alles unsinnige Ablenkung für ein Prime.


  MorningLightMountain8658 errichtete sein neues Territorium rings um die Stelle herum, wo es gelandet war, und es bezog die nützlichen Vorstellungen und Ideen der Aliens mit in seine traditionellen Konzepte ein. Die überlebenden Aliens wurden behandelt wie Motile und gezwungen, bei der Errichtung von MorningLightMountain8658s Reich mitzuhelfen.


  Drei Jahre später traf das Nächste Raumschiff der Primes ein, ausgesandt von einem anderen Prime Immotilen. Das sich entwickelnde Gefecht vernichtete die Hälfte des Kontinents, auf dem MorningLightMountain8658 sich niedergelassen hatte. Keines der Immotilen wurde verwundet. Sie kamen schließlich überein, eine Allianz zu bilden, und teilten den Planeten untereinander auf.


  MorningLightMountain war nicht überrascht, als das erste Schiff nicht zurückkehrte. Interstellare Raumfahrt war eine große Unbekannte, und das Immotile rechnete mit zahlreichen Rückschlägen. Weitere Raumschiffe waren bereits gebaut worden. Auch keines der von anderen Immotilen ausgesandten Schiffe meldete sich wieder. Das Design der Schiffe wurde verbessert und neue Missionen ausgesandt. Auch sie blieben spurlos im Nichts zwischen den Sternen verschwunden.


  Nach fast einem Jahrhundert der interstellaren Raumfahrt und achtundzwanzig verloren gegangenen Schiffen, ausnahmslos unterwegs zu dem benachbarten Stern, kehrte endlich eines zurück. Es war das am stärksten bewaffnete Schiff, das sie je gebaut hatten, und es war das erste, das mit einem Schutzschirm ausgerüstet war. MorningLightMountain hatte eine Allianz der drei mächtigsten Immotilen angeführt, um diesen Behemoth zu bauen. Allein seine verheerende Feuerkraft hatte sein Überleben ermöglicht, als es bei seiner Ankunft von einem Schwarm feindlicher Schiffe angegriffen worden war. Es war ihm gelungen, ein großes Wrackteil von einem der zerstörten feindlichen Schiffe einzufangen. Das darin enthaltene Wissen versetzte das gesamte Heimatsystem der Primes in tiefes Entsetzen.


  Nicht nur, dass die Prime Immotilen, welche die ersten Raumschiffe kontrolliert hatten, unabhängig geworden waren; sie hatten darüber hinaus offensichtlich Konzepte der Aliens in ihre Technologie übernommen. Das Erschreckendste war jedoch der Gebrauch der neuen Wissenschaft der Genetik. Die Immotilen aus dem Nachbarsystem veränderten ihre Körper. Sie bauten Gene der Aliens in ihre DNS, um sich selbst zu verbessern. Ihre Motilen waren schlauer und stärker und imstande, komplexe Entscheidungen zu treffen, während die Immotilen eine Verbesserung nach der anderen in ihre neurale Struktur sequenzierten und ihre Gehirne weit leistungsfähiger machten, als sie es von Natur aus gewesen waren. Auch setzten sie Maschinen ein, um körperliche Funktionen auszuüben, kybernetische Ergänzungen, die ihnen gestatteten, sich zu bewegen und sich sogar vom Heim der Gruppe zu entfernen. Sie entwickelten sich künstlich weiter und entfernten sich vom Ursprung ihrer Rasse. Sie entwickelten sich zu Rivalen, und ihre neue Natur würde ihnen Vorteile verschaffen, die den ursprünglichen Primes unmöglich waren.


  Die Entdeckung vereinte das gesamte System der Primes zu einer einzigen großen Allianz. Eine Flotte von Schlachtschiffen wurde gebaut und durch die Leere des Alls in Bewegung gesetzt, um den Feind zu vernichten. Dann folgte eine zweite, größere Flotte, und schließlich eine dritte, die größte von allen.


  Zur Antwort jagten die Schiffe der AlienPrimes in das Heimatsystem, und sie trugen furchtbare Waffen. Bevor die Schiffe zerstört wurden, löschten sie die bewohnbaren Habitate auf dem äußeren festen Planeten aus und vernichteten sämtliche industriellen Kolonien im Orbit um den ersten Gasriesen. Hunderte von Schiffen der Primes waren geopfert worden, um das System zu verteidigen.


  Und dann passierte es: Die unheimlichste Waffe von allen wurde eingesetzt. Von einer Sekunde zur anderen errichteten die AlienPrimes einen Schutzschirm um das gesamte Heimatsystem herum. Nichts vermochte ihn zu durchdringen, keine nuklearen Waffen, keine Quantenfeldinterferenz. Er war undurchdringlich für alles, was die Wissenschaft der Primes gegen ihn schleuderte. MorningLightMountain und seine Artgenossen waren im Innern gefangen, während die AlienPrime Immotilen und ihre verderblichen Abnormitäten sich frei und ungestört über die Galaxis ausbreiten konnten.


  Es gab nichts, das die ursprünglichen Primes dagegen hätten unternehmen können, außer den Schaden an ihrer Zivilisation zu reparieren, ihre Territorien über die gefrorenen äußeren Planetoiden auszudehnen, neue Waffen zu erforschen und zu warten.


  Elfhundertzweiundachtzig Jahre später verschwand das Kraftfeld um das System der Primes herum genauso abrupt, wie es gekommen war.


  MorningLightMountains äußere Sensorsatelliten entdeckten Fluktuationen in seiner Quantenstruktur, die sich über fast eine Stunde hinzogen, bevor das Kraftfeld seine Kohäsion verlor. Nahezu augenblicklich startete jedes Immotile überall im System Raumschiffe von seinen Asteroiden und planetaren Territorien. Sie beschleunigten mit aller Kraft, begierig, die ehemaligen Grenzen des Systems zu überqueren, bevor das Kraftfeld wieder aktiv wurde. Die acht Schiffe, die MorningLightMountain genau für diesen Moment in Bereitschaft gehalten hatte, gehörten zu den ersten.


  Nach dieser Aktion machten sich MorningLightMountain und seine Verbündeten daran, den Weltraum jenseits der Grenzen gründlich abzusuchen. Fast augenblicklich fanden sie ein riesiges, rotierendes, rundes Artefakt mit einem Durchmesser von fünfundzwanzigtausend Kilometern, das die Sonne in der Ebene der Ekliptik umkreiste. Das Gebilde war größer als die Heimatwelt der Primes, doch es besaß kaum Masse; also konnte es sich nicht um einen Planeten handeln. Und doch strahlte das Gebilde in jedem messbaren Spektrum, und es besaß eine vollkommen fremde und unbekannte Quantensignatur. Vier Schiffe wurden entsandt, um das Gebilde zu untersuchen.


  Das Merkwürdigste von allem jedoch war, dass nirgendwo eine Spur von den AlienPrimes zu sehen war. Die Verteidigungsanlagen auf sämtlichen Planeten und Asteroiden wurden in höchste Alarmbereitschaft versetzt für den zweifelsohne unmittelbar bevorstehenden verheerenden Angriff. Aber es gab keinen Angriff. Nichts. Die Allianzen vereinigten ihre Sensoren und kombinierten die Informationen. Keine Spur von AlienPrimes. Die Schirme blieben dunkel.


  MorningLightMountain war unschlüssig, was das weitere Vorgehen betraf. Es hatte seiner Meinung nach für jede mögliche Eventualität vorausgeplant, sollte das Kraftfeld jemals deaktiviert werden. Es konnte beides, kämpfen oder fliehen, und es war in eine gewaltige Allianz eingebunden, die imstande war, eine Flotte zu bauen und jegliches Leben im zweiten Sonnensystem auszulöschen – und wo auch sonst noch immer diese Abscheulichkeiten sich inzwischen niedergelassen haben mochten. Die Tatsache, dass die AlienPrimes nichts unternahmen, verwirrte MorningLightMountain beträchtlich.


  Eilig richtete es seine stärksten Teleskope auf den benachbarten Stern auf der Suche nach Spuren von Aktivität. Und es erlebte die größte Überraschung von allen. Auch das System der AlienPrimes war von einem Kraftfeld eingeschlossen worden.


  Keines der Immotilen hatte je die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es anderes intelligentes Leben geben könnte, eine Spezies, die noch mächtiger war als die Primes. Die Vorstellung war beängstigend.


  Die Primes beobachteten die endlich wieder sichtbaren Sterne mit einem beträchtlichen Gefühl von Besorgnis. Noch immer starteten neue Schiffe nach draußen in dem Bemühen, Prime-Leben auf neuen Welten zu etablieren, wo es keine Barrieren gab, die es gefangen setzen konnten.


  Vier Tage, nachdem das Kraftfeld verschwunden war, entdeckten die am höchsten entwickelten Sensoren im Reich von MorningLightMountain eine sehr ungewöhnliche Quantenstörung, die sich durch das gesamte System hindurch ausbreitete. Sie bewegte sich mit größerer Geschwindigkeit als der des Lichts. MorningLightMountain schloss, dass dieses Ereignis die Ankunft der Aliens signalisierte, welche die Barriere errichtet hatten. Der Effekt wiederholte sich nicht, und MorningLightMountain überlegte, wie es reagieren sollte: die anderen warnen und die Große Allianz zusammenrufen, um die Angreifer zurückzuschlagen, oder seine eigene Evakuierung betreiben?


  MorningLightMountain dachte noch immer über seine Optionen nach, als die normalen Sensoren einen Kampf zwischen Schiffen von TemperateSeaIsland und SouthernRockPlateau in der Nähe eines Clusters von Asteroidenbasen meldeten. Selbst jetzt und obwohl die Prime-Allianzen wussten, dass sie kooperieren mussten, um sich ihrem Feind zu stellen, tobten die alten Konflikte unablässig weiter. Die Expansion im Laufe der letzten tausend Jahre war gewaltig gewesen, und die Ressourcen im Prime-System waren inzwischen knapp geworden. Der Druck auf die einzelnen Territorien war größer als je zuvor. Während der letzten beiden Jahrhunderte war MorningLightMountain zunehmend besorgt gewesen, dass die Immotilen auf einen alles entscheidenden letzten Kampf hintrieben, der letzten Endes zu ihrer eigenen Ausrottung führen würde. Es war eine allgemein verbreitete Sorge. Als Konsequenz hatten die Immotilen mehr und mehr Ressourcen auf die Konstruktion und Entwicklung neuer Waffen verwendet.


  Fast einen Tag später fingen Tausende von Sensoren im Orbit um die Heimatwelt eine Mikrowellenemission von einem Punkt jenseits des zweiten Gasriesen auf. Es war ein primitives Signal, und es benutzte Muster, die lange vor der Zeit des Erscheinens der Barriere für die Übermittlung von Nachrichten eingesetzt worden waren. Eine kurze vorangehende Identifikationssequenz zeigte, dass MorningLightMountain17735 der Absender der Botschaft war, ein Immotiles, das an Bord eines der ersten Raumschiffe auf dem Weg zum System AlienPrime gewesen und nicht von dort zurückgekehrt war. Der Inhalt der Botschaft war kurz und prägnant: »Dieses Schiff ist voll mit Aliens. Es gibt viele von ihnen, und sie sind gefährlich. Vernichtet sie.«


  Die Botschaft wurde zehnmal wiederholt, dann endete die Übertragung. MorningLightMountain stand vor einem Rätsel. Wie hatte MorningLightMountain17735 so lange überleben können? Was machte es auf einem Alien-Raumschiff? Warum war die Botschaft so kurz? Nicht, dass MorningLightMountain noch viele verbliebene Optionen gehabt hätte – ein Scan der Region, aus der die Botschaft gekommen war, zeigte einen winzigen infraroten Punkt neben einem kalten Felsbrocken. MorningLightMountain wusste nichts von einer Siedlung der Primes in der Nähe dieser Koordinaten. Andere Immotile waren bereits dabei, Schiffe zu entsenden, um den Ursprung der Nachricht zu untersuchen. MorningLightMountain sandte Instruktionen zu seinen Subsidiärgruppen auf den Monden des zweiten Gasriesen. Vier seiner stärksten Schiffe starteten auf einem Abfangkurs.


  Allianzen zerbrachen, und neue bildeten sich, während sich die ersten Schiffe dem Punkt näherten. Die Immotilen waren uneins, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Einige wollten die Fremden und ihr Schiff gefangen nehmen; andere brannten darauf, MorningLightMountain17735s Rat zu folgen und den Eindringling zu exterminieren.


  Die Fremden sandten den Schiffen der Primes Signale entgegen, während diese sich näherten. Sie waren unverständlich; kein Immotiles konnte einen Sinn darin erkennen. Raketen wurden abgefeuert, als die Allianzen sich immer heftiger stritten, wie zu verfahren sei.


  Als das erste Schiff der Primes nahe genug herangekommen war, um eine Raketensalve auf die Fremden abzufeuern, verschwand ihr Schiff in einem gewaltigen Loch aus räumlicher Verzerrung.


  


  


  Die Orbitalfähre sank senkrecht durch die unteren Atmosphärenschichten der Heimatwelt der Primes. Es war ein großes, stumpfes kegelförmiges Gebilde, das keinen Gebrauch von Aerodynamik machte, um zu landen. Um die Basis herum waren acht Fusionsmotoren angeordnet, die dünne, zwei Kilometer lange Jets aus leuchtendem Plasma ausstießen und insgesamt einen Bremsschub von null Komma neun Schwereeinheiten erzeugten. Langsam sank die Fähre dem Land und der Küste tief unten entgegen.


  Dampf stieg aus dem Meer auf, als die Spitzen der Plasmajets die Oberfläche trafen. Innerhalb von Sekunden hatte sich ein halbkugelförmiger Sturm aus Wasserdampf gebildet, der vom Epizentrum aufstieg und nach draußen schoss wie die zusammengedrückte Wolke einer Atomexplosion.


  Während das Schiff tiefer in die von ihm selbst erzeugte Sturmfront sank, aktivierte es seine Kraftfelder, um sich vor dem Malstrom der Elemente zu schützen. Die Fusionsmotoren schalteten ab, als das Schiff sich nur noch wenige Meter über der brodelnden Oberfläche befand, und mit einem sanften Bums platschte die Kegelbasis ins kochende Wasser.


  Schlepperboote kamen heran und beförderten die Orbitalfähre zurück zu den Piers und Ladebuchten, die sich über mehr als hundert Kilometer an der Küste entlang erstreckten. Dies hier war der größte planetare Raumhafen, erbaut von MorningLightMountain, um den Frachtverkehr zwischen seinen Territorien überall im System und der Heimatwelt zu ermöglichen. Jahr für Jahr kamen oder gingen Tausende von Schiffen und entließen Wärme und schwache Radioaktivität in die lokale Umwelt. Das hatte dazu geführt, dass in einem Umkreis von hundert Kilometern nichts mehr wuchs, keine Sträucher und keine Kräuter, und dass sich das Land jenseits der Küste in eine trostlose Wüste verwandelt hatte. Selbst das Meer war tot, eine unruhige, aufgewühlte Fläche grauen Wassers mit einer dünnen Schicht ockerfarbenen Schaums darauf.


  Kaum war die Fähre angedockt, ging eine Unterherde von SoldatenMotilen an Bord. Sie waren ein wenig kleiner als normale Motile und verfügten über bessere Sicht und besseres Hörvermögen; sie konnten sich außerdem wesentlich schneller bewegen und waren agiler, auch wenn es ihnen langfristig an Ausdauer fehlte. In ihren schwarzen Rüstungen waren sie zweieinhalb Meter groß. Elektronische Sensoren ergänzten ihre natürlichen Sinne, und ihre Gliedmaßen wurden mechanisch verstärkt. Jeder Arm hielt eine Waffe. Unter direkter Mikrowellen-Steuerung durch MorningLightMountain näherten sie sich misstrauisch den beiden gefangenen zweibeinigen AlienMotilen. Das Immotile war nicht sicher, über welche Möglichkeiten die Aliens verfügten; also ergriff es jede denkbare Vorsichtsmaßnahme. Das Abteil, in dem die Aliens gefangen gewesen waren, war durch eine starke Abschirmung geschützt, und die beiden waren seit dem Abflug von dem Asteroidenfragment, wo ihr Schiff auf der Lauer gelegen hatte, unter ständiger Beobachtung gewesen. Physisch hatten sie nichts unternommen und sich die ganze Zeit über fast nicht gerührt. Ihre Anzüge jedoch hatten beinahe unablässig diese merkwürdigen Mikrowellenpulse ausgesandt.


  Als die SoldatenMotilen das Abteil betraten, standen die beiden Aliens aufrecht. MorningLightMountain beobachtete das Geschehen interessiert. Ihre Beine bogen sich in der Mitte, als sie den Rumpf vorwärts schoben. Sie schienen keine Mühe zu haben, auf lediglich zwei Beinen zu balancieren. Erneut strömte eine große Menge elektromagnetischer Wellen aus den Anzügen, die üblichen schnellen, kurzen Pulse. MorningLightMountain ignorierte sie und befahl seinen Soldaten, beide Aliens auf das wartende Bodenfahrzeug zu laden. Als die Unterherde nach vorn trat, um die Aliens zu packen, hob das größere der beiden seine seitlichen Glieder und schlug damit die Zangen beiseite in dem Versuch, sich an den Soldaten vorbei zu drängen. Es bewegte sich überraschend schnell, doch die Soldaten waren vorbereitet und hoben das zappelnde Wesen hoch, um es die Rampe hinunter zum Bodenfahrzeug zu tragen. Das zweite, ein wenig kleinere AlienMotile widersetzte sich nicht, als es hinterher gezerrt wurde. Beide wurden in den Käfig gesteckt, und ein Kraftfeld flackerte rings um das Gestänge auf.


  MorningLightMountain steuerte das Gefährt über die Straße, die den Raumhafen mit seinem ursprünglichen Tal verband. Lange dunkle Wolken kochten oben am Himmel, wie es in den letzten Jahren ständig der Fall gewesen war. Regen peitschte auf die Straße und die Metallflächen des Fahrzeugs herab, warmes Wasser, gesättigt mit Rußpartikeln. Die Straße war zu beiden Seiten gesäumt von Häusern aus gehärtetem Kunststoff, der Produktionsmaschinen vor dem sauren Regen schützte. Große Lastwagen jagten hin und her und transportierten Komponenten. Herde um Herde von Motilen arbeitete hier bei den großen Maschinen, wartete und reparierte ohne Unterlass. Sie lebten nicht mehr so lange wie noch vor zweitausend Jahren, insbesondere auf dem Raumhafen und in seiner Umgebung. Viele von ihnen hatten Schwären und schorfige Wunden von kalten Strahlungsverletzungen. Ihre Gliedmaßen zitterten unkontrolliert von den Schäden, die Schwermetallkontamination ihren Nervensystemen zufügte. Sie aßen aus Trögen, die mit einem melasseartigen Nahrungsbrei aus Fabriken gefüllt waren, die ringsum in den landwirtschaftlichen Zonen des Territoriums verteilt standen. Ihre Sensorstängel zuckten ununterbrochen und besaßen nur schlechte visuelle Fähigkeiten wegen der Reizgase, die aus den Raffinerien entwichen und die Luft verpesteten.


  In den Bergen jenseits der Industriezone, wo die Radioaktivität beträchtlich geringer war, bedeckten endlose Felder in einer eintönig grau-grünen Patina jeden Hang. Pflanzen kämpften in dem mageren, sandigen Boden um ihr Überleben, durch chemische Düngemittel zu einem überaktiven Wachstum gezwungen. Sämtliche natürlich wachsenden Pflanzen waren längst ausgerottet und das wertvolle Land intensivem Ackerbau unterworfen, um die Milliarden hungriger Motiler zu ernähren.


  Während das Fahrzeug mit den beiden Aliens an Bord die Serpentinenstraße entlangfuhr, die hinab in MorningLightMountains ursprüngliches Tal führte, passierte es das stärkste Kraftfeld auf dem gesamten Planeten, das imstande war, nukleare Schläge genauso wie Angriffe mit Strahlenwaffen abzuwehren. Regen prasselte auf die funkelnde Kuppel aus Energie herab und sammelte sich in Sturzbächen, die durch gezackte Schluchten und Hänge aus Granit ins Tal hinunter schossen. Nach wie vor schien das Morgenlicht in das Tal hinab, obwohl es inzwischen längst zu einem schmutzigen grauen Zwielicht verkommen war, das Mühe hatte, die dichten Smogschichten des Planeten zu durchdringen. Des Nachts leuchtete der Smog in einem immerwährenden Khaki, angestrahlt von dem Geflecht aus unzähligen Fusionsantrieben, welches die gesamte Welt umhüllte wie ein Käfig.


  Vor dem Fahrzeug erhob sich der konische Bergkegel aus der Mitte des Tals. Er war inzwischen Heimat für mehr als fünfzigtausend Immotile, das wahre Herz von MorningLightMountain, auch wenn inzwischen überall auf dem Planeten andere Gruppen verteilt standen und mittels sicherer, unterirdischer Leitungen mit ihm verbunden waren. Der Berg war im Laufe der Jahre in ein einziges mächtiges Gebäude verwandelt worden, und jedes der Immotilen ruhte inmitten seiner eigenen Kammer. Keines besaß noch physischen Nervenkontakt mit einem anderen – die Rezeptoren ihrer Sensorstängel waren an ein elektronisches Netzwerk angeschlossen, das sie in Massen sowohl mit ihren Herden als auch mit jedem mechanischen Segment ihres Territoriums verband. Eine Batterie von Maser-Einheiten oben auf den Rändern des Tals dehnte die Reichweite der gigantischen Gruppe von Immotilen über das gesamte Planetensystem hinaus aus. Im Untergrund war der Berg durchlöchert mit Leitungen und Abwasserkanälen. Die Immotilen badeten in angenehm weichem, warmem Wasser, das in den Entsalzungsanlagen nördlich des Raumhafens erzeugt und über lange Rohre in das Tal gepumpt wurde. Gebrauchtes Wasser vermischt mit Körperflüssigkeiten wurde direkt ins Meer zurückgepumpt, während das Wasser mit dem Nukleoplasma in die Kongregationsseen rings um die Basis des Kegelbergs geleitet wurde.


  Das Fahrzeug überquerte einen sechs Kilometer langen Damm zwischen zwei Seen. Die fremden Motilen standen aufrecht in ihrem Käfig, und die dicken Sensorbirnen am oberen Ende ihres Rumpfes in ihren transparenten Hüllen waren auf den See gewandt und starrten auf den Strom von aus dem Wasser steigenden Herden. Das Wasser schäumte und wogte, wo Zehntausende kongregierender Motiler umeinander schwammen. Noch nicht reif und erwachsen, waren ihre Leiber teilweise transparent, und große Blasen aus sich verwandelnden Basiszellen hingen an ihren Leibern und Gliedmaßen, als wären sie in klumpige Gelatine eingehüllt. Gewaltige Rohre pumpten einen Strom zäher Flüssigkeit in jeden der Seen: Wasser, das gesättigt war mit Basiszellen, die in einer Serie riesiger Bottiche am östlichen Ende des Tals gezüchtet wurden. Am anderen Ufer des Sees halfen Motile ihren neu geformten Artgenossen aus dem Wasser. An ihren Nervenrezeptoren waren Übertragungsmodule befestigt, die MorningLightMountain gestatteten, ihre Gehirne mit seinen Gedankenroutinen und Befehlen zu füllen. Auf dem breiten Betonstreifen, der das Ufer eines jeden Sees säumte, bildeten sich die Herden in langen Reihen und sammelten sich bei Fahrzeugen, die sie zu den ihnen bestimmten Arbeitsplätzen bringen würden. Mehr als eine Million neu kongregierter Motiler wurden Tag für Tag von hier nach draußen transportiert und auf MorningLightMountains Territorium verteilt.


  An der Basis der großen Berghalle öffnete sich ein Tor in der steilen, wie eine Klippe aufragenden Außenwand aus Stein und Beton, und das Fahrzeug fuhr hinein. Dies war die primäre Forschungszone, wo die Immotilen Einrichtungen besaßen, mit der sie jede wissenschaftliche Disziplin ausüben konnten. Die AlienMotilen wurden in das Labor für chemische Kriegführung gebracht und in eine Zelle gesperrt, die eine unabhängige Luftversorgung besaß. Kraftfelder erwachten ringsum zum Leben, stark genug, um Explosionen im Megatonnenbereich zu überstehen.


  Die Zelle war ein breiter rechteckiger Raum mit mehr als fünfzig Metern Seitenlänge, vollkommen isoliert und mit Wänden aus hochdichtem Kunststoff. MorningLightMountain hatte im Innern eine Serie von Forschungsausrüstung installiert, angefangen bei Scannern, die die Kreaturen in ihrer Gesamtheit beobachten konnten, bis hin zu Analysemodulen, die ihre zellulare Struktur Molekül um Molekül zu erfassen imstande waren. Es gab Ställe, wo die Fremden während der Pausen zwischen den Experimenten eingesperrt werden konnten, transparente Würfel mit einer Kantenlänge von drei Metern, in denen es Wasser und verschiedene Ballen Nahrung gab sowie Behältnisse, in die sie exkretieren konnten. Die Beleuchtung entsprach dem vollständigen Sonnenspektrum.


  Eine Wand der Zelle bestand aus einem transparenten Kristallglas. Drei Immotile warteten auf der anderen Seite in Tümpeln aus dunklem Wasser, wo sie sanft beregnet wurden. Eines von ihnen hatte ein Motiles an sich gedrückt und fütterte es mit Befehlen. Sie alle konnten die Fremden mit den eigenen Augen beobachten, während sie den Untersuchungsprozess leiteten.


  MorningLightMountain beugte seine Sensorstängel vor, sodass es die fremden Motilen besser sehen konnte, als diese das Labor betraten. Es schien ein gegenseitiger Impuls zu sein. Die Fremden gingen auf ihre merkwürdig stolpernde Art direkt zur Kristallwand und starrten die Immotilen dahinter an.


  MorningLightMountains erste Priorität bestand darin, ein neurales Interface mit den fremden Motilen herzustellen, um herauszufinden, welche Art von Bedrohung ihre Immotilen für die Primes darstellten. Dazu musste es zunächst die Art ihrer Nervenrezeptoren erforschen. Nachdem das geschafft war, würde es ein synthetisches Interface herstellen, sodass es die fremden Motilen direkt befehligen konnte, genau wie es das mit Millionen anderen auf anderen Prime-Territorien gefangener Motiler getan hatte. MorningLightMountain würde ihre Erinnerungen absaugen, damit es genau sehen konnte, womit die Primes es hier zu tun hatten.


  Acht Soldaten in voller Rüstung befanden sich zusammen mit den Fremden in der Zelle, gemeinsam mit acht Standard-Motilen. MorningLightMountain befahl den Soldaten, die AlienMotilen festzuhalten, während seine eigenen Motilen zahlreiche Sensoren einsetzten. Die AlienMotilen zappelten und wehrten sich kurz, als sie gepackt wurden. Die elektromagnetischen Emissionen aus ihren Anzügen setzten wieder ein. MorningLightMountain versuchte eine Übertragung auf den gleichen Frequenzen und befahl ihnen, still zu halten – ohne Erfolg.


  Trotz beträchtlicher Interferenzen waren die Sensoren imstande, das prinzipielle Layout der Anzüge zu identifizieren. Sie bestanden aus einem fortgeschrittenen intelligenten Polymer, in das zahlreiche Fasern eingewoben waren, um die Temperatur zu kontrollieren. Die Atmosphäre innerhalb der oberen, transparenten Kuppel setzte sich aus Stickstoff und Sauerstoff zusammen und wurde von verschiedenen kleineren Modulen mit faszinierendem Design recycelt. Das Überraschendste jedoch waren die komplexen elektronischen Muster, welche die gesamte Oberfläche bedeckten und auf eine Vielzahl von aktiven Komponenten hindeuteten. MorningLightMountain konnte nicht verstehen, warum etwas so Einfaches wie ein Raumanzug eine so große Zahl von Kontrollschaltkreisen benötigte.


  Es befahl seinen Motilen, die Anzüge der Fremden zu entfernen. Unter seiner Anleitung benutzten sie Schneidwerkzeuge und machten sich daran, das Gewebe zu zerteilen. Als die Anzüge aufgeschnitten waren, hörte MorningLightMountain merkwürdige Geräusche aus den Schlitzen dringen. Als die oberen transparenten Blasen über den Sensorbirnen aufgebrochen waren, steigerte sich der Lärm ganz gewaltig, und die Motilen bogen ihre Sensorstängel nach hinten in dem Versuch, den Schallwellen auszuweichen. Die einzelne dicke Sensorbirne auf dem Rumpf der AlienMotilen war die Quelle des Lärms, ein Spalt, der sich unablässig öffnete und schloss.


  Außerdem stanken sie so stark und widerlich, dass die Motile vor Abscheu zu zittern begannen. Rasch überflog MorningLightMountain die Sensoren für Giftgas, um nachzuprüfen, ob es sich vielleicht um einen chemischen Angriff handelte. Es gab eine Reihe eigenartiger Nitrate, die von den fremden Motilen ausgeschieden wurden, doch nichts von alledem war tödlich. MorningLightMountain begann mit dem Katalogisieren ihrer Profile. Sie waren vollkommen fremdartig und ganz anders als alles, was MorningLightMountain je gesehen hatte. Ihre Haut war von einem bleichen weißlichen Pink, und unter der Oberfläche waren dünne blaue Linien zu erkennen. Scheinbar zufällig sprossen dünne Fasern in verschiedenen Farben von Braun bis Weiß aus ihnen. Ein großer Fleck des Zeugs wuchs oben auf der großen Sensorbirne, mehrere kleinere Flecken an den Stellen, wo die Extremitäten aus dem Rumpf ragten. Es gab physische Unterschiede; schlaffe Säcke, die bei dem einen auf der Vorderseite hingen, und das andere hatte einen winzigen Fortsatz zwischen den Beinen sowie einen ausgestülpten Sack daran. MorningLightMountain konnte weder für das eine noch für das andere Organ einen praktischen Nutzen erkennen. An verschiedenen Stellen, wo die Schneidewerkzeuge die Raumanzüge geöffnet hatten, zeigten sich dünne Linien in ihrem Fleisch, aus denen rote Flüssigkeit leckte. Das kleinere Motile hatte aufgehört, auf seinen beiden Beinen zu stehen, und hing schlaff in den Armen eines Soldaten. Das andere zitterte heftig und gab weiter diese eigenartigen lauten Geräusche von sich, als ein Strahl gelben Wassers aus seinem winzigen Fortsatz zwischen den Beinen sprudelte.


  Motile sammelten Proben der roten und der gelben Flüssigkeit vom Zellenboden auf. Das AlienMotile, das sich nicht mehr regte, wurde in die große Scannereinheit gesteckt. Das Bild, das die Einheit von seinem Inneren lieferte, war extrem komplex: Es war vollgepackt mit Organen; Lungen, Herz und Magen waren offensichtlich, doch MorningLightMountain hatte nicht die geringste Ahnung, wozu die übrigen dienen mochten. Die Knochenstruktur war merkwürdig; einige Stellen des Rumpfes waren ungeschützt, auch wenn das Gelenksystem sehr hoch entwickelt war. Das Interessanteste von allem war jedoch die Stelle, wo sich das Gehirn befand, nämlich ganz oben in der dicken Sensorbirne. MorningLightMountain bewegte den Scanfokus vor und zurück in dem Bemühen, die Nervenstränge bis zu einer offenen Sensormembrane zu verfolgen, doch es fand keine, so sehr es sich auch bemühte. Ein dichter Nervenstrang verließ das Gehirn und führte durch die dicken hohlen Knochen auf der Rückseite nach unten in den Körper, wo sich alle zu einem Geflecht von Nebennerven verzweigten, die schließlich irgendwo bei den Organen, den Muskeln oder in der Haut endeten. War vielleicht die gesamte Haut der Rezeptor? Dann bemerkte MorningLightMountain Flecken mit organischen Leitern, die sich durch die Haut wanden. Viele davon waren mit den Nerven verbunden, insbesondere im Bereich der fünf Greifer am Ende der oberen Extremitäten. Jetzt, da MorningLightMountain wusste, wonach es Ausschau halten musste, untersuchte es das Gehirn ein wenig genauer. Ein Cluster winziger elektronischer Komponenten saß unten an der Basis des Gehirns mit einer Vielzahl von Verbindungen zu dem Geflecht aus Nerven.


  Das reglose Motile wurde aus dem Scanner genommen und an seiner Stelle das aktive hineingelegt. Soldaten mussten es festhalten, als die breiten Spitzen des Geräts über es hinweg glitten. Wo kein Knochen unter der Haut war, gab das Fleisch unter den sondierenden Spitzen nach und wölbte sich nach innen. Das Motile fing wieder an, laute Geräusche von sich zu geben, ein lauter Schwall hochfrequenten Lärms jedes Mal, wenn sich der Druck der Sensorspitze erhöhte. MorningLightMountain zog die Spitze zurück, und das Motile verstummte. Dann drückte es die Spitze wieder vor, und das AlienMotile stieß einen weiteren Lärmschwall aus. Das war ein interessanter Zusammenhang, aber MorningLightMountain begriff nicht, welchen Sinn das haben sollte.


  Das größere AlienMotile besaß ein ähnliches Geflecht von organischen Leitern und elektronischen Komponenten in seinem Körper. MorningLightMountain verfügte über Erinnerungen an die AlienPrimes mit ihren kybernetischen Prothesen, die Maschinen, die mit ihren Leibern verschmolzen waren – doch diese hatten lediglich dazu gedient, physische Funktionen zu verstärken. Die Komponenten bei diesen beiden AlienMotilen hingegen schienen keinerlei äußere Funktion zu besitzen; sie waren mit dem Gehirn verbunden, weiter nichts – keine logischen Glieder einer Kette. MorningLightMountains Problem war, dass es wenig Erfahrung mit mikroelektronischen Systemen besaß. Es verfügte zwar über eine Reihe einfacher Prozessoren, die ihm die Beherrschung seiner Technologie erleichterten, aber alle komplexeren Maschinenteile wurden durch die entsprechenden Gedankenroutinen mittels seiner Nervenverbindungen gesteuert. Automatisierung war ein Fremdwort für die Primes – MorningLightMountain verwandte siebzig Prozent der Kapazität seines Gruppengehirns auf die Kontrolle der Technologie, angefangen vom einfachen Steuern eines Fahrzeugs bis hin zur Regulierung des Plasmaflusses in einem Fusionsreaktor. Es gab nur wenige unabhängig funktionierende Maschinen in seinem Territorium. Die fortschrittlichsten waren die Raketen an Bord seiner Raumschiffe, die selbstverständlich kein Immotiles tragen konnten. Die Raketen wurden mit Hilfe von Prozessoren mit flexiblen algorithmischen Strukturen gesteuert, die ein Immotiles unmittelbar vor dem Abschuss mit spezifischen Befehlen fütterte. Ansonsten kontrollierte und steuerte MorningLightMountain alles persönlich. Maschinen dienten dem Leben – anders herum war es unmöglich.


  MorningLightMountain befahl den Soldaten, das Alien-Motile loszulassen. Es verfügte zwar über die Ausrüstung, die erforderlich war, um die Prozessoren im Innern der AlienMotilen zu analysieren, doch diese Ausrüstung befand sich in den Physiklaboren. Es übermittelte einen Satz von Instruktionen an StandardMotile im betreffenden Labor, und die machten sich daran, die entsprechenden Apparaturen zu zerlegen, um sie in die gesicherte Zelle zu transferieren. Dann wandte es sich wieder den Motilen in der Zelle mit den Fremden zu und befahl ihnen, sämtliche Prozessoren aus den Raumanzügen zu extrahieren, während es die Reaktionen der Aliens beobachtete.


  Die SoldatenMotilen hatten beide Aliens in ihre Ställe gebracht. Das Größere hatte seine Beine gefaltet und hockte am Boden. Es hämmerte mit einem Greifer gegen die Wand zwischen sich und dem kleineren AlienMotilen, das sich noch immer nicht regte und aus dem weiter rote Flüssigkeit sickerte. Alle paar Minuten stieß es einen Lärmschwall aus. Die dicke Sensorbirne auf dem Rumpf drehte sich, und es starrte erneut durch die Kristallwand auf MorningLightMountains drei Immotile, welche die Untersuchungsroutinen beherbergten. Es bewegte die beiden oberen Extremitäten, und die Greifer an ihren Enden bildeten Zeichen in der Luft. Das tat es mehrere Minuten lang; dann sank es zurück und faltete erneut die Beine unter sich. Die dicke Sensorbirne auf dem Rumpf schaukelte ohne erkennbaren Grund vor und zurück. Dann schließlich machte es sich daran, die Nahrungsballen zu untersuchen. Die Greifer brachen kleine Brocken heraus und hielten sie vor die beiden kleinen Löcher in der Mitte seiner Sensorbirne. MorningLightMountain schloss daraus, dass sich in den kleinen Höhlen ein Riechorgan verbarg. Einige der Krumen wurden weggeworfen, andere hielt es sich vor die größere Öffnung. Ein Stück flexiblen, feuchten Muskels zuckte hervor und betastete einen Krumen nach dem anderen. Und einen nach dem anderen ließ es die Krumen fallen. Dann wandte es sich dem Plastikzylinder mit dem entsalzten Wasser zu. Vorsichtig steckte es einen Greifer in die Flüssigkeit und schob ihn sich anschließend in den großen Spalt. Nach kurzem Zögern schließlich hob es den Zylinder an und goss sich beinahe die Hälfte in den weit geöffneten Spalt.


  MorningLightMountain beendete seine Analyse der roten Flüssigkeit. Wie es vermutet hatte, war die Substanz ein Nahrungsmittel mit einem hohen Gehalt an Proteinen und Sauerstoff. Das gelbe Wasser hingegen schien ein Exkrement zu sein.


  Eine Stunde später regte sich das kleine AlienMotile zu. Die Reaktion von Seiten des größeren war augenblicklich. Es eilte zu der Wand zwischen den beiden und stieß kurze, laute Schallschwälle aus. Das kleinere Motile antwortete mit einem leisen, anhaltenden Schall. Es verflachte seine Greifer und drückte sie auf den langen Riss in seiner Seite, wo noch immer rote Flüssigkeit hervorsickerte.


  MorningLightMountain fragte sich allmählich, ob es stark beschädigt war. Bei einem Prime wäre ein Riss wie dieser rasch verklebt und das Fleisch schnell wieder zusammengewachsen. Doch das schien bei dem AlienMotilen nicht der Fall zu sein. Stattdessen verwandelte sich die rote Flüssigkeit; zuerst verklebte sie, um anschließend zu dunklen Flecken zu kristallisieren. Als integrale Reparaturflüssigkeit taugte sie offensichtlich nichts.


  Das kleine Alien hielt seinen Rumpf parallel zum Boden und benutzte die vier Extremitäten, um zu dem Wasserzylinder zu gehen. Es nahm etwas davon zu sich; dann sank es gänzlich zu Boden, und seine Extremitäten verloren ihre Spannkraft.


  Die Ausrüstung zur Analyse der Prozessoren traf ein. MorningLightMountains Motile machten sich daran, sie wieder zusammenzusetzen. Mehrere Stunden später wurden die Apparaturen in Betrieb genommen, und der erste Prozessor wurde unter einen Feldresonanzverstärker gelegt. MorningLightMountain war erstaunt, als es sah, wie komplex das Gebilde war. Seine Strukturen waren so fein, dass sie die Auflösung des Resonanzverstärkers bis an die Grenzen beanspruchten. Millionen von Verbindungen waren in einem dreidimensionalen Geflecht aus Quantenschranken und Feldern angeordnet, eine jede Bahn gerade weit genug, um ein einzelnes Elektron passieren zu lassen. Die Prozessorroutinen waren gewaltig. Ein Einziges von diesen Dingen reichte aus, um eine ganze Salve von Raketen zu kontrollieren.


  MorningLightMountain hatte alle Mühe, eine komplette Karte der Verbindungen und Schranken in seinem Bewusstsein zu halten; die Anstrengung kostete die vereinigten Gedankenroutinen eines ganzen Dutzends Immotiler. Das allein war ein Grund für Besorgnis. Die Aliens besaßen unverkennbar eine machtvolle Technologie. MorningLightMountain überlegte fasziniert, welchen Grund es geben konnte, derartige Prozessoren zu entwickeln. In diesem Fall schien die Antwort klar: Das Polymer des Raumanzugs schien einen unangemessen hohen Aufwand an Kontrolle zu erfordern, um seine Form zu behalten, wahrscheinlich weit mehr, als das Motilengehirn des Aliens aufzubringen imstande war.


  In einem anderen Teil des gewaltigen Gebäudes begann MorningLightMountains Elektroniklabor mit dem Bau eines Adapters, den es mit dem Prozessor des Aliens verbinden konnte. Es gab eine Reihe optischer Interfacepunkte, und es benötigte tatsächlich nicht mehr als ein Modul, das den Signalausstoß des Prozessors in seine eigene Form von Nervenimpulsen umwandeln würde.


  Es war zwar nützlich, aber es war noch keine Möglichkeit, wie sich das Immotile mit dem Gehirn des AlienMotilen hätte verbinden können. Die Erinnerung an den fremdartigen Körper und das Nervensystem schwebte in seinem Bewusstsein, wo es ununterbrochen untersucht und analysiert werden konnte. MorningLightMountain sah einfach keinen natürlichen Weg, wie es auf das Gehirn hätte zugreifen können. Angesichts dieser Tatsache und angesichts des offensichtlichen Mangels an mentaler Kapazität (was ohne jeden Zweifel aus dem Mangel an Kontrolle über das Gewebe des Raumanzugs ersichtlich wurde) begann sich MorningLightMountain zu fragen, wie weit unten in der Kastenstruktur ihrer Spezies diese Motilen standen. Möglich, dass sie ein ganzes Stück weniger intelligent waren als ein PrimeMotiles, auch wenn die ungefähr gleiche Größe ihrer Gehirne dagegen sprach und die Greifer ein hohes Maß an Fähigkeiten zur Werkzeugnutzung verrieten, und dazu wiederum war eine entsprechendes Mindestmaß an Intelligenz erforderlich.


  Diese Aliens, gestand sich MorningLightMountain ein, waren in mehr als einer Hinsicht paradox.


  Angesichts seines überwältigenden Bedürfnisses, direkte Kontrolle über das Gehirn eines der beiden AlienMotilen zu erlangen und der einzigen Verbindung, die es zu diesem wertvollen Organ gefunden hatte, blieb MorningLightMountain keine große Wahl: Das kleine AlienMotile war offensichtlich schwer beschädigt, und es war unausweichlich, dass es irgendwann aufhören würde zu leben. MorningLightMountain musste die elektronischen Prozessoren analysieren, die mit seinem Nervensystem verbunden waren; wenn es ihm irgendwie gelang, sich mit ihnen zu verbinden, dann würde es Zugriff auf das Gehirn des Aliens erhalten.


  Zwei SoldatenMotile trugen das kleinere AlienMotile zu einer Liege mit darüber angebrachten mikroskopischen Untersuchungsapparaturen. Klammern wurden um das AlienMotile herum gelegt, sodass es sich nicht mehr bewegen konnte. Hohe, schrille Schallschwälle kamen in pulsierenden Stößen aus seinem offenen Schlund. Das größere Motile hämmerte mit seinen zusammengerollten Greifern gegen die Wand seines Stalls und stieß ebenfalls unablässig Lärm aus.


  Die Scanner fokussierten auf den oberen Bereich des Alien-Motilen, und MorningLightMountain lokalisierte die elektronischen Systeme, die sich um den oberen Teil des Hauptnervenstrangs herum ballten. Ein Motiles mit einem kleinen Präzisions-Schneidewerkzeug machte sich daran, das trennende Gewebe aufzuschneiden. Die Lärmkanonaden des AlienMotilen erhöhten sich augenblicklich. Rote Nährflüssigkeit spritzte aus dem Schnitt. Obwohl MorningLightMountain die dreidimensionale Lage der Organe des AlienMotilen deutlich im Bewusstsein war und es die Nährlösungspumpe lokalisiert hatte, die in stetem Rhythmus in der Rumpfhöhle arbeitete, hatte es den erstaunlichen Druck nicht vorausgesehen, mit dem das Kreislaufsystem arbeitete. Das Schneidwerkzeug troff vor roter Flüssigkeit, und das Motile war von oben bis unten mit der spritzenden Substanz besudelt. Die Hitze war viel zu stark. Es musste sich zurückziehen und unter eine kleine Dusche stellen, um sie abzuwaschen. Ein anderes Motiles trat vor und setzte die Operation fort.


  Das AlienMotile hatte aufgehört, Lärm zu erzeugen, und nun kam aus der großen Öffnung in seiner Sensorbirne ein Geräusch, das klang wie brechendes, altes Holz. Sein Körper stemmte sich gegen die Fesseln. Rote Nährflüssigkeit spritzte aus dem Schnitt. Durch den Scanner sah MorningLightMountain eine Serie von Impulsen, die zwischen den elektronischen Komponenten hin und her zuckten … und dann brach unvermittelt jegliche Aktivität ab. Eine Sekunde später stockte auch die Nährlösungspumpe in seiner Rumpfhöhle, und dann schließlich die elektrische Aktivität im Gehirn des AlienMotilen.


  MorningLightMountain befahl seinem Motilen, mit dem Schneiden fortzufahren. Ohne die spritzende rote Flüssigkeit war es ein gutes Stück leichter, mit dem Schneidewerkzeug tiefer vorzudringen und den dicken Nervenkanal freizulegen. Dann wurden Mikromanipulatoren in die Öffnung eingeführt und die elektronischen Komponenten vorsichtig gelockert sowie die unglaublich winzigen Leitungen durchtrennt, die sie mit den Nervensträngen verbanden.


  Eine nach der anderen wurden die Komponenten akribisch untersucht. Drei der Geräte dienten der Umleitung von Nervenimpulsen nach draußen zu dem komplizierten Geflecht organischer Schaltkreise auf der Haut des AlienMotiles. Eine besaß einen elektromagnetischen Schwachstrom-Transceiver. MorningLightMountain stellte befriedigt fest, dass es imstande war, die Notwendigkeit eines direkten physischen Kontakts mit dem verbliebenen AlienMotilen zu vermeiden. Das letzte der kleinen Geräte war seltsam. Es war ein künstliches Kristallgitter mit leitenden Eigenschaften und besaß einen kleinen, damit verbundenen Prozessor. Das Immotile benötigte eine Weile, um seine Funktion zu verstehen. Der Kristall war ein Speichersystem, eine extrem komplexe Version der Speicher, die MorningLightMountain benutzte, um seine Raketen zu instruieren. In diesem Fall war die Menge an gespeicherten Informationen gigantisch; es konnte beinahe so viele Erinnerungen speichern wie das Gehirn eines Immotilen. Unglücklicherweise war der Speicher absolut leer. Das AlienMotile musste die Informationen darin gelöscht haben, als es aufgehört hatte zu funktionieren.


  Der Adapter traf ein. MorningLightMountain arbeitete schnell und verband ihn mit dem Transceiver-Prozessor, um anschließend Strom in das winzige Gerät zu schicken. Ein Schwall von Binärimpulsen flutete in sein Gedächtnis. Es benutzte die Gedankenroutinen, die es entwickelt hatte, um seine eigenen Prozessoren zu kontrollieren, und schickte die Befehlssequenzen hindurch, während es sie gleichzeitig so modifizierte, dass sie die neuen mathematischen Arrangements verarbeiten konnten. Gleichzeitig beobachtete MorningLightMountain das Gerät mit dem Feldresonanzverstärker. Die Zahlenkolonnen, die sich aus den Binärsequenzen ergaben, blieben ohne erkennbaren Sinn, doch MorningLightMountain konnte nun zumindest sehen, woher sie kamen und welche Verknüpfungen sie durchliefen. Vorsichtig begann das Immotile damit, die Sequenzen in exakt gleicher Reihenfolge zurückzusenden, um herauszufinden, wohin das führte. Die meisten hatten keinerlei Auswirkungen, aber hin und wieder aktivierte ein Teil einer Sequenz einen Bereich des Prozessors. Allmählich entschlüsselte MorningLightMountain eine Serie primitiver Kontrollinstruktionen. Der Prozessor schien über eine beachtliche Menge an Befehlsroutinen zu verfügen. Als es dem Immotilen schließlich gelang, den Transceiver einzuschalten, ging eine Serie möglicher Transmissionssequenzen in den Bereitschaftsmodus. Durch Versuch und Irrtum fand MorningLightMountain heraus, wie es die Sequenzen in den Transceiver laden musste, damit er sie abstrahlte. Obwohl die Binärsequenzen entsetzlich lang und komplex waren, entdeckte es eine elegante Logik in der Konstruktion des Geräts, die ein Gefühl von Bewunderung in dem Immotilen hervorriefen.


  Mit Hilfe eines zweiten Adapters verband sich MorningLightMountain mit einem zweiten Prozessor. Dieser hier verfügte gar über noch mehr eingebaute Befehlsroutinen. Einmal mehr arbeitete sich MorningLightMountain geduldig durch die möglichen Kombinationen und aktivierte Serien von Funktionen. Es wurde mit einem Schwall von Antworten belohnt. Die einfachste darunter war ein stetes Signal, das sich fünfhundert Mal in der Sekunde wiederholte. Andere Funktionen veränderten das Signal ein wenig, auch wenn seine Hauptparameter konstant blieben.


  Das Immotile deaktivierte die zusätzlichen Signalmodulatoren und sann eine ganze Weile über das Basissignal nach, während es die Möglichkeiten durchging, wozu es dienen mochte, bevor ihm dämmerte, worum es sich handeln musste. Es konstruierte Gedankenroutinen, die alle möglichen Formate durchgingen und wurde schließlich mit einem einfachen Kubus aus zwölf Milliarden spezifischen Punkten belohnt. Zu diesem Zeitpunkt beschäftigten sich bereits mehr als eintausend vereinigte Immotilengehirne mit der Interpretation der Alien-Elektronik und der Entschlüsselung der Binärsequenzen, die sie benutzte. In seiner gesamten Geschichte hatte MorningLightMountain noch nie so viele von sich zur Lösung eines einzigen Problems abgestellt. Es schaltete die erste Modulatorfunktion wieder ein und wurde mit einer Serie von Symbolen belohnt, die in dem Würfel erschienen.


  Das verbliebene AlienMotile rührte sich nicht mehr. Es lag in seinem Stall am Boden. Als MorningLightMountain die Transmissionssequenzen durchging, stellte es fest, dass eine davon das AlienMotile zucken ließ. Es hob seine dicke Sensorbirne. MorningLightMountain fing eine Serie von Antworten aus dem eingebauten Transceiver-Prozessor auf, die von dem Prozessor, mit dem MorningLightMountain verbunden war, automatisch bestätigt wurden. Das AlienMotile erhob sich und starrte auf die Gerätschaften, mit denen MorningLightMountains Motile experimentierten. Es stieß einen kurzen Schwall von Geräuschen aus, dann wandte es sich den Immotilen hinter der Kristallwand zu. Sein Transceiver-Prozessor emittierte eine lange, mehrere Millisekunden dauernde Serie binärer Impulse. Eine ganze Reihe eingebauter Befehlsroutinen in MorningLightMountains Gerät aktivierte sich unvermittelt, öffnete neue Verbindungen und schloss andere. Das Immotile beobachtete hilflos mit Hilfe seines Resonanzverstärkers, wie sich die Prozessoreinheit abschaltete. Sämtliche primären Quantenleitungsroutinen, aus denen das Geflecht von Verknüpfungen bestand, wurden ausgesperrt. Schlimmer noch, die Binärsequenzen, mit deren Hilfe der Befehl zur Abschaltung übertragen worden war, basierten auf einer Primzahlverschlüsselung – so viel konnte MorningLightMountain feststellen. Leider waren die meisten Primzahlen jenseits seiner mentalen Rechenkapazität. MorningLightMountain konnte den Befehl nicht rückgängig machen.


  In seinem Stall streckte das AlienMotile eine der oberen Extremitäten aus und deutete auf die Immotilen hinter der Kristallwand. Es verdrehte die Extremität, ballte die Greifer und streckte den mittleren senkrecht in die Höhe. MorningLightMountain wusste, dass es eine Geste der Herausforderung war, ganz gleich, wie fremd diese Spezies auch sein mochte. Es benutzte seinen eigenen Transmitter und wiederholte die Sequenz, die das AlienMotile vorhin zum Zusammenzucken gebracht hatte. Diesmal gab es keine Reaktion.


  Neue und andere Symbole tauchten in dem visualisierten Würfel auf, als MorningLightMountain zusätzliche Signalfunktionen aktivierte. Wenigstens dies war von der Transmission des AlienMotilen nicht beeinträchtigt worden. Doch ohne Kenntnis der Bedeutung, die sich hinter den Funktionen verbarg, konnte das Immotile nicht mit einer Übersetzung beginnen. Seine Chancen, eine Kommunikation mit dem AlienMotilen zu etablieren, waren um ein Beträchtliches gesunken.


  Das Immotile ging seine schwindenden Optionen durch. Es gab nur noch zwei Quellen von Wissen, was die Aliens anging und die Dinge, die sich außerhalb des PrimeSystems ereigneten: das Gehirn das AlienMotilen und sein elektronischer Informationsspeicher. MorningLightMountain hatte eindeutige Beweise dafür, dass sich das AlienMotile jedem Versuch einer Kontaktaufnahme und jeder Extraktion von Informationen aus seinem Gehirn widersetzen würde. Und das kleinere AlienMotile hatte, als es begriff, was geschah, augenblicklich seinen gesamten Informationsspeicher gelöscht. Logischerweise mussten die Informationen in diesem Speicher wertvoll sein.


  Ein SoldatenMotiles hob den Arm und schoss dem AlienMotilen ein Hochgeschwindigkeitsprojektil mitten durch die dicke Sensorbirne. Rote Nährflüssigkeit und klebrige Fetzen von grauem Fleisch sowie Knochen flogen auseinander und besudelten Decke, Boden und Wände des Stalls.


  


  


  Das zweite tote AlienMotile wurde auf die Untersuchungsliege mit den Scannerapparaturen darüber gebracht. Klammern hielten es an Ort und Stelle, als MorningLightMountain die elektronischen Systeme lokalisierte, die unterhalb des Gehirns im Gewebe eingebettet waren. Sie waren intakt – der Schuss des SoldatenMotilen war perfekt gezielt gewesen. Die Motilen machten sich daran, die Systeme zu extrahieren.


  


  


  Diesmal war der elektronische Speicher nicht gelöscht.


  


  


  MorningLightMountains vorläufige Analysen ergaben, dass die Informationen im Speicher durch eingebaute Zugriffsregeln geschützt waren, welche Aktivierungssequenzen von noch höherer Komplexität erforderten als diejenigen, mit denen das zweite AlienMotile zuvor den Transceiver-Prozessor abgeschaltet hatte.


  Das winzige Gerät wurde in das Elektroniklabor gebracht und ins Innere eines Quanteninterface-Detektors gelegt. Es dauerte lange Zeit, die gespeicherten Informationen Block für Block auszulesen. Wochen später war die gesamte Sequenz in MorningLightMountains Erinnerungen gespeichert.


  Gleichzeitig zum Prozess des Auslesens hatte MorningLightMountain mit den Input-Kanälen des gelöschten Speichers des kleineren AlienMotilen experimentiert. Der Sinn war relativ einfach: Nervenimpulse aus dem Primärsensorium des Alien-Motilen wurden in Binärsequenzen transformiert und durch eine Reihe von Algorithmen komprimiert, um anschließend im Speicher abgelegt zu werden. Der Speicher enthielt eine Aufzeichnung von allem, was das AlienMotile mit seinen Sensoren wahrgenommen hatte.


  MorningLightMountain entwickelte eine komplizierte Gedankenroutine, die den Kompressions- und Umwandlungsprozess rückgängig machen und die gespeicherten Informationen in analoge Nervenimpulse verwandeln sollte. Es schaltete die Routine in den Datenstrom aus dem Speicher des zweiten AlienMotilen und sandte die umgewandelten Daten in das Gehirn eines mit Hilfe einer Reihe von Sicherheitsschaltungen vom Rest der Gruppe isolierten Immotilen, für den Fall, dass irgendetwas schief ging und die fremden Gedanken die Barriere überwanden und die Gruppe kontaminierten.


  


  


  Dudley Bose kämpfte und wand sich im Griff der gepanzerten Monster, als die blitzende Klinge das Gewebe seines Raumanzugs durchdrang und ohne Unterschied das Plyplastik und das Fleisch seiner rechten Hinterbacke durchtrennte. Die Spitze fuhr nach unten, und ein kaum erträglicher, brennender Schmerz durchzuckte Dudleys Gedanken. SCHMERZ!


  


  


  MorningLightMountain wollte den Kopf zurückwerfen und schreien, als der unbekannte Nervenimpuls mit der Wucht eines Blitzschlags durch fünfzigtausend miteinander verbundene Gehirne raste. Schock ließ die Immotilengruppe erstarren, während sie beobachteten, wie nackte, schleimbedeckte Monster Dudleys Anzug zerfetzten und ihm an Beinen und am Rumpf brutale Wunden zufügten. Es wollte sich losreißen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Die Erinnerung wurde aus dem Bewusstsein verdrängt, verschwand in der Vergangenheit und wurde erträglich, als Sicherheitssysteme die Intensität der Impulse reduzierten, die an MorningLightMountains Gruppe ausgesandt wurden. MorningLightMountains Lungenöffnungen erzitterten unisono überall innerhalb der Gruppe, als es zitternd Atem schöpfte. Milliarden erstarrter Motiler überall auf seinem Territorium reorientierten sich und nahmen ihre Arbeit wieder auf. Im Orbit um die Heimatwelt der Primes korrigierten MorningLightMountains Schiffe ihre jeweiligen Flugbahnen; industrielle Maschinerie fraß sich weiter durch Asteroiden und bootete ihre Verhüttungsmodule neu.


  Schmerz. Was für ein außergewöhnliches Konzept! Prime Motile und Immotile verfügten über einfache taktile Sinne, die Druck und Berührungen der Haut übertrugen, aber das hier … das war eine physische Warnung in einem Ausmaß, die jede Rationalität erstickte.


  Andererseits ergab es auf gewisse Weise Sinn. Menschen waren Individuen. So erstaunlich es auch sein mochte, sie besaßen keine Immotilen und keine Motilen, keine Kasten. Es war eine Zivilisation aus Milliarden intelligenter Einzelwesen, die alle in ständigem schwachem Konflikt untereinander lagen. In manchen Fällen auch in stärkeren Konflikten.


  


  


  ›Erinnerung‹


  Die unglaubliche, kompromisslose Idiotie des Universitätsdekanats. Monat für Monat verbrachte – verschwendete! – Dudley Stunden seiner wertvollen Zeit mit irgendwelchen Meetings, die keinerlei Sinn hatten außer die Bürokratie und den Status Quo zu zementieren. Seine Fakultät wurde stets übersehen, erhielt stets zu wenig Mittel, wurde von den übrigen Fakultäten herablassend betrachtet. Diese Bastarde.


  ›Erkläre‹


  Weil es sinnvoll ist. Die Vermehrung des Wissens, deren Geschichte zurückreicht bis zu den Anfängen der Menschheit. Dies ist reine Wissenschaft, nicht von Gier getrieben, sondern von Edelmut.


  ›Motivation nicht verstanden/Erinnerung‹


  Der Vizekanzler hielt einen ausschweifenden Vortrag.


  ›Vokalisation/Aliens kommunizieren mit Hilfe von Schall/ Selbsterinnerung‹


  »Fickt euch!« kreischte das Alien Bose in seinem Stall, als Emmanuelle Verbeke auf dem Vivisektionstisch festgeschnallt lag und Blut aus ihrer Halsschlagader sprudelte. »Verrottet in der Hölle, ihr verdammten Bastarde und Motherfucker! Wir werden euch in die Steinzeit zurückbomben und eure Babys töten, ihr Schweine! Wir werden euch mit Stumpf und Stiel ausrotten, bis sich nicht einmal mehr Gott daran erinnert, dass ihr je existiert habt!«


  ›Gott/menschlicherVerbündeter/Erinnerung‹


  Geschriebene Bücher, Hunderte von ihnen, Tausende, die alle ein paar wenigen alten, geheiligten Texten entsprungen waren. Geschichten, wie das Universum seinen Anfang genommen hatte, wie sein Schöpfer ein Segment von sich selbst zur menschlichen Heimatwelt gesandt und den Menschen Erlösung versprochen hatte. Erlösung, die in Form zahlreicher unterschiedlicher menschlicher Allianzen daherkam. Göttliche Mythologie, von der ein Naturwissenschaftler wie Dudley Bose wusste, dass sie Fiktion war. Wie die Waldland-Elfen, die sich später als real herausgestellt hatten. Die Silfen. Was für eine Ironie.


  ›Mehr Aliens/Klassifikation/Erinnerung‹


  Hunderte von Welten, eine jede mit Zehntausenden nichtintelligenter Lebewesen. Mehrere intelligente Spezies waren vom Commonwealth im Laufe seiner Expansion entdeckt, ihr Status als Feind oder Alliierter war niemals ganz geklärt worden. Und eine Welt ohne biologisches Leben. Die SI-Welt.


  ›SI/menschliches Immotiles/Erkläre‹


  Die SI ist kein menschliches Immotiles. Sie ist aus hoch komplexen Programmen entstanden. Sie ist künstlich.


  ›menschlicher Gedankentransfer zur Sl/Immotile Funktion/Bestätige‹


  Nein, nicht so. Nicht wie ihr. Einige Menschen laden ihre Erinnerungen in die SI, wenn sie nicht mehr rejuvenieren wollen. Wenn sie genug gehabt haben vom Leben.


  ›Paradox/Erkläre‹


  Das kann ich nicht. Ich würde so etwas niemals tun. Die Menschen sind nicht alle gleich. Wir haben unterschiedliche Antriebe und Ziele.


  ›SI involviert mit Raumschiffsflug/Erinnerung‹


  Schwache Erinnerungen an Nachrichtenströme, die sich zu einem vermischten. Politiker, die über die Bezahlung der erforderlichen Mittel stritten. Nigel Sheldon beim Interview; Vice President Elaine Doi, die behauptet, das die SI das Unternehmen unterstütze, weil sie mehr über die Barrieren herausfinden wollte. Nie direkt bestätigt, weil die SI nicht mit einzelnen Menschen kommuniziert, zumindest nicht mit Dudley Bose.


  ›Klarstellung des Status/Gründe für Anwesenheit auf Raumschiff/Erinnerung‹


  Vom Niemand zu einer bedeutenden Persönlichkeit innerhalb eines Augenblicks, nachdem Dudley die Verhüllung beobachtet hatte. Triumph gefolgt von Monaten der ständigen Gedanken an dieses Ziel, einen Platz an Bord des Raumschiffs der Menschen, ausgewählt zu werden für die Besatzung der Second Chance. Überrascht von sich selbst angesichts dieser Entschlossenheit und der politischen Manöver und der Unterdrückung jeglicher Gewissensbisse.


  ›AlienPrime Status/Erkläre‹


  Nie von AlienPrime gehört. Nie von euch gehört, bevor Barriere abgeschaltet wurde. Wir waren ein Forschungsschiff. Rein wissenschaftlich.


  ›Nachricht von MorningLightMountain17735/Erkläre‹


  Das muss ein Irrtum sein. Es war kein Alien an Bord der Second Chance.


  ›Paradox/Erkläre‹


  Es war kein Alien an Bord der Second Chance. Unser Hysradar-Scan hat gezeigt, dass die Barriere um den Dyson Beta noch intakt ist.


  ›Barrieren-Errichtung/Erinnerung‹


  Keine. Die Barrieren waren bereits dort, bevor die Menschen wussten, wie man den Raum durchquert. Die Menschen haben die Barriere nicht errichtet.


  ›Menschlicher Commonwealth/Erinnerung‹


  Hunderte von Welten, die durch Wurmlöcher miteinander verbunden sind. Welten voller Land und Wasser mit atembarer Atmosphäre. Warme Welten mit leeren, klaren Himmeln. Welten, die geeignet wären, Prime Leben zu tragen. So viele Welten, dass der schreckliche Bevölkerungsdruck und die Konflikte zwischen verschiedenen Territorien sofort enden würden, wenn diese Welten für die Primes zugänglich würden.


  ›Wurmloch/Erinnerung‹


  Verzerrungen der Raumzeit, die Entfernung auf ein Nichts reduziert. Man konnte sie groß oder klein machen. Die ultimative Transportmethode. Die ultimative Kommunikationsmethode außerdem: Immotile Einheiten, die durch den interplanetaren und den interstellaren Raum hindurch mit Hilfe von Wurmlöchern verbunden waren. Es würde niemals mehr Abweichungen geben. Mit Wurmlöchern könnte MorningLightMountain sich über die ganze Galaxis ausbreiten und in jedem Sternensystem Einheiten von sich platzieren. Es würde niemals sterben; niemals mehr würde seine Überlegenheit herausgefordert werden.


  ›Wurmloch-Konstruktion/Erkläre‹


  Ich kenne die technischen Details zur Erzeugung exotischer Materie nicht, doch die Gleichungen sind fundamental.


  ›Commonwealth-Koordinaten/Erinnerung‹


  Direkt im Zentrum des Wissensspeichers, jener letzten Überreste des Astronomen der University of Gralmond Dudley Bose, erstrahlten die Namen, Spektraltypen und stellaren Koordinaten eines jeden einzelnen Systems des Commonwealth wie kostbare Juwelen.


  



  


  Fünf


  


  


  Wegen der unbehaglich nahen G1-Sonne, die aus einem hitzeflirrenden Himmel herunter schien, stiegen die Temperaturen entlang der gesamten einhundertfünfzig Kilometer langen Küste von Venice Coast erbarmungslos im Laufe des Tages. Es half nicht, dass die wunderschöne Inselstadt sich nur ein kleines Stück außerhalb dessen befand, was rein technisch betrachtet die nördliche Polarregion von Anacona darstellte; außerdem herrschte fast Hochsommer. Die Mischung aus Geographie und Kalender verschaffte der Stadt Tag für Tag mehr als sechzehn Stunden lang strahlenden Sonnenschein. Im tiefen Winter war es genau umgekehrt, und die Sonne war lediglich sechs Stunden am Tag zu sehen. Aber selbst dann blieb das Klima irdisch mediterran. Die Nähe von Anacona zu seiner Sonne machte den Planeten im Bereich des fünfzigsten nördlichen und südlichen Breitengrads unbewohnbar, und der größte Teil dieser Regionen bestand aus Felsenwüsten.


  Aus dem Weltraum betrachtet besaß Anacona das gleiche symmetrische Aussehen wie ein Gasriese mit seinen breiten sandfarbenen Flächen rings um den Äquator, gesäumt von schwarzen und kastanienbraunen Gebirgszügen. Die Entdeckung des Planeten hatte unter den Planetologen des Commonwealth eine langwierige und noch immer andauernde Debatte darüber ausgelöst, wie das Klima die Topographie beeinflussen konnte – oder ob die Symmetrie nichts weiter war als eine tektonische Laune ohne Bestand. Denn nicht nur die Zentralregionen waren regelmäßig geformt; jenseits der nördlichen und südlichen Gipfel, die sich zu beiden Seiten der großen äquatorumspannenden Wüste anschlossen, glitzerte kornblumenblaues Wasser in zwei ringförmigen Meeren. Beide Polarzonen besaßen Kontinente, obwohl der südliche kleiner war und sich die Küstenlinien nicht ähnelten. Gemeinsam war den Kontinenten eine üppig tropisch-smaragdgrüne Vegetation mit Regenwäldern und Grasland, das in der Hitze und unter den täglichen Regenfällen prächtig gedieh. Beide Meere waren der Ursprung langer Wolkenbänder, die über die Kontinente zogen und über den Polen gewaltige Spiralen bildeten.


  Das Meer war auch für eine nahezu unerträgliche Schwüle in Venice Coast verantwortlich. Am frühen Nachmittag wurde überall Siesta gehalten, und die Hitze vertrieb Einheimische wie Touristen von den Straßen. Die Läden waren für vier bis fünf Stunden geschlossen und würden erst am Abend wieder öffnen, wenn die Sonne golden und tief am Horizont stand und die Temperaturen ein wenig zurückgegangen waren. Die Menschen ruhten in den schattigen Hinterhöfen und Gärten im Zentrum eines jeden Blocks. Einzig und allein die Monorail verkehrte weiter, die jeden Distrikt entlang dem schmalen, hundertfünfzig Kilometer langen Streifen der Stadt miteinander verband. Selbst die meisten der Gondolas, der Wassertaxis und kleinen Versorgungsboote in den Kanälen machten an dem einen oder anderen Kai fest und tanzten leer auf den Wellen, während die Skipper sich in die Bars zurückzogen.


  Es waren diese langen, menschenleeren Stunden, die Paula Myo die größte Sorge bereiteten. Die Überwachungsoperation würde viel besser laufen, wenn Menschenmengen und Aktivität den Agenten des Direktorats Deckung lieferten. Wie die Lage war, mussten sie über Mahlzeiten und Drinks verweilen, während sie auf den Verandas der umgebenden Cafés und Restaurants saßen und den laxen Dienst genossen, sehr zu Paulas Missbilligung.


  Das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit war die Nystol Gallery, ein großes dreistöckiges Gebäude im Cesena District, direkt am Kanal gelegen. Die Galerie hatte sich auf elektrokinetische Kunst spezialisiert, kleine Maschinen mit Hunderten oder gar Tausenden sich bewegender Teile. Paula hatte den Katalog der Galerie studiert und war virtuell durch das TSI-Konstrukt gegangen, wo sie genau wie jeder andere Nicht-Kunstliebhaber die atemberaubende, sinnlose Fusion von Kunst und Maschine betrachtet hatte. Einige sahen aus wie funktionierende Skulpturen von Tieren, Aliens und mythischen Kreaturen, und ihre Mikro-Getriebe und Zahnräder vollführten in frecher Mimikry biologische Funktionen, während andere an willkürlich zusammengestellte mechanische Komponenten erinnerten, angeordnet in bizarren asymmetrischen Mustern, die eigentlich nicht funktionieren dürften und es doch irgendwie fertig brachten zu summen, zu sirren, zu rotieren und sich mit ruckelnder Eleganz zu bewegen. Andere Varianten waren Relais von der Domino-Sorte mit Modulen aus Feuer, Wasser, Luft, Gummi, Protoplasma und gewöhnlichen falsch applizierten Komponenten von Haushalts- oder Industriemaschinen, die ausnahmslos gegeneinander arbeiteten, das nächste Teil aktivierten und dann selbst in eine scheinbar absurde Bewegung verfielen.


  Die Nystol Gallery war eine gute Tarnung für ihren Besitzer, einen Mr. Valtare Rigin, dessen zweites geschäftliches Standbein der illegale Handel mit Waffen war. Zum Ersten war Venice Coast nicht die Sorte von Stadt, wo man derartige Aktivitäten vermutete. Es gab keinerlei Industrie, abgesehen von Kunstgalerien, Fischerei und Tourismus. Es hatte von Anfang an keinen großen Entwicklungsplan gegeben, als die Stadt im Jahre 2200 gegründet worden war, kein Verlangen, es den illustren uralten städtischen Gegenden der Erde gleichzutun oder den dynamischen, nach Reichtum und Wohlstand hungernden neuen Städten auf den Welten des Phase-Zwo-Raums, die nach Unternehmen und Investoren gierten. Diese Stadt war auf einem Gebet und einem Traum als Fundament errichtet, gegründet auf einem sandigen Abschnitt namens Prato beinahe im Zentrum einer achthundert Kilometer langen sumpfigen Küste auf dem Kontinent Caltri, der seewärts durch eine mäandernde Linie kleiner vorgelagerter Inseln geschützt war. Die einheimischen Meeresbewohner zogen mehrere Familien an, die ursprünglich aus Italien gekommen waren und San Marino, der neuen Hauptstadt des Planeten, bereits überdrüssig waren. Im Meer gedieh eine Vielzahl essbarer Fische, die für die italienische Küche wie geschaffen waren. Mehrere der Gründerfamilien stammten aus dem alten Venedig der Erde, und so hatte es von Anfang an eine Bootskultur gegeben.


  Gewaltige Löffelbagger von den Mega-Werften auf Verona schaufelten die großen Kanäle für die Fischerboote aus, um anschließend kleinere Kanäle um Prato herum anzulegen. Auf dem höher gelegenen, trockenen Land entstanden die ersten festeren Bauwerke, und die Kanäle führten direkt an ihnen vorüber, sodass die Boote praktisch vor der Haustür festmachen konnten. Das war der Zeitpunkt gewesen, als den Bewohnern der schnell wachsenden Stadt klar geworden war, welches Potential diese Gegend hatte. Die ursprüngliche Gemeinde begann, sich auszudehnen, während der Sumpf zu beiden Seiten entlang der Küste trockengelegt wurde. Nach ein paar Jahren schon war aus Prato eine längliche Insel mit einer weiten, klaren Lagune geworden, welche die Stadt vom Festland mit dem ehemaligen Sumpf trennte. Es gab einen einzelnen Damm für die Eisenbahnen, doch das war alles. Und damit war zugleich der Grundstein für die zukünftige Entwicklung gelegt.


  Einhundertachtzig Jahre lang baggerten die Löffelbagger und bauten die Constructionbots ununterbrochen weiter. Die langgestreckte Insel beschrieb zahlreiche Kurven und verlief mehr oder weniger parallel zur Küste, während zu beiden Seiten ununterbrochen neue Viertel angebaut wurden. Architekten, Designer und Künstler arbeiteten mit der Verwaltung zusammen, um ihren neuen Projekten italienisches Flair zu verleihen und den Charakter der Stadt im Wasser zu erhalten und zu betonen. Venice Coast wurde zu einem Ort, wo sich die Großen Familien und die Intersolaren Dynastien trafen und wo die Superreichen eigene Villen hatten. Die zahllosen vorgelagerten Inseln waren als Immobiliengrundstücke womöglich noch begehrter und lukrativer.


  Der Cesena District, in dem sich die Nystol Gallery befand, lag dreißig Kilometer östlich von Prato, drei Haltestellen mit der Express-Monorail. Nach vier Tagen kannte Paula den gesamten Bezirk wie ihre Westentasche, jede Straße, jeden Kanal, jede Brücke, jede Gasse und jeden Platz. Ihr Hotel war zu Fuß siebeneinhalb Minuten von der Monorail-Station entfernt, mit fünf Brücken über Kanäle, davon drei aus Stein, eine aus Holz und eine aus Metall. Bis zur Nystol Gallery waren es viereinhalb Minuten und drei Brücken, während die lokale Polizeistation lediglich zwei Minuten entfernt lag mit vier Brücken auf dem Weg dorthin. Paula war zusammen mit einem Team von acht Mitarbeitern ihres eigenen Büros in Venice Coast eingetroffen, unterstützt von fünf Technikern und dreißig Beamten des taktischen Überfallkommandos. Der eifrige Minister für Innere Angelegenheiten des Planeten Anacona hatte ihr weitere dreißig Detectives zur Verfügung gestellt, die unschätzbare Hilfe in den schmalen Wasserwegen und dem Labyrinth enger Gassen leisteten, wo es wirklich erforderlich war. Ihre Anwesenheit war außerdem ein Hinweis darauf, wie viel Bedeutung die Regierungen der neu gegründeten Commonwealth Planetary Security Agency beimaßen, dem unauffälligen und stillen Zwilling der Commonwealth Starflight Agency.


  Mit dem Start der Scoutschiffe nach Dyson Alpha hatte sich die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit ausschließlich auf die Raumfahrtagentur konzentriert. Inzwischen erhielt die Planetary Security Agency fünfundfünfzig Prozent des gesamten Budgets. Für jemanden, der mit erbärmlichen achtundfünfzig Prozent der intersolaren Stimmen ins Amt gewählt worden war, erwies sich President Doi als überraschend durchsetzungsfähig, wenn es darum ging, die neuen Agenturen mit Haushaltsmitteln auszustatten. In den Unisphären-Nachrichten hieß es, dass die Einkommenssteuern erhöht werden müssten, um die gewaltig gestiegenen Ausgaben zu decken.


  Größere Ressourcen hätten Paula die Versetzung eigentlich versüßen müssen, aber sie mochte ihren neuen Posten nicht ein Stück. Die Agency war nicht das Direktorat, dem sie beigetreten war, selbst dann nicht, wenn die Reorganisation ihr mehr Geld und einen größeren Stab gebracht hatte. Dieser Stab schloss unglücklicherweise Alic Hogan mit ein, Paulas neuen Deputy, den Columbia aus seiner eigenen Abteilung abgestellt hatte. Wenn es je einen politischen Postenjäger gegeben hatte, dann Hogan. Seine ständigen Forderungen nach vollständigen Briefings von Seiten sämtlicher Ermittler und sein Beharren darauf, stets genau nach Vorschrift vorzugehen, verursachten in Paulas Pariser Büro eine Menge Widerwillen. Er wusste sehr wenig darüber, wie man einen Fall löste, aber er wusste alles, wenn es darum ging, anderen über die Schulter zu schauen.


  Im Laufe der letzten Monate hatte Paula angefangen sich zu fragen, ob sie im Alter vielleicht konservativ wurde und Veränderungen aus dem einfachen Grund hasste, weil es Veränderungen waren, und sich weigerte zur Kenntnis zu nehmen, dass sich die Gesellschaft ringsum schlicht wandelte. Der Gedanke überraschte sie, denn sie betrachtete sich als nüchterne Realistin. Die Polizei passte sich ständig an, um mit den Entwicklungen in der Zivilisation Schritt zu halten, deren Sicherheit und Ordnung sie aufrecht erhielt. Obwohl es wohl eher an dem zunehmenden Ausmaß an politischer Kontrolle lag, das über die Agentur ausgeübt wurde. Das bereitete Paula Unbehagen. Sie hasste die Vorstellung, dass man ihrer Arbeit von anderer Stelle her Grenzen ziehen könnte; nach so vielen Jahren in einer praktisch autonomen Position war es ein schreckliches Gefühl, wieder in das allgemeine hierarchische System zurückgeworfen zu werden.


  »Wie alle anderen auch.«


  »Entschuldigung?«, fragte Tarlo.


  Paula bedachte ihren Deputy mit einem leicht irritierten Lächeln; ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie gesprochen hatte. »Nichts«, sagte sie. »Ich habe nur laut gedacht.«


  »Sicher.« Tarlo wandte sich wieder der Speisekarte zu.


  Sein Surfer-Kid-Benehmen war etwas, das Paula hier endlich zu schätzen wusste. Tarlo passte perfekt zu dem gelassenen Lebensstiel in Venice Coast. Sie saßen zu zweit in einem Café an einem Tisch unter einem breiten Sonnenschirm direkt am Clade Canal. Dreihundert Meter entfernt und auf der anderen Seite befand sich die Rückseite der Nystol Gallery. Die rote Ziegelwand stand direkt am Ufer des Kanals; auf Höhe des Erdgeschosses gab es lediglich eine Ladetür, etwa einen Meter über dem schwarzen Wasser, mit zwei Duckdalben aus Holz rechts und links daneben, deren weiße und blaue Streifen von der Sonne so stark ausgebleicht waren, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Im ersten und zweiten Stock gab es breite Fenster unter einem überhängenden Dach aus roten Ziegeln. Unmittelbar unterhalb der Simse fanden sich eine Reihe von semiorganischen Feuchtigkeitsextraktorblättern, als würde zwischen den Balken des Dachstuhls irgendeine gigantische Rankpflanze wachsen. Frischwasser war in Venice Coast eine kostspielige Ressource. Die Filterbrunnen allein, die es in fast allen Blocks im Keller gab, reichten bei weitem nicht aus, um den gewaltigen Bedarf der Bewohner zu befriedigen.


  Paulas hatte sich so positioniert, dass sie das Zielgebäude im Auge behalten konnte, während Tarlo im rechten Winkel zu ihr saß und ein gutes Stück den Kanal entlang blicken konnte. Mit seiner weißen Kappe und dem locker sitzenden orangefarben und schwarz gestreiften Hemd schien er der Hitze gegenüber völlig immun zu sein. Paula zog ihre Anzugjacke aus und hängte sie über die Rücklehne ihres Stuhls; ihre weiße Bluse klebte an der Haut. Die Perücke war heiß; sie spürte den Schweiß, der auf ihrer Stirn perlte, doch sie widerstand dem Verlangen, die Perücke zu verschieben. Ein Kellner des Cafés musterte sie finster von seinem Stuhl direkt hinter dem Eingang aus. Als klar wurde, dass sie nicht gehen würden, erhob er sich missmutig und schlenderte herbei.


  »Ah, uno, aqua, minerale, er natur …«, stotterte Paula.


  Der Kellner bedachte sie mit einem mitleidigen Seufzen. »Mit oder ohne Kohlensäure?«


  »Oh. Ohne Kohlensäure bitte. Und gekühlt, mit Eiswürfeln.« Die Kellner von Venice Coast blickten gewöhnlich mit Verachtung auf jeden herab, der des Italienischen nicht wenigstens bruchstückhaft mächtig war.


  Tarlo bat um ein alkoholfreies Bier und eine Schale geräucherter Rasol-Nüsse.


  Beide erhielten einen weiteren Blick größter Herablassung, bevor der Kellner die Schultern hängen ließ und zurück ins Ladeninnere schlurfte.


  »Ist doch immer wieder schön, sich unauffällig unter das Volk zu mischen«, bemerkte Tarlo. Er legte die in Sandalen steckenden Füße auf das rostige Eisengeländer, das den Rand des granitgepflasterten Platzes vom Wasser des Kanals trennte.


  Paula warf einen Blick auf ihren Zeitgeber. »Wir werden in einer halben Stunde weitere Getränke bestellen und danach einen Imbiss. Ich möchte wenigstens zwei Stunden hier bleiben.«


  »Boss, wir haben die gesamte Umgebung mit Sensoren unter Beobachtung, das wissen Sie. Nicht mal eine Brieftaube kommt unbemerkt rein oder raus.«


  »Ich weiß. Aber es ist wichtig für mich, das Ziel selbst zu studieren. Ich muss ein Gefühl für die Operation bekommen.«


  »Ja, sicher.« Tarlo grinste. »Das sagen Sie immer wieder.«


  Wenn die Umwandlung des Direktorats zur Security Agency etwas Gutes mit sich gebracht hatte, dann war es die Vergrößerung der nachrichtendienstlichen Basis. Endlich einmal waren die Informationen, dass Valtare Rigin eine Anzahl sehr komplizierter und sehr beschränkt zugänglicher Hightech-Produkte gekauft hatte, nicht von einem von Paulas eigenen Agenten gekommen. Stattdessen hatte das Special Criminal Bureau von Anacona routinemäßig einheimische Hersteller von Produkten mit mehrfachen Nutzungsmöglichkeiten überwacht. Dabei hatte es auch einen Industriezulieferer überprüft, der eine Reihe von ungewöhnlich starken molekularen Resonanzstabilisatoren gekauft hatte, die Sorte, die man in großen Schutzschirmgeneratoren verwenden konnte. Wie sich herausgestellt hatte, war die Zulieferfirma reine Tarnung, und das Geld stammte von einem Einmal-Konto einer Bank auf StLincoln.


  Das Bureau verfolgte die Lieferung, die durch eine Anzahl dunkler Kanäle ging, bis ein Kurier sie in Empfang nahm und in der Galerie von Valtare Rigin ablieferte. Das war der Augenblick, an dem die Agency alarmiert worden war.


  Observations-, Abhör- und Verfolgungsmonitore hatten ihnen gezeigt, dass Rigin eine ganze Menge von Komponenten mit zweideutiger Verwendungsmöglichkeit kaufte. Es handelte sich ausnahmslos nicht um Waffen, doch das Muster passte ganz exakt zu Adam Elvins Verschiffungsoperationen.


  »Er hat sich eine gute Deckung ausgesucht«, sagte Paula, während sie an ihrem Mineralwasser nippte. »Ich gehe jede Wette ein, dass Rigins Anwalt behauptet, sein Mandant benötige die Komponenten für seine elektromechanischen Kunstwerke.«


  »Und warum hat er sie dann auf so umständliche Weise erwerben müssen?«


  Paula lächelte im Schatten des Sonnenschirms, als eine leichte Brise den Kanal herauf kam. »Radikale Kunst, wird er sagen.«


  »Glauben Sie, dass er die ganze Ladung auf einmal verfrachten wird?«


  »Höchstwahrscheinlich. Das Risiko bestand im Zusammenstellen der Fracht. Jetzt, nachdem er damit fertig ist, sind es nur noch ein paar große Kisten, die zu einem legitimen Empfänger geschickt werden.«


  »Direkt durch die Hintertür, wie?«


  »Genau.« Hinter ihrer großen Sonnenbrille starrte Paula auf die massive, grau gestrichene Holztür an der Rückseite der Galerie und stellte sich vor, wie das Frachtboot dort festmachte und die Container verladen wurden. Selbstverständlich würden sie es mitten am helllichten Tag machen, eine einfache, legale Fracht, nichts zu verbergen. Wohin auch immer sie gehen würde – nach draußen zu den Docks vor dem Acri District, wo die großen seetüchtigen Frachter einliefen, oder zum Verladebahnhof bei der Prato Monorail Station – Paula würde dem Container folgen. Irgendwo unterwegs würde Bradley Johansson warten.


  


  


  Adam Elvin lehnte sich gegen die roten Kordkissen im Heck der Gondel, die elegant durch den schmalen Kanal glitt. Es war eine der kleinen Wasserstraßen, welche die großen Blocks durchschnitten und die großen Kanäle miteinander verbanden. Die Wände rechts und links waren hoch und glitschig von Schlamm und Algen. Wasser schwappte gegen das alte Ziegelmauerwerk und löste langsam den Mörtel aus den Fugen – es gab ganze Sektionen, die mit neuen Ziegeln und neuem Zement repariert worden waren und völlig fehl am Platz aussahen. Über den Kanal spannten sich Brücken, die von unten aussahen wie Miniaturtunnel. Jeder Block verfügte über eine Reihe nahezu identischer schmuckloser Holztüren einen Meter oberhalb der Hochwasserlinie, gesichert durch schwere Eisenbolzen. Die Gondel passierte mehrere offen stehende Türen, vor denen kleine Frachtboote festgemacht hatten, während die Besatzungen Kisten und Kästen ins Innere der Häuser bugsierten oder auf die Boote luden.


  Jede Lieferung in Venice Coast kam oder ging mit dem Boot, was die Lebenshaltungskosten hier zusätzlich verteuerte. Adam hatte nicht darüber nachgedacht, bevor er hergekommen war – dass das einzige Transportmittel in den einzelnen Distrikten das Boot war, wenn man nicht zu Fuß gehen wollte. Die Monorail stellte eine Verbindung zwischen den Distrikten her, aber mehr auch nicht.


  Sie bogen auf den berühmten Rovigo Canal ein, einen der Hauptkanäle durch den Cesena District. Venturi-Bäume säumten beide Ufer; vor einem Jahrhundert gepflanzt erinnerten ihre knorrigen Stämme an kupferfarbene schiefe Säulen, die mehr als fünfundzwanzig Meter in die Höhe ragten, und ihre geschwungenen Zweige trugen lange Stränge aus gelbgoldenen Blättern, die so dünn waren wie Gaze. Jeder einzelne verfügte über einen eigenen Filterbrunnen, der unter dem Pflaster in den sumpfigen Untergrund getrieben worden war und die Wurzeln mit frischem Wasser versorgte. Adam hatte das Glück, die kurze Blütezeit der Bäume zu erleben. Jeder Zweig endete in einer dreifachen amethystfarbenen Rüschenblüte von Fußballgröße. Doch die Blütenblätter hatten bereits angefangen zu welken und schneiten auf die begeisterten Touristen in den Gondeln herab wie duftendes Konfetti.


  Adam lächelte erfreut, als der Gondoliere das Tempo verlangsamte und ihm auf diese Weise ermöglichte, den Anblick und den Duft der wunderbaren einheimischen Bäume in sich aufzunehmen. Die Boutiquen und Galerien zu beiden Seiten des Rovigo Canal gehörten zu den exklusiveren von Venice Coast, und hinter ihren dunkel getönten Schaufensterscheiben lagen einzelne Exemplare der kostspieligen, prestigeträchtigen Produkte, die dort angeboten wurden. Nicht weit entfernt erhoben sich die fremdartigen und gewundenen neogotischen Türme der StPeters Cathedral hoch über die roten Schieferdächer der Stadt wie eine silberne Weltraumrakete aus der Zeit vor dem Commonwealth.


  Der Rovigo mündete in den Clade Canal. Die Gondel wartete unter den letzten Venturi-Bäumen auf ein großes, gläsernes, klimatisiertes Touristenboot, das gemütlich vorbeituckerte. Die Heckwelle plätscherte gegen den Rumpf der Gondel, sehr zum Missfallen des Gondoliere. Er hatte sich während der Fahrt immer wieder über jede Form von motorisiertem Schiff beschwert. Adams Blick glitt den Clade Canal entlang. Der Wasserweg beschrieb an dieser Stelle einen weiten Bogen, an dessen Ende die Ladetür der Nystol Gallery gerade noch zu erkennen war. Es waren höchstens zehn weitere Boote auf diesem Abschnitt des Kanals unterwegs: zwei Gondeln, ein paar Frachtboote und ein Taxi. Die Bürgersteige zu beiden Seiten des Kanals waren gleichermaßen leer, und lediglich ein paar Touristen wanderten umher. Selbst die Cafés waren so gut wie leer …


  »Stopp!«, zischte Adam dem Gondoliere zu.


  Der Mann starrte Adam verblüfft an, der Stab erhoben, bereit, die Gondel hinaus in den Clade Canal zu schieben, nachdem das Motorboot passiert hatte. »Aber der Weg ist frei!«, beschwerte er sich.


  »Fahren Sie zurück. Fahren Sie nicht auf den Clade hinaus. Haben Sie verstanden? Fahren Sie mich nicht auf den Clade. Bringen Sie mich zur Monorail-Station zurück.« Er zückte eine dicke Rolle Banknoten und zerrte einhundert Anacona-Dollars heraus.


  Das Gesicht des Gondoliere hellte sich beim Anblick des Geldes auf. »Sicher. Wie Sie meinen. Sie sind der Captain, Sir. Ich bin nur der Maschinist.« Er änderte die Stoßrichtung der Stange und schob sie ins schlammige Wasser. Langsam schwang der Bug der Gondel herum, und sie kehrten in den Rovigo Canal zurück. Ein Schauer trockener, raschelnder, violetter Blütenblätter regnete auf Adam herab, als sie mit einer Geschwindigkeit durch den Kanal fuhren, die kaum größer war als die eines Fußgängers. Adam kämpfte gegen den Impuls an, sich umzudrehen. Das wäre eine dumme Schwäche gewesen. Er wusste ganz genau, wen er draußen vor dem Café unter dem Sonnenschirm hatte sitzen sehen. Nach all den Jahren erkannte er das Profil von Chief Investigator Myo aus nahezu jedem Blickwinkel und jeder Entfernung. Sie trug eine blonde Perücke und eine Sonnenbrille mit großen Gläsern, doch das reichte nicht, um sie vor ihm zu verbergen. Diese Haltung, diese Gesten. Und dieser Anzug! Wer sonst zur Hölle würde mitten während der Siesta in Venice Coast mit einem Geschäftsanzug herumlaufen?


  Adam begann zu zittern, als ihm nach und nach bewusst wurde, wie haarscharf er dieses Mal davongekommen war … Er hatte wahrscheinlich jedes Quäntchen Glück bis zu seinem Lebensende aufgebraucht. Hätte er in die andere Richtung geblickt …? Hätte Myo nicht um diese Tageszeit selbst dort gesessen …? Er hatte selbstverständlich ein zellulares Reprofiling vorgenommen und sich ein neues Aussehen verliehen, ein ausgezehrtes Gesicht und dunkle Hautfarbe, doch er wusste, dass er damit bei Chief Investigator Myo nicht durchgekommen wäre. Sie hätte ihn mit der gleichen Leichtigkeit erkannt wie er sie. Sie konnten sich nicht voreinander verstecken.


  


  


  Der Fremde betrat die Nystol Gallery durch die Vordertür in dem Wissen, dass die Agency ihn beobachtete und jede seiner Bewegungen aufzeichnete. Es störte ihn nicht.


  Die Empfangshalle besaß ein hohes Gewölbedach aus weiß gekalkten Ziegeln. Der Boden war mit Kopfsteinen gepflastert. Bevor das Gebäude in eine Galerie umgewandelt worden war, hatte es als Lagerhaus gedient, weshalb es sich auch ideal zur Aufstellung elektromagnetischer Kunst eignete. Die Empfangsdame saß hinter einem Schalter vor einer Rauchglastür, die zu den Ausstellungsräumen führte. Sie war atemberaubend schön, mit einem elfengleichen Körper, nordisch weißer Haut und rotgoldenem Haar, das bis halb über den Rücken reichte. Ihr spärliches smaragdgrün-braunes Kleidchen sah aus wie vom Laufsteg eines Modedesigners. Ihr automatisches Lächeln vertiefte sich zu einem koketten Grinsen, als sie zu ihm aufblickte. »Hi, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie den Fremden.


  »Nein.« Er schoss ihr einen Microdart aus seiner Unterarmwaffe durch die Schläfe. Der N-Puls ließ ihre Muskeln erstarren, eine Art Instant-Totenstarre, die sie aufrecht in ihrem Stuhl hielt. Jeder, der von der Straße herein blickte, würde sie wie üblich an ihrem Arbeitsplatz sehen.


  Der E-Butler des Fremden öffnete einen Kanal zum Array des Schreibtischs, und eine kurze Software-Schlacht stellte sicher, dass er das elektronische Netzwerk des Gebäudes unter Kontrolle hatte. Während die Schlacht im Gange war, aktivierten sich die Verteidigungs- und Waffenimplantate in seinem Körper und brachten ihn auf volle Kampfbereitschaft. Er trennte das Netzwerk der Galerie von der planetaren Cybersphäre und deaktivierte sämtliche internen Alarme. Die Vordertür war verriegelt. Wo möglich, wurden auch die Feuertüren lautlos geschlossen und verriegelt, sodass die Galerie von allen anderen Zugängen und Räumen abgeschnitten war. Sensoren steuerten seine virtuelle Sicht an und zeigten ihm den Aufenthaltsort mehrerer Personen, auch wenn der Fremde wusste, dass es wenigstens drei Räume ohne jeglichen Sensor gab.


  Der erste davon enthielt einen drei Meter hohen elektromechanischen Vogel Greif mit einem Rumpf aus dünnem, juwelenübersäten Messing, der sich mit fließender Eleganz bewegte, während er von innen durch Hunderte kleiner Servos und Mikromotoren gesteuert wurde. Es war, als hätte Leonardo da Vinci eine Skulptur mit Hilfe einer Differenzmaschine zum Leben erweckt. Ein älteres Paar umrundete das Objekt. Die beiden gaben bewundernde Laute von sich, während sie sich gegenseitig einzelne Details zeigten. Der Fremde erschoss beide mit Ionenblitzen. Der Vogel Greif gab ein lautes Gurren von sich, als der Mann in den nächsten Raum vordrang.


  Im ersten Stock stand im fünften Raum eine schmale Maschine, die die gesamte Länge des Zimmers einnahm. Jede Komponente stammte aus ein und demselben Flugzeug und war auf die ein oder andere Weise so umgestaltet, dass sie sich nicht mehr sanft und reibungslos bewegte, wie man es von Flugzeugteilen erwartete, sondern ruckte wie ein verwundeter Vogel, sobald der Strom eingeschaltet wurde. Wellen von Bewegung liefen die Maschine hinauf und hinunter, jede nachfolgende anders als die vorhergehende. Ein Ausstellungsführer ging neben dem Kunstobjekt auf und ab und runzelte die Stirn angesichts der merkwürdigen Geräusche, die aus dem Nachbarraum an sein Ohr gedrungen waren.


  Der Ionenblitz riss ihm den oberen Teil des Schädels weg. Verdampfendes Blut vernebelte den elektrohydraulischen Mechanismus einer Landeklappe und verlangsamte ihre Bewegung. Laute, ratternde Geräusche breiteten sich über die gesamte Länge der Maschinerie aus, als die Synchronisation gestört wurde und Spannungen in den Materialien entstanden.


  Der Fremde stieg in den zweiten Stock hinauf. Valtare Rigins Büro befand sich hinter der zweiten Tür auf der rechten Seite des Ganges. Wie die übrigen Zimmer auch besaß es eine Gewölbedecke. Am gegenüberliegenden Ende gab es ein hohes Rundfenster mit einem prachtvollen Ausblick auf den Cesena District mit der chromspiegelnden Fassade von StPeter fast genau im Zentrum. Rigin blickte überrascht von seinem Schreibtisch auf, wo er mit seinem abgestürzten Netzwerk-Interface gekämpft hatte. »Wer zur Hölle sind Sie?«


  »Sie sind Valtare Rigin?«


  Rigin lächelte dünn. »Roberto«, rief er nicht sonderlich laut.


  Links neben der Tür stand ein schwarzes Ledersofa, dass man beim Eintreten erst sehen konnte, wenn man ein gutes Stück weit in den Raum vorgedrungen war. Selbstverständlich hatte der Fremde den Mann gespürt, der dort gesessen hatte. Den Mann, wahrscheinlich Roberto, der nun seinen über zwei Meter großen durchtrainierten Leib vom Sofa und auf sehr große Füße wuchtete.


  Der Fremde hob den linken Arm und feuerte einen lonenblitz mitten durch die Tür auf den Kopf des großen Mannes.


  Roberto trug, wie jeder gute Leibwächter, einen leichten Schutzpanzer unter seinem kostspieligen handgeschneiderten Anzug, der ihn in ein Deflektorfeld hüllte. Der Ionenblitz prallte laut zischend ab und krachte in die Ziegelwand. Karbonisierter Lehm verdampfte an der Stelle, wo er eingeschlagen war. Roberto rammte beide Hände in die Tür und riss sie aus den Angeln.


  Der Mann bemerkte den Aufprall kaum, als er von der Tür getroffen wurde. Sein Arm fuhr herum und zerfetzte sieben Zentimeter dickes Hartholz in dünne Splitter, als wären sie Papier.


  Roberto grunzte überrascht und griff mit jener glatten, ultraschnellen Bewegung nach der Waffe in seinem Schulterhalfter, die nur möglich war, wenn man über ein aufgerüstetes Nervensystem mit verkürzter Reaktionszeit verfügte. Eine schwere Mag-A-Pistole kam zum Vorschein, und Roberto feuerte zwei Kugeln aus abgereichertem Uran auf den Eindringling ab, dessen schimmernder Schutzschild beide Kugeln aufhielt. Es war die einzige Chance, die Roberto bekam.


  Der Fremde warf sich auf den großen Mann und riss das rechte Bein hoch und herum, um nach den Rippen seines Gegners zu treten. Roberto kreischte überrascht und schmerzerfüllt auf, als der Tritt glatt durch seinen Abwehrschirm ging und drei Rippen brachen, die seine Lungen durchbohrten.


  Der Leibwächter ignorierte den Schmerz und konterte mit einer Drehung nach links, während sein rechter Arm flach herumkam und auf den Hals des Eindringlings zielte, mit aktivierter E-Dump-Funktion des Schutzschirms und begierig, das Abwehrfeld seines Gegners zu durchschlagen. Das Energiefeld des Fremden leuchtete auf wie bei einer atomaren Explosion, und die blendende Entladung sandte statisch zuckende Blitze aus, die beide Gestalten erfassten, bevor sie verpufften und in die Erde gingen. Doch die E-Dump-Funktion hatte keine Gelegenheit, seinen Schutzschirm zu überladen. Eine Faust wie das vordere Ende eines Expresszugs krachte in Robertos Seite, brach weitere Rippen und ließ den großen Mann durch die Luft segeln wie ein Fliegengewicht, bevor er in das Ziegelwerk krachte. Blutspritzer verschmierten die weiße Wand, während er langsam und schlaff zu Boden und auf das polierte Parkett sank.


  Der Fremde überwand die Entfernung mit einem einzigen eleganten Sprung, und ein Absatz raste auf Robertos Bein herunter. Das Kniegelenk brach mit einem widerlichen Geräusch, und Robert übergab sich, während der Fremde das Revers seines ruinierten Anzugs packte und seinen Gegner auf die Beine riss. Es fiel Roberto schwer, durch den Nebel aus Schmerz hindurch irgendetwas zu erkennen, aber er bemerkte kurz das furchtbar emotionslose Gesicht seines Angreifers, bevor dessen Schädel mit grauenhafter Wucht nach vorne kam und Robertos Gesicht einschlug. Mehrere Knochensplitter drangen bis tief in Robertos Gehirn und töteten ihn auf der Stelle.


  Der Fremde ließ den toten Leibwächter achtlos fallen und wandte sich zu dem verängstigten Galeriebesitzer hinter seinem Schreibtisch um. »Sind Sie Valtare Rigin?«


  »Ja.« Rigin bekreuzigte sich, und seine Augen tränten, während er darauf wartete zu sterben.


  »Ich habe keine Zeit, ihnen mittels Folter Informationen abzupressen«, erklärte der Fremde. »Wenn Sie nicht kooperieren, werde ich Ihr Memorycell Insert zerstören, nachdem ich Ihren Körper getötet habe. Anschließend werden wir Ihre Wiederbelebungsklinik infiltrieren und Ihren gesicherten Erinnerungsspeicher löschen. Sie werden für immer tot sein. Wir haben die Mittel dazu. Glauben Sie mir.«


  Rigin nickte panisch. »Heilige Mutter Gottes, wer sind Sie?« Seine Augen huschten zu dem zerschmetterten Leichnam des Leibwächters. »Wie haben Sie …?«


  »Wo haben Sie das Equipment gelagert, das Sie für Adam Elvin eingekauft haben?«


  »Ich … Er hat sich nicht mit diesem Namen vorgestellt, aber alles, was ich für den Handel zusammengestellt habe, befindet sich im zweiten Lagerraum am Ende des Ganges. Alles, ich schwöre es!«


  »Geben Sie mir die Datei mit der Liste von Komponenten und den Zahlungsmethoden zu Ihren verschlüsselten Bankkonten. Ich möchte auch die geplante Exportroute.«


  Der Fremde befahl seinem E-Butler, einen Kanal zu dem zu Tode verängstigten Waffenhändler zu öffnen. Informationen strömten in seinen Cache. Der Ionenblitz riss ein großes Loch in Valtare Rigins Brust. Der Fremde eilte zu dem Toten und bückte sich. Eine schmale Ultraschallklinge glitt unter seinem rechten Zeigefinger hervor, und rasch schnitt er durch das Genick des Mannes, bis er einen blutigen Klumpen aus Fleisch und Knochen mitsamt sämtlichen Inserts in der Hand hielt.


  Nachdem er das Memorycell Insert des Waffenhändlers einsteckt hatte, verließ er das Büro und ging zum zweiten Lagerraum. Ein einziger Tritt ließ die Tür aus gepanzertem Titan aufspringen.


  In dem fensterlosen Raum standen drei Kisten, alle unversiegelt und mit Verpackungsschaum ringsum. Der Fremde trat zur ersten Kiste und überzeugte sich davon, dass sie Hightech-Ausrüstungsteile enthielt; dann warf er einen superthermalen Sprengsatz hinein.


  Er kehrte zu Rigins Büro zurück, stellte sich vor das große Fenster und aktivierte ein fokussiertes Disruptorfeld. Das gesamte Fenster aus gehärtetem Karbonglas zersprang, und eine Kaskade winziger Splitter glitzerte im strahlenden Sonnenlicht, als sie nach draußen flogen. Der Fremde folgte ihnen und segelte in einem perfekten Kopfsprung durch die warme Luft nach draußen, bis er mit einem winzigen Spritzer im Clade Canal landete. Unter Wasser schloss er die Beine und hielt die Arme eng am Körper. Eine schlängelnde Bewegung ging durch seinen Körper, und er schoss mit der Mühelosigkeit eines Delphins durch das schmutzige Wasser, während seine aufgerüsteten Sinne ihm die Wände zu beiden Seiten und die Boote auf dem Wasser über ihm zeigten.


  Hinter ihm detonierte die superthermale Ladung.


  


  


  Sein Training war hart gewesen, nicht nur körperlich – das hatte Kazimir nicht anders erwartet –, sondern auch mental. Die unglaubliche Menge an Dingen, die er lernen musste! Die Geschichte des Commonwealth, die Vielzahl der Planeten und ihre vorherrschenden Kulturen, die Technologie, Programme, unendlich viele Programme, und wie er mit ihrer Hilfe seine neuen Inserts steuerte. Es hatte im Laufe der letzten beiden Jahre zahllose Augenblicke gegeben, wo er Stig und seine anderen Folterknechte am liebsten angeschrien hätte, dass er aufhören wollte; doch der Gedanke an Bruce blieb während all dieser Monate in seinem Kopf, während er zwischen den geheimen Clandörfern in den Dessault Mountains wechselte. Er kämpfte gegen diese Erinnerung an, befand sich mit ihr im Wettstreit: Bruce hätte niemals aufgegeben. Er hätte niemals den Schwanz eingezogen.


  Jetzt – endlich! – stand Kazimir auf dem sandigen Strand von Santa Monica und blickte auf das Wasser hinaus, während die Morgensonne langsam hinter Los Angeles aufging, und er musste zugeben, dass es all die Mühe wert gewesen war. Ein angenehm warmer Wind wehte vom Pazifik herein und kräuselte die Wellen, während die ersten morgendlichen Pendler lautlos und sauber über den Pacific Coast Highway glitten.


  Zu Kazimirs Linker befand sich der Santa Monica Pier, der sich einen Kilometer weit in den Ozen hinaus erstreckte. Die alte, ursprüngliche Konstruktion aus Holz, Metall und Beton ging fast unmerklich in die erste der drei Erweiterungen über, die der Pier im Verlauf seiner vier Jahrhunderte erfahren hatte. Draußen im Meer waren modernere Komponenten aus Sikarbon, Glas und Hyperfasern verwendet worden, denen man ein Aussehen wie natürliche Baustoffe verliehen hatte, manchmal unauffällig, manchmal gezielt grell, insbesondere dort, wo sich Funfair Rides auf der Ostseite befand.


  Am Tag zuvor, als er angekommen war, war Kazimir versucht gewesen, hinzugehen und vielleicht eine der Touren mitzumachen. Das hätte zum Profil eines Touristen gepasst. Schließlich war er das ja auch. Es war ein Testament von Stigs Training, dass er dem Verlangen widerstand – auch wenn er vermutete, dass Bruce, wäre er hier bei ihm gewesen, nicht zu halten gewesen wäre und sie es gemeinsam getan hätten, um der alten Zeiten Willen.


  Stattdessen jedoch hatte Kazimir getan, was er tun musste. Er hatte sich im Hotel hinter der Third Street Promenade mit ihren antiken, schicken Läden voller Touristen und Einheimischer ohne Unterschied eingeschrieben, und anschließend die Umgebung erkundet und sich mit den Straßen vertraut gemacht. Er hatte sich die Haltestellen der öffentlichen Verkehrsmittel eingeprägt, für die Flucht. Er hatte sich gemerkt, welche Hotellobbys offen waren, und wo sich die Ausgänge der einzelnen Gebäude befanden. Dann sondierte er die Lage der öffentlichen Gebäude und spähte die ungefähren Zeiten aus, zu denen Polizeipatrouillen auf den Hauptstraßen unterwegs waren, sowie die Stellen, wo öffentliche Anti-Crim-Überwachungssensoren aufgestellt waren.


  Die Erkundung hatte ihm ein gutes Gefühl für die Stadt verliehen, und was er gesehen hatte, hatte ihn beeindruckt. All der Reichtum, die Sauberkeit, der Schick … Kazimir war inzwischen auf mehreren Planeten des Commonwealth gewesen, genug, um nicht vollkommen eingeschüchtert zu sein angesichts städtischer Gebiete, die Hunderte von Quadratkilometern bedeckten. Doch dieser spezielle Bezirk von Los Angeles hatte beinahe all die Akklimatisation zunichte gemacht. Kazimir war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie sauber und blitzblank alles war – schließlich gab es in sämtlichen Städten auf den neuen Welten große Gebiete, die verfielen und die sich beim besten Willen höchstens als Ghetto bezeichnen ließen. Hier hingegen, wo allein die Zeit jede Gelegenheit gehabt hätte, ganze Bezirke der Entropie und dem Verfall zu überantworten, hatten die Bewohner Widerstand geleistet. Geld hatte natürlich auch geholfen, und es gab jede Menge davon in den Villen an der Ocean Avenue und den exklusiven Häusern zwischen dem San Vincenti Boulevard und der Montana Avenue, doch das war es nicht allein. Es war mehr, als hätte Santa Monica entdeckt, wie es sich selbst ununterbrochen rejuvenieren konnte, genau wie die Menschen, die die Stadt gebaut hatten und in ihr lebten. Trotz des hohen Alters herrschte eine schwungvolle, lebhafte Atmosphäre, die die Stadt zu einem angenehmen Ort zum Leben machte. Überraschenderweise ertappte sich Kazimir bei dem Gedanken, dass er sich tatsächlich vorstellen konnte, hier zu leben – wenn er schon gezwungen war, irgendwo auf der Erde zu leben, heißt das.


  Große städtische Tractorbots bahnten sich unmittelbar am Wasser den Weg über den Strand, säuberten und glätteten ihn für die Besucher des Tages. Radfahrer, Jogger, Power Walker, gewöhnliche Spaziergänger, Leute, die ihre Hunde ausführten, Skater, Pedcrawler und N-Scooter erschienen allmählich auf dem Weg, der sich auf der dem Wasser abgewandten Seite des Strandes hinzog. Allmählich gewöhnte sich Kazimir an die Bürger des Commonwealth und ihr ständiges Streben nach Aussehen und Fitness, doch die höchste Konzentration an Besessenen fand sich ohne den geringsten Zweifel hier auf der Erde. Jeder auf dem Weg trug irgendeine hochmodische Sportkleidung, ganz gleich, welchen Alters er war, Anfang Zwanzig bis hin zu Fünfzig und kurz vor der nächsten Rejuvenation. Es kostete Kazimir richtiggehend Anstrengung, nicht zu grinsen, während sie schwitzend und mit entschlossenen, verkniffenen Gesichtern an ihm vorbei hechelten.


  Während er träge die Menschen beobachtete, wurde ihm bewusst, wie wenig junge Leute hier unterwegs waren; aber das war auf der Erde wohl überall so. Bisher hatte Kazimir kaum irgendwo Kinder zu Gesicht bekommen.


  Einer der frühen Spaziergänger verließ den Weg und kam über den Sand auf Kazimir zu. Es war ein außergewöhnlich großer Mann Mitte Dreißig, mit blonden Haaren, die unter dem Einfluss der kalifornischen Sonne nahezu weiß gebleicht waren. Im Kontrast dazu waren seine Augen sehr dunkel und ließen sein Gesicht mehr außergewöhnlich erscheinen, nicht klassisch attraktiv. Er trug einen einfachen Pullover mit V-Ausschnitt, knielange Shorts und mitternachtsschwarze Laufschuhe.


  »Kazimir McFoster, nehme ich an?« Er streckte Kazimir die Hand entgegen. Kein Zögern, keine Unsicherheit, kein Misstrauen, dass er vielleicht die falsche Person getroffen hatte.


  »Ja.« Kazimir musste jegliche Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht zu stammeln oder ungläubig zu gaffen. »Sie sind Bradley Johansson?«


  »Hattest du jemand anderen erwartet?«


  »Ungefähr die Hälfte aller Cops auf diesem Planeten.«


  Johansson nickte anerkennend. »Danke, dass du hergekommen bist.«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mir diese Chance gegeben haben. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass es Sie tatsächlich gibt. Dass Sie ein Mensch aus Fleisch und Blut sind, meine ich. Ich habe so viele Jahre damit verbracht zu lernen, was Sie für uns getan haben, was Sie auf sich genommen haben, was es Sie gekostet hat.« Kazimir winkte in Richtung der Stadt über der Klippe. »Es ist unfassbar, dass die Ihnen nicht glauben wollen.«


  »Komm, gehen wir ein Stück«, sagte Johansson. »Wir sollten versuchen, uns unter die Leute zu mischen.«


  Kazimir war nicht sicher, ob er dem großen Mann vielleicht zu nahe getreten war; aber wahrscheinlich hatte er ihn einfach nur gelangweilt. Wie oft schon musste Johansson ähnliche Worte von dummen, ehrfürchtigen Jungen wie Kazimir gehört haben? »Klar.«


  »Ich vergesse immer wieder, welch ein Schock eine Stadt wie diese für Leute darstellt, die auf Far Away bei den Clans aufgewachsen sind. Wie kommst zu zurecht?«, erkundigte sich Johansson.


  »Ganz gut, schätze ich. Ich gebe mir jedenfalls alle Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich beeindruckt bin von alledem.«


  »Das ist gut. Wenn du aufhörst dich anzustrengen, hast du dich daran gewöhnt, und alles rückt ins rechte Licht. Und nun, nachdem du das Commonwealth gesehen hast, oder zumindest einen Teil davon, was denkst du? Tun wir recht daran, wenn wir versuchen, es zu retten?«


  »Selbst wenn es das nicht wert wäre, würden wir recht daran tun. Die Menschen meine ich. Unsere Spezies.«


  Johansson lächelte und blickte auf den Ozean hinaus, während er die frische Luft in tiefen Zügen atmete. »Richtig oder falsch …« Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid, ich war mit den Gedanken gerade woanders. Also glaubst du, dass die Welt es wert ist, gerettet zu werden?«


  »Ja. Sie ist nicht perfekt. Ich denke, man hätte eine Menge besser machen können mit all dem vielen Wissen und den Ressourcen, die ihnen zur Verfügung stehen. Es gibt so viele Dinge für die Menschen, die unnötig hart und schwer sind, obwohl es gar nicht nötig wäre.«


  »Ah, ein Idealist.« Johansson lachte leise. »Versuch, dich nicht zu sehr von Adam beeinflussen zu lassen in der Frage, wie unsere Gesellschaft aussehen sollte, falls wir siegreich sind. Er ist ein elender alter Berufsrevolutionär. Allerdings manchmal ein sehr hilfreicher.«


  »Was macht er?«


  »Das wirst du herausfinden, wenn du ihm begegnest. Er wird von jetzt an deine Ausbildung übernehmen und Stig ablösen.«


  Kazimir blieb stehen. Sie befanden sich noch immer dreihundert Meter vom Pier entfernt. Menschen kamen von der Brücke herunter, die das Pier mit dem Land verband, und wanderten über den Strand. Ein großer Bereich unmittelbar vor ihnen war abgesperrt worden, und ein Wachmann der Strandretter stand neben dem Eingang. Sonst war niemand zu sehen.


  »Weißt du, wofür das ist?«, fragte Johansson.


  »Nein.«


  »Für Kinder. Damit sie den Strand für sich alleine haben, ohne dass eine Bande von Erwachsenen sie dauernd maßregelt und ihnen den Spaß verdirbt. Kinder sind etwas Seltenes auf der Erde dieser Tage. Wenigstens bei den mittleren Schichten, die sich Kinder nur noch unter Mühen leisten können. Auch wenn sie immer wieder Kinder bekommen, aber das ist nun mal die menschliche Natur. Es erstaunt mich immer wieder aufs Neue, welche Mühen und Opfer wir auf uns zu nehmen bereit sind, damit unsere Kinder ihre Kindheit genießen können. Das ist ein Teil unseres Lebens, den Technologie niemals reproduzieren kann. Ich schätze, niemand vergisst jemals das Staunen und die Freude, die wir als unschuldige Kinder erlebt haben. Psychologen meinen, wir würden uns nach der Geborgenheit des Mutterleibs zurücksehnen – wenn du mich fragst, sind sie eine Bande überstudierter Idioten. Die Kindheit ist es, die wir wirklich wollen – jeder neue Tag ist frisch und aufregend, und die einzige Sorge gilt der Frage, wie lange die Eiscreme wohl hält. Er versteht das nicht, weißt du?«


  »Der Starflyer?«


  »Richtig. Trotz all seiner Intelligenz – und er ist sehr clever, Kazimir – kann er diesen Teil von uns nicht begreifen. Er hat niemals verstanden, wie wichtig unsere Kinder für uns sind, welches Band aus Liebe und Verehrung zwischen uns existiert. Teilweise, weil sein Lebenszyklus keinen Nachwuchs einschließt, wie es bei uns der Fall ist, aber hauptsächlich, weil er Kindern mit Herablassung gegenübertritt. Er glaubt, dass sie ihm nichts anhaben können, und deswegen ignoriert er sie. Ich glaube fest, dass dies letztendlich seinen Fall herbeiführen könnte: unsere Natur. Das eine, was der Starflyer zu kontrollieren glaubt, weil er unsere Ängste und unsere Gier versteht. Doch wir sind mehr als das, Kazimir. Wir sind viel komplexer, als der Starflyer ahnt.«


  »Ich tue, was immer ich kann, um zu helfen. Sie wissen das, Sir.«


  »Das weiß ich. Du hast deine Loyalität für unsere Sache schon mehr als einmal bewiesen.«


  »Sie haben gesagt, dass dieser Adam von nun an meine Ausbildung übernimmt. Bedeutet das, dass ich bestanden habe?«


  Johansson wandte sich vom Meer ab und bedachte Kazimir mit einem breiten, freundlichen Grinsen. »Bestanden? Was bestanden?«


  »Den Test, Sir. Habe ich Ihre Billigung?«


  Johansson legte Kazimir den langen Arm um die Schulter und führte ihn hinten um den abgesperrten Bereich herum. »Glaub mir, mein Junge, hättest du nicht meine Billigung gefunden, würdest du immer noch am Strand stehen und dich fragen, wo ich um alles in der Welt bleibe – oder Schlimmeres erwarten.«


  Kazimir blickte sich um und bemerkte das abschätzende Aufblitzen in den Augen des alten Mannes. Es war beunruhigender als jede Predigt aus Drohungen und Zurechtweisungen.


  »Angesichts der vor uns liegenden Aufgabe brauche ich die Stärksten, die unsere Clans zu bieten imstande sind«, fuhr Johansson fort. »Das weißt du doch, oder, Kazimir? Man wird viele unangenehme Dinge von dir verlangen. Und falls es nötig ist, werde ich von dir verlangen, dass du dein Leben gibst, damit wir Far Away seine Rache geben können.«


  Trotz der Feuchtigkeit, die vom Meer heranwehte, war Kazimirs Mund plötzlich trocken. »Ich weiß.«


  Johansson drückte seine Schulter. »Ich fühle mich nicht schuldig. Was ich durchgemacht habe, alles, was ich als Sklave dieses Monsters ertragen habe, hat in mir viel zu viel Entschlossenheit geweckt, als dass ich diese Schwäche noch spüren würde. Wenn das hier erst vorbei ist, werde ich wahrscheinlich trauern wegen all dem, was wir getan haben, um all die Leben, die wir geopfert haben. Aber es wird die Mühen wert gewesen sein, denn wir werden endlich wieder frei sein, wirklich und wahrhaftig frei.«


  »Wie war es, Sir? Wie hat der Starflyer ausgesehen?«


  »Ich erinnere mich nicht.« Johansson schüttelte den Kopf, und aus seiner Stimme sprach Sorge. »Nicht mehr. Die Silfen haben mir diese Erinnerung genommen, als sie kamen, um mich zu heilen. Ich schätze, sie hatten ihre Gründe dafür.« Das Bedauern schwand. »Wenn das hier vorbei ist, solltest du versuchen, über die Pfade zu wandern, die sie zwischen den Welten gebaut haben. Die Galaxis dort draußen ist voller Wunder, Kazimir.«


  »Ja. Das würde ich gerne tun.«


  Johansson streckte die Hand aus. »Lebwohl, Kazimir. Ich danke dir noch einmal für die Gelegenheit, dir zu begegnen. Ich fühle mich geehrt, dass du und deine Leute immer noch für unsere Sache einstehen.«


  Kazimir schüttelte Johansson begeistert die Hand, lächelte ein wenig nervös und kehrte zum Strand zurück. Johansson blickte ihm ein paar Sekunden hinterher; dann wandte er sich von ihm ab und stieg die breiten Betonstufen an der Seite des Piers hinauf. Er wanderte über die Ocean Avenue davon, durch den kleinen üppig grünen Palisades Park mit seinen Jahrhunderte alten Eukalyptusbäumen und den kunstvollen Blumenbeeten. Gardenbots patrouillierten die Pflanzen, schnitten abgestorbenen Blüten ab und trimmten Zweige, welche die Symmetrie zu stören drohten. Wassertropfen glitzerten auf den Gräsern von der Beregnungsanlage, die jeden Morgen vor Einbruch der Dämmerung arbeitete. Auf der anderen Seite der Straße präsentierten die Blocks mit Eigentumswohnungen ihre stolze geometrische Form und ihre Reihen aus perfekt parallelen Balkonen dem weit unten liegenden Strand. In der Mitte der Häuserzeilen gab es eine große Lücke, durch die die Sonne auf ein kleines Hotel aus den 1930er Jahren herabschien, das Georgian mit seiner Art-Deko-Fassade in Eierschalenblau. Zahlreiche Messingplaketten neben der Tür verkündeten die Namen der Gesellschaften und Behörden, welche im Laufe der Jahrhunderte Mittel für die Erhaltung des Gebäudes zur Verfügung gestellt hatten, dem mit Abstand ältesten Bauwerk der Stadt. Entlang seiner Vorderseite zog sich eine breite Veranda mit mehreren Tischen unter einer gelb-rosa gestreiften Markise hin. Adam Elvin saß an einem davon, verzehrte sein Frühstück und blickte auf den Park und den Ozean dahinter. Johansson stieg die Stufen hinauf und setzte sich zu ihm.


  »Und? Wie ist er?«, fragte Adam.


  »Deprimierend jung, vertrauenswürdig und aufrecht, und der Sache zutiefst ergeben.«


  »Großartig. Ein weiterer fanatischer Roboter. Genau das, was ich brauche.«


  »Er ist schlau. Du wirst gut mit ihm zurecht kommen. Übrigens, dein neues Gesicht gefällt mir. Würdevoll mit einer Spur von ehemaligem Straßenschläger.«


  Adam grunzte abfällig.


  Ein Kellner traf ein und erkundigte sich nach Bradley Johanssons Wünschen.


  »Das Gleiche wie mein Freund bitte.« Bradley deutete auf den Teller mit Pfannkuchen, Schinken und Sirup, auf den Adam sich gierig stürzte. »Dazu ein Glas frischer Orangen- und Passionsfruchtsaft und englischen Tee. Danke sehr.«


  »Jawohl, Sir.« Der Kellner lächelte und kehrte ins Restaurant zurück.


  Johansson versuchte, den Akzent einzuordnen – vielleicht eine der baltischen Welten im Phase-Zwo-Raum? Der Kellner war zweifellos ein Außenweltler mit einem Dienstvertrag, genau wie alle anderen arbeitenden Menschen auf der Erde dieser Tage. Die Einheimischen benötigten viel besser bezahlte Jobs, um sich das Leben auf ihrem Planeten leisten zu können.


  »Das muss eine ziemliche Erfahrung für Sie sein, Adam«, sagte Johansson. »Der letzte Sozialist im Universum beim Frühstück in L. A.«


  »Lecken Sie mich …«


  »Was zur Hölle ist in Venice Coast passiert?«


  Adam legte seine Gabel beiseite und tupfte sich die Lippen mit einer Leinenserviette ab. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Es war reines Glück, dass ich jetzt nicht im Keller der Security Agency in einer Zelle sitze, während meine Erinnerungen ausgelesen werden. Mein Gott, sie war keine fünfzig Meter von mir entfernt, Bradley! Ich hätte ihr zurufen können! So knapp war es noch nie. Niemals! Warum haben Sie mich nicht gewarnt? Ihre Rückendeckung war bis jetzt immer superb. Das ist ja auch einer der Gründe, warum ich diese Arbeit für Sie mache.«


  »Ich wusste es nicht, Adam. Meine übliche … Quelle … hat sich seit einiger Zeit nicht mehr bei mir gemeldet. Ich empfinde das als ziemlich beunruhigend. Sie ist niemand, den man so einfach eliminieren könnte.«


  »Der Starflyer hat sie kaltgestellt?«


  »Sie sagen das mit großem Skeptizismus, Adam, selbst jetzt noch. Aber nein, wenn er so mächtig wäre, wäre ich längst tot und das Commonwealth verloren.«


  »Schieben Sie mich nicht zu schnell in eine Schublade mit den Ungläubigen, Bradley. Erinnern Sie sich daran, was mit dem armen alten Rigin passiert ist, zwei Tage, nachdem ich Paula Myo ausgewichen bin? Das war eine gottverdammte superthermale Ladung, die seine Galerie in die Luft gejagt hat. So sehr ich unserer Regierung misstraue und so sehr ich sie verachte, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dahinter gesteckt hat. Es gab fünfzehn Tote in den umliegenden Gebäuden, als die Galerie in die Luft geflogen ist. Das war jemand anderes.«


  »Es sieht dem Starflyer gar nicht ähnlich, so öffentlich aufzutreten«, sagte Johansson. »Welchen Sinn hätte es auch? Die Fracht war bereits in dem Augenblick kompromittiert, als die Agency sie entdeckt hat. Wir hätten diese Komponenten niemals erhalten.«


  »Sie haben erzählt, der Plan des Starflyers sei ins letzte Stadium eingetreten. Vielleicht wollte er sicherstellen, dass wir diese Komponenten auf gar keinen Fall in die Hände bekommen. Er kann nicht riskieren, dass wir ihm jetzt noch in die Quere kommen.«


  Johansson lächelte den Kellner an, als dieser mit dem Saft und dem Tee kam. »Ich bin froh, dass Sie von selbst mit diesem Gedanken gekommen sind – das macht die Sache glaubwürdiger, jedenfalls von Ihrem Standpunkt aus«, sagte er zu Adam. »Ich habe über diese Möglichkeit nachgedacht, seit es passiert ist. Sie haben gute Kontakte zu den Agenten der Söldner … Wissen diese Leute nicht irgendetwas über den Mann, der für den Anschlag auf die Galerie verantwortlich ist?«


  »Nein. Es gibt nicht einmal Gerüchte, wer dahinter stecken könnte. Wer auch immer es war, er muss mit extrem fortschrittlichen Waffensystemen aufgerüstet gewesen sein. Selbst ich hätte große Probleme, derartige Waffensysteme zu besorgen, Bradley. Es ist das Modernste vom Modernen, und die Regierungen achten sehr nervös darauf, an wen diese Systeme verkauft werden. Irgendjemand muss eine Menge Mühe und Anstrengungen auf diese Operation verwendet haben.«


  »Wenn es tatsächlich der Starflyer ist, wenn er mehr ans Tageslicht tritt, dann ist das eine höchst beunruhigende Entwicklung. Wir müssen eine Menge Material nach Far Away schaffen, wenn wir den Planeten rächen wollen. Mit ihrer neu erweiterten Agency wird Paula Myo unerfreulich effizient, wenn es darum geht, unsere Ladungen zu entdecken und aufzuhalten. Wir können es uns nicht leisten, von zwei Seiten gleichzeitig unter Beschuss zu geraten. Und ich sehe die Zeit kommen, wenn jedes Stück Fracht für Far Away draußen bei Boongate angehalten und genauestens untersucht wird.« Er verstummte, während er sich seinen Tee ausschenkte. »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir schon einmal darüber gesprochen, wie wir die Blockade umgehen könnten.«


  »Als letzte Möglichkeit, ja.«


  »Angesichts unserer gegenwärtigen Situation denke ich, dass ein klein wenig Vorausplanung in dieser Hinsicht zum jetzigen Zeitpunkt durchaus angemessen wäre.«


  »Verdammt. Okay, ich kümmere mich darum.«


  »Danke sehr. Ich habe noch zwei weitere kleine Bitten an Sie, Adam.«


  »Ja?«


  »Die Daten, die wir vom Mars erwarten. Ich möchte nicht, dass sie über die Unisphäre nach Far Away geroutet werden. Es gibt zu viele Möglichkeiten, sie abzufangen und zu manipulieren, insbesondere, wenn der Starflyer uns beobachtet.«


  »In Ordnung, das ist nicht weiter schwierig. Wir laden sie in ein Memorycell Insert und benutzen einen Kurier, der sie physisch nach Far Away bringt.«


  »Sehr gut. Jemanden wie Kazimir beispielsweise.«


  »Warten wir zuerst ab, wie er sich bei seinem ersten normalen Einsatz schlägt, okay? Wie lautet die zweite Bitte?«


  »Ich habe versucht, mit Wilson Kime in Verbindung zu treten. Es ist nicht leicht. Er wird sehr gut abgeschirmt, sowohl physisch als auch elektronisch.«


  »Er ist an Bord der Conway. Sie müssten eigentlich jetzt in diesem Augenblick im System von Dyson Alpha sein.«


  »Nichtsdestotrotz, sobald er zurückkehrt, würde ich gerne irgendwie mit ihm in Kontakt treten.«


  »Und über was genau wollen Sie mit ihm reden? Ich nehme an, Sie halten ihn für einen Agenten des Starflyers?«


  »Nein, das glaube ich eigentlich nicht – deswegen möchte ich ja versuchen, ihn auf unsere Seite zu ziehen.«


  Adam hätte sich fast an seinem Kaffee verschluckt. »Was denn, Commander Kime? Auf unsere Seite? Den Chef der Raumfahrtagentur? Das kann doch nur ein Scherz sein!«


  »Das Glück ist mit den Tüchtigen.«


  »Mit den Tüchtigen, ja. Nicht mit den Irren.«


  »Ich habe ihn während seiner Interviews beobachtet. Er weiß, dass etwas nicht richtig war mit der Art und Weise, wie sie Bose und Verbeke verloren haben. Das gibt uns eine Möglichkeit, den Fuß in die Tür zu setzen.«


  »Den Fuß in die Tür setzen wozu?«


  »Um den Starflyer bloßzustellen. Kime müsste imstande sein, einen Beweis für den Verrat an Bord der Second Chance zu finden.«


  »Was für einen Verrat?«


  »Die Second Chance hat offensichtlich die Barriere abgeschaltet.«


  »Unmöglich. Wir haben nicht einmal ansatzweise die Physik dahinter verstanden. Mein Gott, Bradley, haben Sie die Bilder von der Dunklen Festung denn nicht gesehen?«


  »Doch, sicher. Aber die Menschen haben die Barriere nicht abgeschaltet. Das war der Starflyer.«


  »Und woher zur Hölle wusste er, wie er das tun muss?«


  »Der Starflyer ist alt. Er ist sehr weit gereist. Ich nehme an, das Dyson-Paar ist Teil seiner Geschichte.«


  »Sie und Ihre Annahmen. Hat seine Spezies die Barriere errichtet?«


  »Das weiß ich nicht, Adam. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich wüsste, was er mit uns anstellt. Und warum. Aber ich weiß es nicht. Ich kann nur versuchen, seine dunklen Pläne zu blockieren und die Menschen vor ihm zu warnen, weiter nichts.«


  »Menschen wie Kime.«


  »Ja.«


  »Aber warum? Ich meine, warum ausgerechnet Kime von allen Menschen?«


  »Wegen seiner Position. Er kann eine weitere Analyse der Daten der Second Chance anordnen. Ich habe alles, was CST freigegeben hat, mehrere Dutzend Male angesehen, doch außer den visuellen Aufzeichnungen haben sie nichts an die Medien geliefert. Ich brauche die Systemlogs des Schiffes.«


  »Und was werden Sie Ihrer Meinung nach dort finden?«


  »Den Beweis, dass die Second Chance die Barriere abgeschaltet hat. Den Beweis, dass der Verlust von Bose und Verbeke kein Zufall war. Kime weiß, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein muss. Er ist bereit zu glauben; er braucht nur noch einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.«


  »CST hat jedes Byte an Daten des Fluges Dutzende Male durchgekaut, ganz zu schweigen von den Mediengesellschaften und den Regierungsbehörden. Sie wurden von den besten Experten im Commonwealth analysiert. Sie haben nichts gefunden. Keine Unregelmäßigkeiten, keine Anomalien. Keine blinden Passagiere an Bord.«


  »Sie wissen nicht, wonach sie suchen müssen. Ich kann Commander Kime sagen, wo er suchen muss. Wenn er die Beweise gefunden hat, von denen ich weiß, dass sie vorhanden sind, dann können wir ihn dazu bewegen, die wahre Gefahr zu erkennen, in der die Menschheit schwebt. Die ganze Wahrheit über den Starflyer kann endlich ans Tageslicht gezerrt werden. Die Führer des Commonwealth werden gezwungen sein einzuräumen, dass wir von Anfang an Recht hatten. Sie und ich müssen nicht mehr im Schatten herumschleichen. Far Away kann seine Rache haben, ohne dass wir …«


  »Schon gut, schon gut!« Adam hob abwehrend die Hände. »Hören Sie auf zu predigen, ich habe verstanden. Aber ich bezweifle, dass ich näher an Kime herankommen werden, als es Ihnen bisher gelungen ist. Und selbst wenn, ich bin nicht der Irre mit der großen Sache, der imstande wäre, Zweifel in seinen Verstand zu säen. Ich bin nicht mehr als ein gesuchter Killer, der sich dem Waffenschmuggel zugewandt und zufällig einen Angriff gegen die Second Chance organisiert hat, weil man ihm den Auftrag dazu gab. Nicht gerade die Art von Glaubwürdigkeit, die wir brauchen, um Kimes Ohr zu gewinnen.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Wir müssen uns Kime aus einem anderen Winkel nähern. Glücklicherweise gibt es noch jemand anderen in der Raumfahrtagentur, der Ihnen zuhören wird. Jemanden, der freien Zugang zu Kime besitzt.«


  Der Blick, den Adam über den Tisch warf, war mehr Empörung als Schock. »Auf gar keinen Fall! Ich werde nicht mit ihm reden. Ich werde ihn nicht kontaktieren. Ich werde ihm keine Nachricht senden. Ich werde nicht einmal den gleichen Planeten betreten, solange er dort ist! Das werde ich nicht! Nicht für Sie, nicht für Geld, nicht für irgendeine gerechte Sache, nicht einmal dann, wenn Karl Marx mich persönlich darum bitten würde! Verstehen Sie? Das ist Vergangenheit. Er hat seine Wahl getroffen, ich habe meine getroffen. Ende der Geschichte. Punkt. Aus. Basta.«


  »Ah …« Bradley trank einen Schluck Tee. »Das ist wirklich zu schade.«


  


  


  Nach einem reichhaltigen und wohlschmeckenden Abendessen in einer Bar, die auf Fisch und Meeresfrüchte spezialisiert war, legte Kazimir die wenigen Blocks bis zu seinem kleinen Hotel zu Fuß zurück. Es war eine milde Nacht; also machte er einen kleinen Umweg durch den Palisades Park. In der Dunkelheit waren die einzelnen Bäume und Sträucher angestrahlt und warfen dunkle Schatten. Draußen auf dem Meer glänzten und funkelten bunte Lichter an der Stelle des Piers, wo Funfair lag, und spiegelten sich auf dem schwarzen Wasser. Die Ocean Avenue war voll mit Menschen, die ihre nächtlichen Streifzüge durch Bars, Restaurants und Clubs unternahmen und das Nachtleben der Stadt auskosteten, um sich nach einem anstrengenden Arbeitstag zu erholen und zu entspannen. Draußen vor den Clubs standen makellos gekleidete Türsteher und wählten streng aus, wem sie Zutritt gewährten und wem nicht. Kleine Gruppen Hoffnungsvoller drängten sich um sie herum, während ständig Limousinen kamen und fuhren und die ausluden, die es auf die Liste geschafft hatten. Kazimir lungerte einigen Clubs gegenüber herum und wartete beiläufig darauf, ob er die eine oder andere Prominenz sehen konnte. Eine Sache, an der Los Angeles im Laufe der Jahrhunderte eisern festgehalten hatte, war sein Ruf als Hauptstadt der Welt des Entertainments. Er konnte niemanden sehen, den er während der kurzen Zeit, die er der Unisphäre erst ausgesetzt war, kennen gelernt hatte – doch es war auch noch früh am Abend.


  Über der Stadt leuchtete ein Dreiviertelmond hell genug, um von einem schwachen dunstigen Halo umgeben zu sein. Kazimir blickte hinauf, fasziniert von dem breiten, jetschwarzen Band, das den Globus teilte, als hätte jemand eine Schleife aus Weltall um den schwanensilbernen Felsen geschlungen. Die Energieerzeugungsstation von GlobalSolar war im Jahre 2190 erbaut worden. Ursprünglich waren es nur drei Felder von Solarpaneelen gewesen, die in gleichen Abständen den Äquator des Mondes umkreisten, sodass eines von ihnen ständig im vollen Sonnenlicht lag; aber inzwischen saßen die Paneele dicht an dicht und umgaben den gesamten Himmelskörper. Es war die Hauptenergiequelle für die gesamte Erde. In einem Zeitalter, in dem Umweltgesetze alles beherrschten und das Erbe der Umweltverschmutzung aus dem zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert nahezu ausgelöscht war, erschien die Vorstellung absurd, ein fossile Treibstoffe verbrennendes Kraftwerk zu errichten. Stattdessen geschah die Energieerzeugung sauber und elegant im Weltraum. Die Energie, die im Ring erzeugt wurde, kam durch Miniatur-Wurmlöcher hinunter zur Erde, wo sie mittels interkontinentaler Supraleiternetze verteilt wurde. Kazimir gefiel die Eleganz dieser Idee; es war amüsant, sich vorzustellen, dass die Elektrizität, die Funfair und die Reihen von Appartementhäusern erhellte, vom Mond kam. Es war schön zu denken, dass nichts verbrannt, verschmolzen oder gespalten worden war, um den gesamten Planeten mit Strom zu versorgen. Die Kosten waren phänomenal, doch das war lediglich eine Frage der Prioritäten. Nachdem die lunaren Fabriken erst errichtet worden waren, produzierten sie bis in alle Unendlichkeit einfach weiter Solarpaneele aus dem Mondgestein.


  Adam Elvin hatte über diese Anlage gesprochen und sie auf der einen Seite bewundert, während er sich zugleich über die Tatsache ausgelassen hatte, dass kein anderer Planet eine ähnliche Investition getätigt hatte. Kazimir hatte dagesessen und sich während eines ausgezeichneten Essens eine Litanei von Gründen anhören müssen, warum die Wirtschaft, die bösen Großen Familien und die intersolaren Aktienmärkte den Rest der menschlichen Rasse daran hinderten, auf faire und gerechte Weise an den Segnungen der Zivilisation teilzuhaben. Und es waren eine Menge Beschwerden, die Adam anführte, über die wirtschaftliche Unterdrückungspraxis im Commonwealth.


  Kazimir fand schnell heraus, dass er seinen neuen Kollegen nie mögen würde. Er konnte mit ihm arbeiten – der alte Mann wusste eine Menge über Schmuggel und Täuschungstechniken, Dinge, die den Guardians nützlich sein konnten –, doch er konnte sich nicht vorstellen, mit ihm Abends auszugehen und ein paar Bars zu besuchen, wie er dies mit Freunden tun würde.


  Als das Essen sich dem Ende zu neigte, schob Adam ihm einen Memorykristall zu. »Da findest du eine Liste von Dingen, die Bradley für sein Projekt benötigt. Alles ziemlich modernes Hightech-Zeugs von der Sorte, die man hier auf der Erde reichlich findet. Ich habe dir die Liste möglicher Lieferanten sowie die richtige Tarnung gegeben, die du brauchst, um Kontakt herzustellen. Auch die Zahlungsmethoden sind bereits arrangiert.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich möchte, dass du in dein Hotel zurückkehrst. Studiere die Unterlagen, und denk dir etwas aus, wie du jeden einzelnen Kontakt angehen willst, welche Dinge du dazu benötigst, alles, angefangen bei Kleidung bis hin zu einem Touristen-TSI über den Distrikt, aus dem du angeblich hergekommen bist. Wir treffen uns in zwei Tagen wieder, und dann möchte ich sehen, was du dir ausgedacht hast.«


  »Okay. Treffen wir uns persönlich?«


  »Ja. Warum?«


  »Die Cybersphäre ist anfällig für Überwachungsoperationen, selbst wenn wir Verschlüsselung benutzen – tatsächlich dann sogar erst recht. Treffen hingegen können ausspioniert und beobachtet werden, doch es ist alles eine Frage der Verhältnismäßigkeit. Sie sind offensichtlich der Meinung, dass es hier auf der Erde weniger riskant ist, wenn wir uns persönlich treffen.«


  »Sehr gut. Es tut gut zu sehen, dass Stig mir tatsächlich einmal zugehört hat. Wir werden noch einen richtigen Undercover-Mann aus dir machen, Kazimir McFoster.«


  Kazimir hatte den Nachmittag damit verbracht, die Liste durchzugehen und sich Notizen zu machen. Er arbeitete ohne Haken und Manöver: Unnötige Komplexität bei einer derartigen Operation konnte sich schnell als Stolperstein erweisen. Er war sicher, dass schnörkellose Einfachheit den Schlüssel darstellte. Es würde interessant werden zu erfahren, was Elvin von seinen Vorschlägen hielt.


  Den größten Teil seiner Zeit hatte er mit Recherchen in der Unisphäre verbracht. Hunderte verschiedener Fragen hatten Dutzende von Antworten geliefert. Es ging darum, sie zu filtern und zu entscheiden, wie ihm das Material nützlich sein konnte. Stig hatte ihn immer gewarnt, dass der Job während neunzig Prozent der Zeit aus nichts als langweiligem Kram bestehen würde.


  Er wanderte erneut durch den Park, während er aufmerksam nach Observationsteams Ausschau hielt, die ihn beschatteten. Natürlich gab es eine Frage, die in die Unisphäre abzuschicken er sich stoisch geweigert hatte, seit er sein erstes Insert erhalten hatte. Und er durfte seine Deckung nicht aufgeben, um Kontakt zu einer Zivilistin herzustellen, während er mit einer so wichtigen Mission wie dieser betraut war. Er durfte es einfach nicht.


  Kazimir erreichte das Ende von Palisades Park und überquerte die Colorado Avenue. Fünf Minuten später war er in seinem Hotelzimmer zurück. Die Klimaanlage machte die Temperaturen erträglich. Das dunkle Glas der Fensterscheiben ließ nur ein paar trübe Lichtpunkte hindurch und verbarg den größten Teil der Straßenlaternen und nächtlichen Lichter. Der Verkehr war kaum zu hören. Kazimir trat seine Schuhe in die Ecke und warf sich auf sein Jellmattressbett. Es war noch viel zu früh zum Schlafen. Jeder halbwegs vernünftige, verlässliche Streiter der Guardians hätte sich hingesetzt und weiter an dem Plan gearbeitet, um die Dinge zu organisieren, die sie zu Hause auf Far Away benötigten.


  Kazimir schloss die Augen und sah wieder einmal die Dunkelheit des Zeltes nach Einbruch der Nacht am Mount Herculaneum. Sternenlicht zeigte ihm die undeutlichen Umrisse des Engelsgesichts, als sie sich über ihm erhob. Sie lächelte stolz und aufgeregt von den Dingen, die sie ihn mit leisem Flüstern zu tun anstachelte. Nichts in Kazimirs Leben war dem Wunder jener wenigen Tage auch nur nahe gekommen. Keine Frau hatte ihr je das Wasser reichen können, in keiner Hinsicht. Kazimir hatte sein Leben weitergelebt, hatte akzeptiert, dass es niemals wieder so himmlisch sein konnte, hatte gewusst, dass er damit abschließen konnte, weil er sie niemals wiedersehen würde. Sie war auf der Erde, und er war auf Far Away. Sichere vierhundert Lichtjahre voneinander entfernt. Und so würde es bleiben, für den Rest seiner Tage.


  »Gottverdammt!«, brüllte er ins Zimmer hinein. Er sprang auf und war kurz davor, sich selbst zu ohrfeigen. Doch dann hielt er inne, holte tief Atem, hockte sich auf die Bettkante und befahl seinem E-Butler, eine Verbindung zur planetaren Cybersphäre herzustellen.


  »Ich möchte einen Identitätscheck über einen Bürger der Erde«, sagte er. »Sieh nach, ob du etwas findest über eine Person namens Justine Burnelli.«


  


  


  Ich sollte eigentlich daran gewöhnt sein, dachte Paula; aber sie war es nicht. Und das war weit schmerzlicher als alle Ironie.


  Sie war zu Mel Rees’ Büro gegangen. Es war eine politische Angelegenheit. Es war ihr Versagen, ihre Verantwortung … wieder einmal.


  Nicht, dass es sie irgendwie tröstete, doch Mel Rees schien genauso unglücklich über dieses Treffen zu sein wie sie. Sein Büro war nur ein klein wenig größer als ihr eigenes, obwohl sein Ausblick auf den Eiffelturm sehr viel besser war. Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie nahm vor dem großen Walnuss-Schreibtisch Platz, auf dem keine Spur von Unordnung herrschte.


  »So«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Herrgott im Himmel, Paula! Irgendein Psychopath legt in Venice Coast einen halben Block in Schutt und Asche und tötet dabei neunzehn Menschen, und Sie wissen es nicht? Das ist kein guter Anfang für die Agency! Columbia verlangt Resultate, und er bittet nicht gerade höflich darum!«


  »Ich bin mir der Situation durchaus bewusst. Doch was mir viel mehr Sorgen bereitet ist die Frage, was dort draußen passiert ist.«


  »Ich kann mir denken, dass Ihnen das Sorgen bereitet.« Er zögerte, während er sich wappnete wie ein Arzt, der im Begriff steht, schlimme Neuigkeiten zu übermitteln. »Sie waren verdammt viele Jahre mit diesem Fall betraut, Paula. Vielleicht …«


  »Nein«, entgegnete sie tonlos. »Es ist nicht die Zeit gekommen, dass ich den Fall an jemand anderen übergebe.«


  Rees widersprach nicht. Er schien, wenn überhaupt, hinter seinem Schreibtisch noch ein wenig kleiner zu werden. »Also gut. Aber seien Sie gewarnt, Paula, es werden Fragen gestellt, was Ihre Eignung betrifft. Die Dinge haben sich geändert, und sie werden sich noch mehr ändern. Wenn der Befehl von oben kommt, Sie von diesem Fall abzuziehen, dann kann ich das nicht von Ihnen abwenden. Wäre nicht ihre exemplarische Aufklärungsquote bei allen anderen Fällen außer diesem …«


  »Ich bin mir durchaus bewusst, dass mein Ruf mich schützt. Und Sie wissen sehr wohl, dass keiner Ihrer anderen Investigatoren imstande wäre, Johansson aufzuspüren und dingfest zu machen.«


  »Zugegeben.« Der Gedanke verursachte sichtliches Unbehagen bei ihm. »Also, was können Sie mir über diese Geschichte in Venice Coast erzählen?«


  »Ich habe die forensische Operation beaufsichtigt und die Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren versucht. Wir haben nur sehr wenig Neues über das hinaus, was wir bereits wissen.«


  Paula befahl ihrem E-Butler, eine Datei auf das große Wandportal des Deputy Directors zu projizieren. Ein Bild von einem der Sensoren des Observationsteams wurde sichtbar. Es zeigte den Fremden vor dem zerschmetterten Fenster in Rigins Büro, bevor er nach draußen sprang und in den Kanal tauchte. »Das Gesicht ist in keiner Datenbank enthalten, daher gehen wir davon aus, dass es sich um ein zellulares Reprofiling handelt. Wir besitzen keine Aufzeichnungen auf der planetaren CST Station von Anacona, deswegen wissen wir nicht, wann er gekommen ist oder wann er den Planeten wieder verlassen hat.«


  »Ein Einheimischer vielleicht?«


  »Unwahrscheinlich, aber wir haben die Möglichkeit bisher noch nicht gänzlich ausgeschlossen. Soweit wir feststellen können, waren seine Waffensysteme an die Nervenbahnen angeschlossen, mit der Ausnahme einer primitiven Unterarmwaffe. Wir haben das Memorycell Insert der Rezeptionistin geborgen und die letzten zehn Minuten ausgelesen. Ich habe die Daten persönlich analysiert.« Die Erinnerung war so deutlich, als wäre es eine von Paulas eigenen. Sie sah, wie der Fremde die Galerie betrat. Sie richtete sich ein wenig hinter ihrem Schreibtisch auf und lächelte, als ihr sein Aussehen und seine Jugend bewusst wurden. Dann hob er den Arm, und etwas in seinem Jackenärmel glitt hervor …


  Das war alles gewesen. Keine Zeit für Schmerz, Entsetzen oder Angst. Der Tod war absolut unvermittelt gekommen. »Wir hatten Glück, so viel zu bekommen«, sagte Paula. »Die Bauweise der Galerie, ein ehemaliges Lagerhaus mit Gewölbedecken, bedeutete ein gewisses Maß an Schutz für das Erdgeschoss vor dem Plasmaschwall nach der Detonation. Wir fanden weitere Leichen im Erdgeschoss, doch sie waren zu neunzig Prozent verdampft. Der Leibwächter, ein gewisser Roberto, hatte ebenfalls Glück. Sein Schutzschirm war zwar nicht dazu geschaffen, eine superthermale Ladung abzuwehren, aber das Deflektorfeld hat ihm einen gewissen Schutz gewährt. Die Prozessoren enthielten eine Reihe interessanter Aufzeichnungen. Kurze Zeit vor der Detonation hat es einen Ionenblitz abgewehrt, doch dann erfolgten eine Reihe extrem starker physischer Durchschläge. Wie es aussieht, hat irgendjemand den armen Roberto als Punchingball benutzt. Unser unbekannter Eindringling war ein ziemlich aufgerüsteter Bursche. Ich habe unsere neuen Kollegen vom Enforcement Directorate gefragt, was es kostet, jemanden derartig aufzurüsten. Sie hatten Mühe, die Spezifikationen zu erarbeiten. Nervenverzahnte Schutzschirme sind absolute Hightech.«


  Mel warf einen langen, missbilligenden Blick auf das Bild im Portal. »Glauben Sie, dass Johansson über viele von ihnen verfügt?«


  »Ich glaube nicht, dass Johansson irgendetwas mit dieser Sache zu tun hat. Elvin hat diese Technologie nicht beschafft. Außerdem hat der Fremde Elvins Operation durchkreuzt. Nein, er wurde von irgendjemand anderem geschickt.«


  »Irgendwelche Vermutungen?«


  »Logischerweise gibt es drei Möglichkeiten. Ein hoch geheimes Security Department des Commonwealth könnte ihn geschickt haben, irgendeine Abteilung, von der wir nichts wissen. Es gab schon immer Gerüchte, dass das Executive Office seinen eigenen Geheimdienst besitzt. Warum sie in diesem Fall aber einen von ihren Leuten geschickt haben, will mir nicht einleuchten, es sei denn, er sollte Johansson eine sehr deutliche Nachricht übermitteln, dass wir ihn nicht länger tolerieren werden. Das Gleiche gilt für CST. Sie wären durchaus imstande, eine Operation wie diese zu betreiben, und sie werden Johansson den Sabotageanschlag gegen die Second Chance bestimmt nicht verzeihen.«


  »Und die dritte Möglichkeit?«


  »Der Starflyer hat ihn geschickt.«


  »Das glauben Sie doch nicht im Ernst!«


  »Es ist eine Option, das müssen Sie zugeben.«


  »Nein! Nein, ich denke nicht daran! Was ist mit Rigins Feinden? Er hat schließlich illegal mit Waffen gehandelt, Herrgott noch mal! Diese Sorte von Leuten legt ihre Differenzen nicht bei einem Essen und einer guten Flasche Wein bei.«


  »Ein Rivale hätte sich nicht die Mühe gemacht, die Ausrüstung zu vernichten, die Rigin zusammengestellt hat. Er hätte nicht einmal etwas darüber gewusst. Nein, das Timing deutet darauf hin, dass, wer auch immer dahinter stecken mag, über die gleichen Informationen verfügt wie wir. Das würde zu den beiden ersten Möglichkeiten passen. Unsere Operationen sind dem Executive Office bekannt. Dazu würde möglicherweise sogar die dritte Option passen.«


  »Nein, Paula, nein! Es gibt keine dritte Option. Der Starflyer ist eine reine Verschwörungstheorie, ein Kult, mehr nicht. Sie werden ihn in keinem Ihrer offiziellen Berichte erwähnen. Falls doch, werde ich nicht einmal den Versuch unternehmen, Ihren Hintern zu decken. Verstehen Sie denn nicht, wie politisch diese Geschichte ist? Entweder steckt das Executive Office von President Doi dahinter oder CST. Wir können viele Dinge untersuchen, aber nicht diese beiden!«


  »Niemand steht über dem Gesetz.«


  »Verdammt, wenn das Executive Office die Operation autorisiert hat, dann war sie legal. Das Gleiche gilt für CST; meine Güte, Ozzie und Sheldon besitzen ganze Planeten einschließlich einiger Big 15 Welten – sie sind die Regierung!«


  »Das macht das, was geschehen ist, noch lange nicht richtig. Sie haben Menschen getötet!«


  »Tun Sie das nicht, Paula.« Mel bettelte fast. »Lassen Sie mich mit Columbia reden. Lassen Sie mich herausfinden, ob unsere Ermittlungen in dieser Richtung sicher sind. Man kann nie wissen, vielleicht habe ich sogar Recht mit meiner Vermutung und es war einer von Rigins Feinden.«


  Paula dachte über seine Bitte nach. »Also schön, wie Sie meinen. Ich schließe die Untersuchungen zur Explosion in der Galerie ab. Wie es anschließend weitergeht und wen Sie mit den Ermittlungen von da an betrauen ist Ihre Sache.«


  »Ernsthaft?«


  »Ja.«


  »Warum?«, fragte er misstrauisch.


  »Wenn die Ermittlungen politisch blockiert werden, dann entweder, weil CST oder weil das Executive Office hinter dem Anschlag stecken, und in beiden Fällen bin ich nicht interessiert. Nicht, dass ich der Gerechtigkeit nicht Genüge getan sehen will, aber unter diesen Umständen wäre Gerechtigkeit einfach nicht möglich. Ich würde meine Zeit verschwenden, die ich besser nutzen könnte, indem ich Johansson und Elvin nachspüre. Falls Columbia möchte, dass wir weitermachen, dann ist das eine andere Sache.«


  »Wenn wir freie Bahn bekommen, dann wird unser Auftrag lauten herauszufinden, mit wem Rigin sich in die Haare bekommen hat. Möchten Sie wirklich damit Ihre Zeit verschwenden? Sie verfügen jetzt endlich über die Ressourcen, um Johansson aufzuspüren und festzunageln.«


  »Wenn wir freie Bahn bekommen, dann müssen Sie und ich herausfinden, wer von uns beiden Recht gehabt hat.«


  »Also wollen Sie den Fall?«


  »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie mit der Antwort von Columbia kommen. Bis dahin werde ich das Team auf Johansson ansetzen.«


  »In Ordnung, damit kann ich leben.«


  »Es gibt noch etwas, das Sie Columbia gegenüber erwähnen sollten.«


  »Und das wäre?«


  »Elvin war diesmal hinter sehr komplexen Bauteilen her; ich denke wirklich, es wäre an der Zeit, dass wir jeden Export nach Far Away anhalten und untersuchen. Unsere gegenwärtige Strategie willkürlicher Überprüfungen ist nicht mehr akzeptabel. Nicht, dass sie es in meinen Augen je gewesen wäre.«


  »Ich schreibe es auf die Tagesordnung.«


  »Gut.«


  


  


  Hoshe Finn wollte sich gerade zum Mittagessen setzen, als die Sensoren seiner Appartementtür meldeten, wer zu ihm kam. »Heilige Scheiße!«, murmelte er und richtete sich kerzengerade auf. Seine Frau Inima starrte ihn überrascht an, dann blickte sie zu dem kleinen Bildschirm mit dem Bild des Sensors. »Ist das nicht …?«


  »Jepp!« Hoshe durchquerte den Raum und kam gleichzeitig mit Paula Myo bei der Tür an. »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er, nachdem er ihr geöffnet und sie hereingebeten hatte.


  »Nein, alles bestens, danke sehr.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sie haben abgenommen.«


  »Und gerade zur rechten Zeit!«, sagte Inima und warf ihrem Mann einen scheuen Blick zu. »Wir haben überlegt, ob wir ein Kind wollen.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Paula mit aufrichtigem Lächeln. »Werden Sie es selbst austragen?«


  »Um Himmels willen, nein!«, antwortete Inima. »Wir dachten an eine Vitrowomb-Schwangerschaft.«


  »Ah.« Damit war Paulas Vorrat an Smalltalk scheinbar erschöpft. Hoshe und Inima blickten einander verlegen an.


  »Möchten Sie uns beim Mittagessen Gesellschaft leisten?«, fragte Inima.


  »Nein danke. Es ist bereits Nachmittag in Paris auf der Erde. Ich habe den Express hierher genommen.«


  »Wir können draußen auf dem Balkon reden, wenn Sie mögen«, schlug Hoshe vor, als seine Frau ihm einen verzweifelten Blick zuwarf.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben«, entgegnete Paula.


  »Ich habe Arbeit im Haus«, beeilte sich Inima, ihr zu versichern.


  Der Balkon der kleinen Wohnung bot kaum genügend Platz für einen kleinen runden Tisch und zwei Stühle, die dicht am Geländer standen. Hoshe quetschte sich um den Tisch herum und setzte sich. Paula blieb an der Brüstung stehen und nahm die Aussicht in sich auf. Das dreißigstöckige Appartementhaus befand sich im Malikoli-Distrikt von Darklake City, ein ganzes Stück von der Küste entfernt. Paula sah die Parks und die eleganten Gebäude, die das Ufer säumten. Sie konnte sogar den Turm hinter der großen Marina erkennen, wo Morton früher gewohnt hatte.


  »Sie haben ein hübsches Zuhause, Hoshe.«


  »Warum sind Sie hier?«


  Paula drückte sich vom Geländer ab und nahm ihm gegenüber Platz. »Ich brauche jemanden, der ein paar Ermittlungsarbeiten für mich übernimmt. Es ist keine offizielle Bitte, es ist eher …«


  »Eine Gefälligkeit«, kam er ihr zu Hilfe.


  »Ja.«


  »Sie arbeiten nicht gerne außerhalb der offiziellen Kanäle, Paula, habe ich Recht?«


  »Ich habe in diesem Fall keine große Wahl, Hoshe. Ich glaube, dass meine Agentur kompromittiert ist. Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen, und ich war noch bei einigen anderen, mit denen ich außerhalb des alten Direktorats zusammengearbeitet habe. Sie können Ermittlungen durchführen, ohne dass diese in unserem Büro bekannt werden.«


  »Kompromittiert durch wen?«


  »Ich bin nicht sicher; aber es handelt sich um Personen, die in der Hierarchie des Commonwealth sehr weit oben stehen, vielleicht sogar in der Regierung selbst. Wenn sie herausfinden, was hier geschieht, ist das Ihrer Karriere möglicherweise nicht gerade förderlich.«


  »Was haben sie getan?«


  »Was sie immer tun: politische Spielchen gespielt und untereinander manövriert. Aber diesmal haben Menschen dabei ihr Leben verloren.«


  »Okay, was brauchen Sie?«


  »Haben Sie die Aufzeichnungen über den Bombenanschlag in Venice Coast gesehen?«


  »Verdammt, ja! Mellanie hat sie mehr oder weniger ununterbrochen abgespielt.«


  »Mellanie?«, Paula zögerte. »Sie meinen doch nicht Mellanie Rescorai, oder?«


  »Keine andere. Manchmal denke ich, es war ein Fehler, den Dämon aus der Flasche zu lassen.«


  »Man lässt Dschinns aus Flaschen, Hoshe, nicht Dämonen.«


  »Nicht in diesem Fall, Paula, glauben Sie mir. Nach der Gerichtsverhandlung hat sie ein großes Softcore-TSI-Drama aus ihrer Geschichte gemacht. Mörderische Verführung. Haben Sie es vielleicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Es hatte ein ziemlich hohes Rating. Der Schauspieler, der meine Rolle gespielt hat, sah aus wie ein Sumo-Ringer, meine Güte! Sie wurden einigermaßen gut getroffen, wie ich gestehen muss. Wie dem auch sei, Mellanie gewann eine Menge Aufmerksamkeit seitens der Medien, zumindest hier auf unserer Welt. Alessandra Barron hat sie als Oaktiers Korrespondentin für ihre Show eingestellt. Sie ist ziemlich gut, ehrlich. Ich glaube, sie hat inzwischen ihr eigenes Merchandise, den ganzen üblichen Mist: Badeanzüge, Hologramme, monatliche TSI-Veröffentlichungen, Parfums, Essen – es gibt sogar einen Cocktail, der Mörderische Verführung heißt. Sie hat einen richtigen Fanclub heutzutage.«


  »Eigenartig – Mellanie schien mir gar nicht der Typ zu sein. Normalerweise unterschätze ich die Menschen nicht so sehr.«


  »Ja. Eine ganze Reihe von Politikern hat den gleichen Fehler begangen, als sie angefangen hat. Heute würde ihnen das nicht mehr passieren.«


  »Und Mellanie hat die Aufzeichnungen von Venice Coast gezeigt?«


  »Jede Nachrichtensendung hat das. Ich habe ihre nur gesehen, weil sie die besten Interviews bekommt. Sie hatte einen von Rafael Columbias Deputys, glaube ich.« Hoshe bedachte Paula mit einem vorsichtigen Blick. »Mellanie hat ständig den Finger in die Wunde gelegt, wie Sie den Johansson-Fall immer wieder ›vermasselt‹ haben – ›vermasselt‹: Das waren ihre Worte.«


  »Glaube ich gerne.«


  »Und wo komme ich bei dieser Geschichte ins Spiel?«


  »Es ist nicht allgemein bekannt, Hoshe, doch ein Teil der Ausrüstung, die Rigin in Johanssons Auftrag zusammengestellt hat, wurde von der Explosion verschont. Die Gegenstände wurden unten im Erdgeschoss gelagert. Es gelang uns, einen Teil davon zu bergen.«


  »Was für Gegenstände?«


  »Bei einem handelte es sich um einen sehr starken supraleitenden Mikrophasen-Modulator. Die Regulatorsoftware wurde durch einen Patch verändert, der offensichtlich von Shansorel Partnership stammt, einem Softwarehaus, das hier in Darklake City ansässig ist. Elvin konnte sie nicht auf normalem Weg ordern; es ist wirklich ziemlich technisches Zeugs. Er hätte eine Zulassung vorweisen müssen. Und man hätte sogleich gewusst, dass die Transaktion illegal ist.«


  »Wofür braucht man so einen Modulator?«


  Auf Paulas Stirn zeigten sich leichte Falten. »Das wissen wir nicht so genau, Hoshe. Anhand der Dinge, von denen wir bisher wissen, vermutet die Spurensicherung, dass sie geliefert wurden; es könnte sich um eine Art spezielles Kraftfeld handeln. Obwohl das nicht annähernd die Hälfte der Komponenten erklärt.«


  »Okay. Also möchten Sie, dass ich mir die Shansorel Partnership einmal genauer ansehe, korrekt?«


  »Bitte, ja.«


  »Was genau suche ich eigentlich? Und wie viel Druck möchten Sie, dass ich auf diese Burschen ausübe?«


  »Ich möchte wissen, wie weit ihre Verbindung zu Elvin geht – ob es eine langfristige Sache ist oder ob sie bloß knapp an Geld waren und ein einziges Mal einen Kontrakt angenommen haben, ohne Fragen zu stellen, um sich die Banken vom Hals zu halten. Ich hoffe auf Ersteres. Dann könnte ich einen meiner V-Leute einschleusen und ihre Verbindung zu Elvins Team aufspüren. Wie Sie die Sache spielen, liegt in Ihrem Ermessen, Hoshe. Es gibt immer ein schwaches Glied in einer Kette von Leuten. Versuchen Sie herauszufinden, wer es im Fall von Shansorel Partnership ist und bringen Sie ihn zum Schwitzen.«


  »Okay. Trotzdem, ich muss gestehen, ich bin verwirrt. Sie jagen hinter Elvin her. Wie hilft Ihnen das bei der Aufdeckung der undichten Stelle in Ihrer Agency weiter?«


  »Standard-Eliminierungsprozedur. Jeder Verdächtige erhält ein anderes Stück Information, die einzig und allein für ihn bestimmt ist. Dann lehne ich mich zurück und warte ab, wer wie reagiert.«


  


  


  Jahrzehnte zuvor hatte Thompson Burnelli einen schweren Fehler begangen. Er hatte angenommen, dass er, weil er ein Mann und darüber hinaus relativ fit war und weil ihm seine Stärke und seine Reichweite einen gewissen Vorteil verschafften, Paula Myo im Squash schlagen konnte. Er war gut im Squash – keine falsche Bescheidenheit. Wann immer er in Washington war, besuchte er Clinton Estate, seinen ultra-exklusiven Club, in dem kein geringer Prozentsatz der Intersolaren Regierungsarbeit geleistet wurde. Zwei- bis dreimal die Woche spielte er mit seinen Kollegen Senatoren, ihren Beratern, irgendeinem Vorsitzenden irgendeines Komitees oder einem Vertreter einer der Großen Familien. Die Standards waren hoch, und der Trainer des Clubs war ein exzellenter Profi, der korrigierend eingreifen konnte, sobald dem Gast ein Teil seines Spiels zu entgleiten drohte.


  Bei Paula Myo jedoch musste Burnelli lernen, dass Positionsspiel und Präzision alles waren. Sie verließ kaum jemals das Zentrum des Platzes, während sie einen Ball nach dem anderen in Ecken schmetterte, in denen Burnelli gerade nicht stand – jedes Mal. Hinterher war er vom Platz gestolpert, mit rotem Gesicht, nass vor Schweiß und voller Angst um sein hämmerndes Herz. Es dauerte elf Jahre, bis er zum ersten Mal ein Spiel gegen sie gewann – zwei Jahre, nachdem er aus einer Rejuvenation gekommen war und auf dem Gipfel seiner körperlichen Leistungsfähigkeit, während sie selbst drei Jahre vor ihrer nächsten Rejuvenation gestanden hatte. Und so setzte sich der Zyklus über die Jahrzehnte hinweg fort.


  Jetzt, im Augenblick, war sie kaum zehn Jahre aus der Rejuvenation, und Punkte waren Burnelli völlig egal – seine einzige Sorge war, einen Herzanfall zu vermeiden, bevor er endgültig verloren hatte, während er von einer Seite des Platzes zur anderen hechtete in dem Versuch, ihre präzisen, gelassenen Bälle zu retournieren. Jeder andere, mit dem er spielte und der nicht seinen Status und seinen Rang bekleidete – seien es Berater, Lobbyisten, jüngere Senatoren –, gestattete ihm, wenigstens das ein oder andere Spiel für sich zu entscheiden. Nicht jedes Spiel, doch genug, damit er sich gut fühlte. Es war einfache Politik. Nicht jedoch Paula. Burnelli brauchte eine Weile, aber schließlich fand er den Grund dafür heraus. Ein Spiel absichtlich zu verlieren, wäre unehrlich gewesen, die eine Sache, die Paula niemals sein konnte.


  Nachdem die Folter für dieses Mal vorüber war, packte Burnelli ein Handtuch und wischte sich Ströme von Schweiß aus dem Gesicht. Dem Schmerz in seinen Beinen nach zu urteilen, wusste er, dass er wenigstens eine Woche lang steif sein würde. »Wir sehen uns in der Bar«, sagte er stöhnend und zog sich langsam in die Sicherheit der Herren-Umkleidekabine zurück.


  Vierzig Minuten später, nachdem wenigstens ein Teil der Schmerzen durch eine heiße Massagedusche gelindert worden war, schlenderte er in die Bar. Der Clinton Estate Club war kaum zweieinhalb Jahrhunderte alt, doch den dunkel gewordenen Eichenpaneelen und den hohen Ledersesseln nach zu urteilen, hätte die Bar leicht aus dem neunzehnten Jahrhundert stammen können. Selbst das Personal sah so aus in ihren roten Jacken und mit den weißen Handschuhen.


  Paula saß bereits in einem großen, ledernen Ohrensessel an einem der Erkerfenster, von dem aus man einen weiten Blick auf die stilvollen Gärten hinaus genießen konnte. Mit ihrem schicken Geschäftskostüm und den perfekt frisierten Haaren, die bis knapp über die Schultern fielen, strahlte sie jene lässige Art von Eleganz aus, die zu erreichen Frauen aus den Großen Familien Jahrzehnte benötigten.


  »Bourbon«, sagte Burnelli zu dem Kellner, während er sich Paula gegenüber in den Sessel sinken ließ.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Paulas Lippen angesichts des Tonfalls, mit dem Burnelli seine Bestellung aufgegeben hatte – als hätte sie gerade einen weiteren Punkt beim Spiel gemacht.


  »Also ist Rafael Ihnen wegen Venice Coast auf den Pelz gerückt, wie?«, fragte Burnelli.


  »Sagen wir, man hat mir mitteilen lassen, dass er nicht zufrieden war. Die Leute betrachten es als einen weiteren Sieg für Johansson und Elvin über mich; sie sind vollkommen blind für das, was sich tatsächlich dahinter verbirgt.«


  »Dass wir einen neuen Spieler haben.«


  »Nicht neu. Aber ein Spieler, der zum ersten Mal ans Licht gekommen ist.«


  »Sie glauben also immer noch, dass es einen Maulwurf im Executive Office gibt?«


  »Oder bei einer der Großen Familien oder einer Intersolaren Dynastie. Sie sind schließlich diejenigen mit den permanenten Beziehungen.«


  »Gerüchte in der Senatskantine besagen, Sie hätten Mel Rees gegenüber angedeutet, es könnte sich um den Starflyer handeln.«


  »Das ist eine Möglichkeit, ja.«


  »Ich bin sicher, dass Sie rein logisch betrachtet nicht Unrecht haben, Paula, aber diese Meinung ist alles andere als populär. Es gibt eine Reihe von planetaren Parlamenten, in die Leute gewählt wurden, welche die Guardians unterstützen, doch es sind nicht viele, und es waren allesamt repräsentative und nicht direkte Wahlen. Trotzdem, ich empfinde die Tatsache äußerst besorgniserregend, dass jemand wie Johansson Unterstützung finden kann.«


  »Oh, ich weiß, dass es nicht populär ist. Ich verfolge diese Möglichkeit nicht aktiv, keine Sorge.«


  »Das klingt überhaupt nicht nach Ihnen.«


  »Nun, ich kann meinen Job schließlich nicht erledigen, wenn ich keinen Job habe.«


  Thompson Burnelli begrüßte das Eintreffen seines Bourbon mit einem erleichterten Grinsen. »Wir alle werden irgendwo in eine Ecke gedrängt. Es tut mir Leid. Für jemanden wie Sie muss das besonders hart sein.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich diese Möglichkeit überhaupt nicht verfolge. Ich habe lediglich gesagt ›nicht aktiv‹. Wie heißt es doch so schön in dem alten Sprichwort? Sie können deinen Körper einsperren, aber nicht deinen Geist.«


  »Ich verstehe«, sagte Thompson. »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«


  »Ich muss wissen, ob es tatsächlich eine geheime Sicherheitsbehörde gibt, die nur dem Executive Office untersteht.«


  »Nein, gibt es nicht. Und ich muss es schließlich wissen; unsere Familie ist älter als das Commonwealth. Ich kann auch noch meinen Vater fragen, um absolut sicher zu sein.«


  »Bitte tun Sie das. Es ist wichtig.«


  Das war nicht die Antwort, die Thompson erwartet hatte – niemand stellte ihn in Frage. Auf der anderen Seite war es genau diese Eigenschaft, die Paula so erfrischend machte. Sie hatten ihre Beziehung vor all diesen Jahren mit einem flüchtigen Austausch von Informationen begonnen: Sie war hinter einem Mitglied aus dem Stab des Premierministers von Zarin her gewesen, während er versucht hatte, ein Gesetz über steuerliche Kredite zur Verbesserung der Infrastruktur durch den Senat zu bringen, dem Zarin sich widersetzte. Seit damals hatten sie Informationen und Gerüchte über Politik und Verbrechen ausgetauscht. Thompson war nicht sicher, ob man sie Freunde nennen konnte, doch die Beziehung hatte sich für beide bisher gelohnt. Und er wusste, dass er Paula blind vertrauen konnte, eine einzigartige Tatsache in den Kreisen, in denen er ansonsten verkehrte.


  »Okay, und was, wenn ja?«, fragte er. »Werden Sie versuchen, die Präsidentin zu verhaften? Die gute alte Doi ist eben erst ins Amt gekommen, und das mit armseligem Vorsprung.«


  »Die Tatsache, dass Columbia die Ermittlungen im Venice Coast Fall nicht blockiert hat, deutet darauf hin, dass es nicht so weit kommen wird. Ich versuche gegenwärtig lediglich, eine Möglichkeit nach der anderen zu eliminieren; das ist alles.«


  »Dann lassen Sie sich von mir sagen, dass ich keine Große Familie kenne, die so etwas machen würde. Wir haben keinen Grund dazu: Far Away und die Terroristen der Guardians of Selfhood haben keinerlei Auswirkungen auf unsere Aktivitäten und unser Geld.«


  »Womit nur Nigel Sheldon übrig bliebe.«


  »Den Sie niemals verhaften werden.«


  »Das weiß ich.«


  »Nicht, dass der Befehl dazu von Sheldon selbst gekommen sein muss. Vielleicht hat auch irgendein fünftrangiger Familienangehöriger versucht, sich Punkte zu verdienen.«


  »Das würde mich nicht überraschen. Obwohl wir keinerlei schlüssige Beweise dafür haben, dass Rigin überhaupt mit Adam Elvin zusammengearbeitet hat.«


  »Haben Sie nicht?«


  »Wie denn auch? Wir haben ihn observiert, und es sah danach aus, als bereitete er einen Schmuggel vor, das ist alles. Auch wenn es einen wichtigen Unterschied gibt, was die Ausrüstung angeht, die Rigin zusammengestellt hat.«


  »Ich habe den Bericht überflogen. Es handelt sich ausnahmslos um Hochtechnologie.«


  »Ja. Aber keine Waffen. Wenn es tatsächlich eine Fracht für Adam Elvin werden sollte, dann würde sich der Schluss aufdrängen, dass Johansson einer neuen Phase der Aktivität entgegensteuert. Ich habe keine Vorstellung, was das sein könnte, aber es gibt einen einfachen Weg, seine Pläne zu durchkreuzen.«


  »Und der wäre?«


  »Wir fangen jedes einzelne Stück Fracht ab, das nach Far Away verschifft wird. Ich argumentiere schon seit Jahren dafür – seit Jahrzehnten, um ehrlich zu sein. Jedes Mal erhalte ich die gleiche Antwort: Es kostet zu viel, und es bringt sämtliche Transportpläne durcheinander, insbesondere angesichts des Wurmlochzyklus von Half Way.«


  »Was hat Columbia gesagt?«


  »Dass er sich dafür stark machen wird. Doch es hat keinerlei Bewegung in der Sache gegeben. Ich brauche jemanden mit starkem Einfluss, um diese Geschichte durchzudrücken. Sie.«


  »Rafael hat starken Einfluss, meine Liebe, glauben Sie mir. Einige von uns fangen an sich zu sorgen, wie stark sein Einfluss noch werden könnte.«


  »Dann kann ich nur sagen, dass er ihn nicht benutzt, um meine Bitte durchzusetzen.«


  »Wahrscheinlich ist er sauer auf Sie wegen Venice Coast. Seine schicke neue Agency hat im Anschluss daran überhaupt nicht gut ausgesehen. Haben Sie die Nachrichtenströme in letzter Zeit verfolgt? Die Kommentare waren nicht freundlich. Alessandra Barron hat Sie sogar persönlich angegriffen, Paula.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen, ja«, entgegnete Paula trocken. »Aber das sollte Columbias Urteilsvermögen in diesem Fall nicht beeinträchtigen. Würden Sie sich bei der Präsidentin für mich stark machen, Thompson?«


  »Damit würde ich die Halgarths verärgern. Sie sind die einzige Interstellare Dynastie, die ein wirkliches Interesse an Far Away haben. Aber wenn Sie mir versichern, dass es tatsächlich notwendig ist, dann werde ich selbstverständlich allen Einfluss geltend machen, über den wir verfügen. Im Augenblick ist Doi meiner Familie gegenüber zu Dank verpflichtet; sie müsste eigentlich eifrig auf die Gelegenheit anspringen, uns einen Gefallen wie diesen zu erweisen.«


  »Ich danke Ihnen.«


  



  


  Sechs


  


  


  Nach dem Abflug von Anshun benötigten die Conway und ihre Schwesterschiffe, die StAsaph und die Langharne, lediglich zweiundsiebzig Tage, um Dyson Alpha zu erreichen. Commander Wilson Kime war für die verkürzte Reisedauer dankbar. Trotz ihrer Schnelligkeit war die Conway kaum halb so groß wie die Second Chance – mit den damit einhergehenden Kürzungen von Besatzungseinrichtungen. Die offensichtlichste Veränderung war das fehlende Habitatrad. Die neuen Scoutschiffe besaßen eine Besatzung von jeweils fünfundzwanzig Mann, deren Quartiere ausnahmslos im Hauptrumpf untergebracht waren. Die Gesamtkonstruktion sah zwar immer noch aus wie ein Zylinder und war an beiden Seiten stumpf, dennoch war sie weit stromlinienförmiger als ihr Vorgängerschiff, mit einer Länge von gut zweihundertfünfzig Metern und einem Durchmesser von achtzig. Die Verringerung der Abmessungen lag hauptsächlich darin begründet, dass die Anzahl der Plasmaantriebe auf drei reduziert worden war und die erforderlichen kryogenischen Tanks weggefallen waren. Angesichts des Missionsprofils gab es darüber hinaus keine Erfordernis für die kleinen Shuttles, ihre Hangars und die Unterstützungssysteme.


  Kime hatte gewusst, dass CST das Design seiner Raumschiffe weiterentwickelte, noch bevor die Second Chance abgeflogen war; doch die Bauzeit von nur sieben Monaten hatte ihn trotzdem überrascht. Beeindruckender noch war die Tatsache, dass CST sich trotz des mit dem Umzug der Werftanlagen und des Personals zum High Angel verbundenen Chaos genau an den Zeitplan gehalten hatte. Kime war noch immer nicht über den Ärger hinweg, den diese in seinen Augen ausgemachte Dummheit erzeugt hatte. Er hatte angenommen, dass Regierungen nach dreieinhalb Jahrhunderten wirklich gelernt hätten, wie man bei großen Projekten bürokratische Interferenzen auf ein Minimum beschränkte. Selbstverständlich wusste er, dass alles letzten Endes auf Pferdehändel zwischen den Großen Familien und den Intersolaren Dynastien hinauslief – schließlich hatte er selbst genügend Anteil an derartigen Sitzungen und Vereinbarungen gehabt –, doch die Exekutive musste wissen, dass sie ein so wichtiges Projekt wie dieses hier von kleinlichen Ränkespielen und Hinterhofpolitik freihalten musste. Offensichtlich war das nicht der Fall gewesen.


  Es milderte Kimes Ärger auch nicht gerade, als er erfuhr, welches Ausmaß die Allianz besaß, die Nigel Sheldon mit Farndale eingegangen war – mit ihm selbst als Galionsfigur des Konzerns. Nachdem er auf diese Weise perfekt von seinem eigenen Vorstand ausmanövriert und vom Komitee zum Commander der neuen Raumfahrtagentur hinaufbefördert worden war, gab es für ihn nichts mehr zu tun, als gegenüber Anna und Oscar zu zetern, weil wichtige Leute im entscheidenden Augenblick abgezogen wurden, um beim High Angel eine zweite Werft zu errichten. Seine eigene Beteiligung an den neuen Anlagen beschränkte sich auf einige wenige administrative Besuche und einen formellen Empfang bei der höchst ehrfurchgebietenden Chairwoman Gall. Sie hatten einander noch nie gemocht. Der Empfang hatte nichts daran geändert.


  Wie zuvor hatte Kime seine Zeit damit verbracht, den Bau der drei Scoutschiffe voranzutreiben. Der Bau der Werften beim High Angel und die Leitung der Raumfahrtagentur konnten bis zu seiner Rückkehr warten. Im Gegensatz zur Exekutive des Commonwealth hatte Kime schnell erkannt, dass die absolute Priorität darin bestand herauszufinden, was bei Dyson Alpha seit dem Fall der Barriere geschehen war. Seine neue, einflussreiche Position bedeutete, dass er sich selbst das Kommando über die Aufklärungsmission zusprechen konnte. Wenigstens etwas.


  Und nun ertrug er einmal mehr die physischen und biologischen Unbillen des verlängerten Aufenthalts im Freien Fall. Die Verkleinerung der Besatzungsquartiere hatte sie auch die mehr luxuriösen Annehmlichkeiten gekostet, die Kime während seiner ersten Reise nach Dyson Alpha genossen hatte. Die Abteile der Conway bestanden aus einer Ansammlung untereinander verbundener Kugeln, die hinter den Sensoren und vor dem Maschinendeck um die Achse des Rumpfes herum angeordnet waren. Jede Kugel besaß gepolsterte Wände, und sämtliche Einrichtungsgegenstände waren mit weichen, abgerundeten Plastikkanten versehen, um die schlimmsten Verletzungen bei einem Aufprall wenn möglich zu verhindern. Doch genau wie damals an Bord der Ulysses verbrachte Kime jeden Tag mehrere Stunden auf den verschiedensten genialen Trainingsapparaturen, um sein Herz und seine Muskeln am Schwinden zu hindern. Einmal in der Woche besuchte er den Bordarzt, um die Funktion seiner Organe kontrollieren zu lassen, was jedes Mal in einer Reihe von Medikamenten resultierte, die er einnehmen musste, um ihrem Zerfall entgegen zu wirken. Dann waren da die Mahlzeiten. Jedes Mal musste er sich zwingen, die errechnete Menge an Nahrung zu sich zu nehmen, auch wenn er nicht den geringsten Appetit verspürte. Und den lieben langen Tag erinnerte ihn sein E-Butler daran, dass er an seiner Wasserflasche nuckelte, um der Dehydrierung entgegen zu wirken, die sein Körper längst nicht mehr von sich aus spürte. Der Gipfel von allem und unbestritten auf Platz eins der Liste von Ärgernissen bei jedermann an Bord waren jedoch die Besuche auf der Bordtoilette. Nicht nur, dass die Politik im Laufe der letzten dreieinhalb Jahrhunderte keinerlei Fortschritte gemacht hatte; sich im Weltraum zu entleeren, war mit einer bestürzenden Vielzahl von Sicherheitsgurten und Saugpumpen verbunden. Zumindest das Pinkeln war einigermaßen unkompliziert – wenn man ein Mann war, hieß das. Die Frauen an Bord hatten ausnahmslos ein gewisses Maß an zellularem Reprofiling über sich ergehen lassen, um die Benutzung von Saugvorrichtungen einfacher und weniger unfallträchtig zu gestalten. Es war der stärkste vorstellbare Charaktertest, dies während sexueller Begegnungen zu ignorieren.


  Ein halbes Lichtjahr von Dyson Alpha entfernt hielt die Conway an, auch wenn sie innerhalb ihres Wurmlochs blieb. Die StAsaph und die Langharne gesellten sich zu ihr und bezogen rechts und links der Conway Position. CST hatte das Problem der Kommunikation zwischen den Schiffen im Hyperraum dadurch gelöst, dass sie modulierte Pulse ihres Hysradars einsetzten. Angesichts der Schwierigkeit, innerhalb eines Wurmlochs Hyspulse zu erzeugen, war der Prozess noch ein wenig primitiv. Es war kein gerichtetes Signal, sondern konnte von jedem in Reichweite aufgefangen werden, und es konnte bei weitem nicht die Menge an Daten transportieren, die ein Mikrowellenstrahl beförderte; Stimmübertragungen waren jedoch relativ einfach zu bewerkstelligen.


  Wilson schwebte ins Brückenabteil und sicherte sich auf einer der Beschleunigungsliegen. Auf der anderen Seite der Liege hingen Schirme und Hologrammportale in ihren Gestellen. Wilson studierte die Displays und bat Anna um eine Ortung mit dem Hysradar. »Ein Viertel Lichtjahr Radius«, ordnete er an.


  »Aye, aye, Sir«, antwortete Anna von ihrer eigenen Liege. Sie war auf diesem Flug sein Erster Offizier und sich der Tatsache sehr wohl bewusst, dass alle von ihrer Beziehung wussten. Sie hielt sich strikt an die Vorschriften und Befehle, als wollte sie der übrigen Besatzung ständig beweisen, dass sie diese Position nicht allein durch ihr persönliches Verhältnis zu Kime inne hatte. Mehr als einer der Leute hatte Wilson privat gefragt, ob er sie nicht dazu bringen könne, weniger streng mit der Mannschaft umzuspringen. Von diesem Standpunkt aus konnte Wilson das Ende dieser Reise kaum abwarten – Freier Fall war nicht das, was die Raumfahrtromantiker behaupteten. Wilson hatte sich mehr als einen blauen Fleck in seiner Kabine zugezogen.


  Der Hysradar-Scan zeigte, dass der Raum ringsherum frei war. Keine Spur von irgendeinem Objekt unter Beschleunigung. Wilsons E-Butler öffnete einen verschlüsselten Kanal zu den beiden anderen Scoutschiffen.


  »Oscar, was habt ihr bei euch?«, fragte er.


  »Nichts in Sicht«, antwortete der Captain der StAsaph. »Ich schätze, sie haben aufgehört, weitere Schiffe von ihrem System aus nach draußen zu schicken. Zumindest in diese Richtung, heißt das.«


  »Sieht so aus, ja. Antonia, haben Sie irgendwas?«


  »Nichts, absolut überhaupt nichts«, antwortete Antonia Clarke von der Brücke der Langharne. »Alles sauber da draußen.«


  »Schön, dann machen wir weiter wie geplant. Antonia, Sie bleiben bei uns, bis wir zehn Astronomische Einheiten von der alten Barriere entfernt sind. Dort warten Sie im Hyperraum und sammeln so viele Informationen wie möglich. Irgendeine feindliche Aktivität in unsere Richtung oder in Ihre, und Sie machen kehrt und fliegen auf dem schnellsten Weg ins Commonwealth zurück.«


  »Verstanden.« Während der Planungssitzungen für diese Mission daheim auf Anshun hatte sie Tage damit verbracht, Argumente dafür zu sammeln, dass ihr Schiff die Conway begleiten sollte anstatt Oscars, doch jetzt schwang keine Spur von Widerwillen mehr in ihrer Stimme mit.


  »Tu Lee, bringen Sie uns rein«, befahl Wilson. »Anna, Sensoren auf passiven Modus bitte.«


  »Bereits umgeschaltet, Sir.«


  Wilson bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen.


  Die Scoutschiffe näherten sich Dyson Alpha. Ihr Missionsprofil war relativ einfach: Die Conway und die StAsaph sollten das innere System erkunden und nach Anzeichen von Wurmloch-Aktivität suchen. Falls sie etwas fanden, sollten sie sich der Quelle nähern, den Hyperraum verlassen und versuchen, in Kontakt zu treten. Falls es keine Hinweise darauf gab, dass die Dyson-Aliens mit Wurmloch-Technologie experimentierten, sollten sie ihren Weg nach Alpha Major fortsetzen und versuchen, dort mit den Bewohnern des Systems in Kontakt zu treten.


  Sie befanden sich noch immer ein Viertel Lichtjahr von der Sonne entfernt, als Anna meldete: »Wir empfangen Quantenfluktuationen, die mit Wurmlochaktivität konsistent sind.«


  »Was denn, von hier draußen?«, fragte Tunde Sutton ungläubig.


  »Ja. Was auch immer die Dysons gebaut haben, es ist gottverdammt groß und stark.«


  


  


  MorningLightMountain begann, an dem Problem zu arbeiten, sobald seine neuen Bose-Erinnerungen die Theorie und die praktischen Anwendungen von Wurmlöchern enthüllt hatten. Es brauchte nicht mehr als ein paar Hundert Immotile, um mit Unterstützung der grundlegenden Kenntnisse in Physik und Mathematik, die es aus dem Bose-Gedächtnis bezog, die fundamentalen Prinzipien zu bestimmen und zu quantifizieren. Die Gleichungen passten relativ nahtlos in sein eigenes Verständnis von Quantenphysik und erweiterten einfach das Wissen in eine Richtung, in der MorningLightMountain von sich aus nicht ohne weiteres gedacht hätte. Anschließend folgte die größere Herausforderung: die Entwicklung entsprechender Hardware. Darüber fand MorningLightMountain in den Erinnerungen von Dudley Bose so gut wie keine Informationen.


  Nach einem Monat, in dem mehr als tausend Immotile sich zusammengeschlossen hatten, um das neue Problem zu analysieren, und nachdem mehrere fortgeschrittene industrielle Produktionseinrichtungen umgestellt worden waren, um Komponenten für das Projekt zu erzeugen, war der erste primitive Wurmloch-Generator in Betrieb gegangen. MorningLightMountain benutzte ihn, um eine enge Kommunikationsverbindung zu seiner größten Siedlung auf dem äußeren Gasriesen herzustellen. Dort wurde MorningLightMountain23957 in Echtzeit mit der ursprünglichen Motilengruppe verbunden. Im Laufe der nächsten Wochen öffnete MorningLightMountain eine Serie weiterer kleiner Wurmlöcher zu seinen anderen Siedlungen und vereinte mehr und mehr der Untergruppen mit dem Hauptcluster auf der Heimatwelt zu einer einzigen, gigantischen Gruppe.


  An diesem Punkt wurden sämtliche Schiffswerften, die MorningLightMountain überall im System besaß, auf die Produktion größerer Wurmlochkomponenten umgestellt. Je mehr Wurmlöcher geöffnet wurden und Planeten, Monde und ferne Asteroidensiedlungen miteinander verbanden, desto überflüssiger wurden die Schiffe. MorningLightMountain nahm sie außer Dienst, schlachtete sie aus und integrierte die gewonnenen Ressourcen in das neue Transportsystem. Weitere Kraftwerke wurden im Orbit um die Sonne installiert, schnell rotierende Konstruktionen, durch Kraftfelder geschützt, welche Sonnenenergie sammelten und via Wurmloch zum zweiten Gasriesen transferierten, wo das größte von allen Wurmlöchern entstand, das Wurmloch, das den interstellaren Raum zu überwinden vermochte.


  Es bedurfte der vereinten mentalen Kapazität von zwölftausend Immotilengehirnen, das interstellare Wurmloch zu kontrollieren – innerhalb der Maschine galt es unendlich viele Faktoren zu regeln und unendlich viele komplizierte Energiefunktionen zu steuern. MorningLightMountain amalgamierte neue Immotile, die einzig und allein auf die Steuerung des Wurmlochs spezialisiert waren. Sie hatten keine andere Funktion und hatten nicht Teil an MorningLightMountains vereinten Gedankenprozessen. Selbst dann noch musste MorningLightMountain mehr elektronische Prozessoren benutzen, als es dies je zuvor in der Geschichte getan hatte, um die Hilfsmaschinerie zu kontrollieren und in Gang zu halten.


  Das interstellare Wurmloch war seit drei Wochen geöffnet, als mehrere Quantenwellen-Detektoren die Störungen sich nähernder Raumschiffe auffingen. Sie waren kleiner als das vorhergehende Raumschiff der Menschen, die Second Chance, doch sie kamen aus der Richtung, in der das Commonwealth lag. Und sie waren ein ganzes Stück schneller.


  ›Schiffe Mission/Erkläre‹


  Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Ich erwarte einen weiteren Versuch, in Kommunikation zu treten. Sie werden wissen wollen, was aus mir und Verbeke geworden ist.


  ›Bestätige Wahrscheinlichkeit/Extrapolation‹


  Sie werden sich nicht auf einen Kampf einlassen wollen. Andererseits werden die Schiffe extrem starke Schilde besitzen. Sie haben den Kampf zwischen euren Schiffen beobachtet, als sie beim ersten Mal hier waren. Sie wissen, wie stark ihre Verteidigungseinrichtungen sein müssen, um diesmal zu bestehen.


  ›Reaktion/Erkläre‹


  Na prima, ich mit meinen taktischen Erfahrungen und Kenntnissen …


  ›Taktische Erfahrungen/Erinnerung‹


  Es gab keine. Die Bose-Erinnerungen hatten gelogen. Nein, nicht gelogen, sie drückten Sarkasmus aus.


  ›Sarkasmus/Erkläre‹


  Eine menschliche Eigenart. Hat mit der jeweiligen Kultur zu tun, entweder man kennt ihn, oder man kennt ihn nicht. Ich habe ihn oft benutzt, um übermütigen Studenten einen Dämpfer zu versetzen. Ich glaube nicht, dass eure Kultur etwas damit anfangen kann; ihr würdet wahrscheinlich gleich eine Atombombe benutzen.


  Nicht zum ersten Mal überlegte MorningLightMountain, ob es die Bose-Erinnerungen nicht einfach löschen sollte. Die Gedanken des Aliens waren eine Form von Wahnsinn, so viel stand fest. Obwohl sie sicher eingeschlossen waren in einer einzelnen Immotilen-Einheit, gab es spürbare Lecks. Merkwürdige Ideen und Konzepte, die plötzlich in der Gruppe kursierten – eine fremdartige Art und Weise, die Dinge zu betrachten. Andererseits, so musste MorningLightMountain einräumen, war es auch in gewisser Hinsicht unlogisch, so viel Verschmutzung in der Heimatwelt freizusetzen und dadurch so viele Motile – Teile von MorningLightMountain selbst! – auf elende Weise an Vergiftungen und Krankheiten verenden zu lassen. Es tötete sich selbst für das Jetzt und plante nicht vernünftig für das Morgen. Und es war nicht sicher, wie der Begriff ›elend‹ in sein Bewusstsein gekommen war.


  Solch innovative Gedanken mochten letztendlich dazu führen, dass MorningLightMountain zu einem AlienPrime mutierte, dass es von innen heraus kontaminiert wurde. Auch wenn es wusste, dass seine Prime-Vernunft noch immer dominierte, denn schließlich war es eine Verschwendung von Ressourcen, so viele Motile zu verschwenden und vor der Zeit sterben zu lassen. Also beschloss MorningLightMountain, die Bose-Erinnerungen für den Augenblick in dem Wissen zu tolerieren, dass es sie schon bald nicht mehr benötigen würde.


  Die drei Raumschiffe der Menschen verlangsamten ihre Annäherung, hielten an und setzten sich dann wieder in Bewegung. Dann fiel eines zurück, ein kleines Stück jenseits der Stelle, wo sich einst die Barriere befunden hatte, doch es blieb in seinem selbst erschaffenen Wurmloch. Die beiden anderen Schiffe hielten auf den Gasriesen zu, wo MorningLightMountain sein interstellares Wurmloch errichtet hatte. Es versetzte die Schiffe in der Nähe in Bereitschaft, um die Menschen abzufangen.


  Eines der Schiffe kam in einem Ausbruch blauer Strahlung aus dem Hyperraum. Es befand sich fünf Millionen Kilometer von MorningLightMountains Wurmloch entfernt. Elektromagnetische Strahlung wurde frei und erkundete den Raum ringsum, während sein Wurmlochgenerator Verzerrungspulse emittierte, welche die Bose-Erinnerungen als Hysradar identifizierten. Hoch-kohärente Kraftfelder schlossen das Schiff der Menschen ein und wehrten den größten Teil von MorningLightMountains tastenden Sensorscans ab. Es würde schwierig werden, sie zu durchbrechen, erkannte MorningLightMountain, doch nicht unmöglich.


  Sechzehn Schiffe wurden mit höchste Beschleunigung losgeschickt, um den Feind abzufangen. Innerhalb weniger Sekunden, nachdem ihre Fusionsantriebe gezündet hatten, lenkte das Schiff der Menschen seine Mikrowellen- und Laserstrahlen auf sie. Diesmal verstand MorningLightMountain ihre binären Impulse, die einfachen mathematischen Konstanten und Pixelmatrizen mit den Bildern und Symbolen und dem Periodensystem der chemischen Elemente. Es richtete einen Kommunikationsmaser auf das Schiff der Menschen.


  Die Bose-Erinnerungen wurden zur Kontaktaufnahme gezwungen und entsprechende ›Sprachsequenzen‹ ausgewählt.


  »Hi, Jungs, hier ist Dudley Bose! Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen, um vorbeizukommen und mich abzuholen. Aber ich bin bei Gott froh, euch zu sehen!«


  Die Laser der Menschen wurden deaktiviert. Ein einzelner Mikrowellenstrahl blieb auf das Schiff fokussiert, das Boses Nachricht ausgesandt hatte.


  »Dudley? Hier spricht Commander Kime. Wie … Sind Sie in Ordnung? Mein Gott, Dudley, wir hätten niemals zu hoffen gewagt, Sie noch lebend anzutreffen …«


  Die Stimme klang verzerrt von etwas, das die Bose-Erinnerungen als ›Emotionen‹ des Unglaubens und der Hoffnung identifizierten.


  »Ich hab’s geschafft, Captain! Ich bin in Ordnung. Und ich habe eine ganze Ladung neuer Freunde dabei, die es kaum erwarten können, Sie zu treffen. Wir sollten schon bald bei Ihnen sein.«


  »Dudley, sind Sie an Bord des Schiffes, das das Signal aussendet?«


  »Sicher, Captain. Was für ein Zufall, eh? Ich bin seit Monaten hier draußen und helfe den Primes beim Bau ihres Wurmlochs.«


  »Dudley, das Schiff beschleunigt mit zehn g in unsere Richtung!«


  Die Stimme klang plötzlich anders. MorningLightMountain suchte in den Bose-Erinnerungen nach der Beschreibung der ›Emotion‹. Bose identifizierte den Klang als ›Verwirrung‹.


  »Ja, mein Gott, ich weiß auch nicht. Es tut höllisch weh, glauben Sie mir.«


  »Sie können langsamer machen«, sagte Wilson Kime. »Wir laufen nicht weg.«


  »Sicher, sicher. Ich sag’s dem Captain.«


  MorningLightMountain verringerte die Beschleunigung seines Abfanggeschwaders auf drei g. Es wollte die Menschen nicht verängstigen und vertreiben – ein weiteres neues Konzept. So viel Neues seit dem Fall der Barriere.


  »Wo ist Emmanuelle, Dudley? Ist sie bei Ihnen?«


  »Nein, sie ist auf der Hauptwelt der Primes. TOT HAUT AB VERDAMMT HAUT AB SIE HABEN UNS GETÖTET SIE TÖTEN UNS ALLE SIE SIND UNMENSCHLICH UND GRAUSAM HAUT AB VERDAMMT …«


  MorningLightMountain wollte schreien vor Wut, als die verräterischen Signale durch sein Bewusstsein brannten. Seine Gedanken packten die Bose-Erinnerungen, die aus dem Hirn des Immotilen quollen, und zwang sie wieder unter seine Kontrolle. Quetschten sie. Vernichteten sie. Löschten sie ein für alle Mal aus.


  Dementes, trotziges menschliches Gelächter echote durch die gigantische Halle, in welcher die zentrale Gruppe von MorningLightMountains Immotilen untergebracht war, der Kernpunkt seiner Existenz. Die Erinnerung an Gelächter. Spöttisch, noch während sie verklang.


  


  


  Wilson starrte entsetzt auf den Lautsprecher, aus dem noch Sekunden zuvor eine Freude erklungen war, die ihn fast zu Tränen gerührt hatte. Boses letzter, gequälter Schrei hallte in der Totenstille nach, die mit einem Mal auf der Brücke herrschte.


  Er hatte es gewusst, tief in seinem Innern hatte er es bereits in dem Augenblick gewusst, als Dudley behauptete, an Bord eines Schiffes zu sein, das mit zehn g beschleunigte, und dabei so ruhig und gelassen redete, als würden sie bei einem Drink in einer Bar sitzen. Wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, dann ist es wahrscheinlich gelogen.


  »Die Alienschiffe beschleunigen wieder mit voller Kraft!«, meldete Anna. »Acht g … neun!«


  »Tu Lee, bringen Sie uns weg von hier, sofort!« Ein Déjà vu zerrte an ihm, beinahe tröstend in seiner grauenvollen Vertrautheit. »Oscar, Antonia, auseinanderziehen! Sie haben den Mann gehört!«


  Die Monitore mit den Bildern im visuellen Spektrum leuchteten blau auf, als wären sie plötzlich in ein Stück planetaren Himmels getaucht. Tu Lee sandte die Conway mit einer Geschwindigkeit von einem halben Lichtjahr pro Stunde aus dem Dyson-System.


  »Gottverdammt, was hat das zu bedeuten?«, fragte Anna. »Wer hat da mit uns geredet?«


  »Was auch immer von Dudley Bose übrig geblieben ist«, sagte Wilson grimmig. Verdammt, und ich habe immer schlecht von ihm gedacht. »Irgendwelche Hinweise auf Verfolger?«


  »Nichts, das uns durch den Hyperraum folgen würde, Captain«, meldete Tunde. »Die StAsaph und die Langharne sind vor uns und ziehen die Formation auseinander.«


  Wilson studierte die Displays rings um seine Liege und atmete tief durch, um seinen rasenden Puls zu beruhigen. Er beobachtete die beiden anderen Scoutschiffe, die sich in die Tiefen des interstellaren Raums zurückzogen und es jedem potentiellen Feind nahezu unmöglich machten, alle drei gleichzeitig zu jagen. Ein erbärmliches Manöver, wirklich erbärmlich. Wenn die Aliens überlichtschnelle Raumschiffe hätten, könnten sie jedem von uns Tausende hinterherschicken.


  »Wir waren sechs Minuten und fünfzehn Sekunden aus dem Hyperraum«, berichtete Anna, als die Brückenbesatzung sich nach und nach entspannte. »Unsere Missionszeit hier wird von Mal zu Mal kürzer, und wir haben noch immer keine Idee, wie diese Aliens aussehen.«


  Wilson gab seinem E-Butler eine Reihe von Instruktionen und klappte einen der Schirme rings um seine Liege zurück. Dann wandte er sich um und blickte zu Tunde Sutton. »Was haben unsere Sensoren aufgefangen?«


  »So gut wie nichts, Captain«, meldete der Physiker düster. »Wir waren nicht lange genug dort, um vernünftige Informationen zu sammeln.«


  »Was ist mit diesem riesigen Wurmloch?«


  »Ah, ja.« Tunde zögerte mit seiner Antwort. »Wissen Sie, wir haben nie versucht, etwas so Gewaltiges zu bauen. Und die Menge an Quantenaktivität, die wir entdecken konnten, deutet darauf hin, dass inzwischen eine beträchtliche Anzahl von Wurmlöchern innerhalb des Systems geöffnet wurde. Ausnahmslos alle waren signifikant kleiner als das über dem Gasriesen. Das bestätigt unsere vor der Abreise getätigten Vermutungen über die industriellen Fähigkeiten der Dysons. Vor anderthalb Jahren wussten sie nicht einmal, wie man einen Wurmlochgenerator baut.«


  »Wie groß genau war der Generator im Orbit um den Gasriesen?«


  Tunde vertiefte sich in den Aufzeichnungen des Hysradars und konzentrierte sich auf den äußeren Gasriesen mit seinen drei großen Monden, um anschließend die wenigen optischen Bilder zu überlagern, die sie aufgezeichnet hatten. Er fokussierte das Bild auf den dritten Mond, der in einer Entfernung von siebenhundertneunzigtausend Kilometern über den turbulenten äquatorialen Sturmwolken kreiste. Es war ein Gesteinsbrocken, dessen zerklüftete Oberfläche zur Hälfte mit einem im Mittel fünf Kilometer dicken Eispanzer umhüllt war. Hunderte von Kraftfeldkuppeln bedeckten fast ein Viertel der gesamten Oberfläche. Eine Wolke von fusionsgetriebenen Schiffen umkreiste ihn in einem leuchtenden Ring zweihundertfünfzig Kilometer über dem Äquator. Von dort erstreckte sich ein Strom aus Plasmagasen zum äußeren Lagrange-Punkt des Mondes in einer Entfernung von fünfzehntausend Kilometern. Die Aliens hatten das Wurmloch ins Zentrum des von sämtlichen Schwereeinflüssen freien Raums gebaut, wo es seine Position mit einem Minimum an Kurskorrekturen beibehielt. Es gab keine visuellen Daten; die Konstruktion selbst lag im Dunkeln, auch wenn sie im infraroten Bereich als leuchtend roter Funke erkennbar war. Das Hysradar hatte ein Toroid mit einer zentralen Öffnung von zweieinhalb Kilometern Durchmesser ausgemacht. Alle fünf oder sechs Minuten flog ein neues Schiff in das Wurmloch. Es waren ausnahmslos große Schiffe.


  »Ich will verdammt sein!«, murmelte Wilson. »Haben wir eine Möglichkeit festzustellen, wohin es führt?«


  »Nein, Sir«, antwortete Tunde. »Doch der Stärke der Quantenverzerrung nach zu urteilen, würde ich sagen, es reicht mehrere hundert Lichtjahre weit. Woher die Dysons diese Mengen an Energie nehmen, ist mir allerdings ein Rätsel. Wir konnten keinerlei korrespondierende Neutrinoemission feststellen, die auf Fusionsreaktoren schließen ließe.«


  »Sind sie bis in den Commonwealth vorgedrungen?«, fragte Wilson in scharfem Ton.


  »So weit wird es wohl nicht reichen. Vierhundert Lichtjahre vielleicht, vielleicht auch fünfhundert, mehr nicht.«


  Wilson wollte Erleichterung spüren. Sie hätte da sein müssen, angesichts der Erkenntnis, dass die Aliens die Heimat hinter ihm nicht erreicht hatten, doch das Gefühl wollte sich einfach nicht einstellen. Was sie beobachtet hatten, war einfach zu beunruhigend. Selbst für eine Zivilisation von dieser Größe war das Wurmloch viel zu offensichtlich ein Notprojekt. Ein Akt der Verzweiflung. Wilson war absolut sicher, wohin es sie schließlich bringen würde, doch der Grund dafür war ihm schleierhaft. Was wollten sie im Commonwealth?


  


  


  Es war eine erstaunliche Landschaft. Nichts, das man nicht auf irgendeiner H-kongruenten Welt hätte finden können, nur alles wenigstens zwanzig Prozent größer. Höhere Berge, tiefere Täler, breitere Flüsse, größere Ebenen. Selbst der Himmel schien größer, auch wenn das möglicherweise am völligen Fehlen von Wolken während des längeren Tages lag.


  Was Ozzie ins Grübeln brachte war, mit was für einer Fauna sie es hier wohl zu tun bekommen würden. Ratten von Hundegröße? Hunden von Pferdegröße? Wie groß mochten erst die Elephanten sein? Wie Dinosaurier?


  Sie waren inzwischen seit acht Tagen hier, und bisher war ihnen nicht einmal eine Stechmücke begegnet. Die Pflanzen entsprachen nicht ganz der Szenerie: Sie waren ohne Ausnahme langweilig. Das Gras sah welk aus. Die Büsche waren kugelförmig mit winzigen, so dicht verflochtenen Blättern, dass es aus der Ferne aussah wie eine durchgehende Membran. Die Bäume besaßen eine einfache konische Symmetrie mit dunkelgrünen, fingergroßen Blättern. Die Botanik war offensichtlich im Gegensatz zur Geologie nicht sonderlich abenteuerlich. Tatsächlich hatte Ozzie seit ihrer Ankunft noch nicht eine einzige Blume gesehen. Vielleicht hatte die Evolution das Konzept der Bestäubung umgangen. Oder vielleicht gab es keine Insekten, die Blüten hätten bestäuben können.


  Tochee jedenfalls war das farbenprächtigste Wesen auf dem gesamten Planeten. Das große Alien hatte sich rasch von seinen Erfrierungen erholt, nachdem sie von der Welt der Eiszitadelle entkommen waren und über die neuen Pfade wanderten. Seine gummiartigen Fortbewegungskämme waren fast völlig verheilt. Einer der Pfade auf den drei Planeten, die sie seither durchwandert hatten, hatte in einer tropischen Zone gelegen. Tochee hatte es dort wirklich gefallen. Die kleinen verschrumpelten Auswüchse in seiner braunen Haut waren zu farbenprächtigem Leben erwacht und erinnerten nun an gefiederte Farnblätter, deren lebhafte Pigmentierung ihn umgab wie ein seidiger, fließender Umhang. Wellen aus Purpur, Orange, Türkis und Smaragd überzogen bei jeder noch so geringen Luftbewegung seinen Rumpf.


  »Er sieht aus wie ein pelziger Regenbogen«, hatte Orion bemerkt, als die Büschel angefangen hatten zu wachsen.


  Der Knabe war inzwischen ebenfalls munterer geworden. Viel von seiner früheren Zuversicht war zurückgekehrt, und sie wurde mit jedem Schritt stärker, den sie zwischen sich und die Eiszitadelle brachten.


  Ozzie wartete insgeheim bereits darauf, dass Orion anfing zu fragen, ob sie endlich da wären – was angesichts der gegenwärtigen Umstände eine Frage war, die er unmöglich beantworten konnte. Die Silfen-Pfade waren auf den Welten, die sie durchwandert hatten, einigermaßen deutlich zu erkennen gewesen, und der kleine Freundschaftsanhänger hatte ihnen ein paar Mal weitergeholfen, als Ozzie sich nicht sicher gewesen war. Doch bis jetzt waren sie nur durch Gegenden gekommen, wo die Bäume in den Wäldern dicht standen und lediglich ein oder zwei Täler oder Hügel die Grenzen markierten.


  Diese Welt war anders. Sie waren unter den Bäumen hervor gekommen und hatten vor sich eine weite, hügelige Ebene erblickt. Der Wald hinter ihnen füllte ein V-förmiges Tal; es gab nur den einen Pfad hindurch, am Ufer eines Wildbachs entlang, der gurgelnd durch die Talsohle sprudelte und plätscherte. Also waren sie dem Bach gefolgt. Wie sich herausstellte, war er einer von zahlreichen Quellflüssen, die einen mächtigen Strom speisten, welcher die Ebene vor ihnen teilte.


  Während fünf Tagen, in denen sie ständig weiter gewandert waren, hatten sie zahlreiche ähnliche Wälder in steilen Tälern gefunden, doch aus keinem davon hatte ein Pfad der Silfen geführt. Die Bäume trugen essbare Früchte, kugelrund und von Melonengröße mit einem faserigen Fruchtfleisch, das nach mehligen Äpfeln schmeckte. Es schien eine Konstante zu sein auf den Welten, die durch die Pfade der Silfen untereinander verbunden waren: Nichts Essbares besaß einen kräftigen Geschmack.


  Orion schlug die Früchte mit einem dicken Stock von den Ästen, und manchmal hielt Tochee ihn in seinen Tentakeln in die Höhe, damit er die Früchte an den höheren Zweigen erreichen konnte. Ozzie musste jedes Mal, wenn er den lachenden Knaben dabei beobachtete, an Currygerichte und Chiliburger denken.


  Der Fluss führte in Richtung eines Gebirgszugs am Ende der Ebene, dessen Gipfel schneebedeckt waren. Als sie sich den ersten Ausläufern näherten, wurde das Gras spärlicher, und große Flecken nackten, sandigen Untergrunds lagen frei. Bald darauf wuchs nur noch in der breiten Schlucht, die der Fluss durch die Berge gegraben hatte, irgendetwas Grünes. Sie bahnten sich ihren Weg an seinen von Felsbrocken übersäten Ufern entlang, während sie vorsichtig nach verräterischem Untergrund tasteten. Ozzie und Orion trugen beide schwere Rucksäcke, während Tochee ein altes Tragegestell über den Rücken gebunden hatte. Als die Schlucht nach und nach steiler wurde, begann der Fluss zu schäumen und über Felsen zu sprudeln, die seine Bahn versperrten.


  »Hättest du immer noch lieber, wir hätten uns ein Floß gebaut?«, fragte Orion fröhlich, während sie eine Reihe großer Felsen umrundeten.


  Es war ein Vorschlag, den Ozzie früher im Laufe der Wanderung gemacht hatte, um die Zeit herum, als sie den dritten Wald nach Silfenpfaden abgesucht hatten. Es war zwar kein abwegiger Vorschlag gewesen, doch seine diamantbesetzte Messerklinge war nicht gerade das ideale Werkzeug, um so viele Stämme zu fällen und zurecht zu schneiden. Wie dem auch sein mochte, sie hätten ohnehin nicht genügend Seil dabei gehabt, um ein Floß zusammenzubinden. Aber als er das gesagt hatte, hatte Ozzie nur endlich die Ebene hinter sich lassen wollen. Die langen Tage unter dem lautlosen, endlosen Himmel waren schlimm genug, doch in den Nächten war er förmlich entnervt von der Stille und beeilte sich, das Zelt hinter sich zu schließen. Irgendeine tief vergrabene uralte Angst war voller Misstrauen gegen diese Welt.


  »Ich habe schon schlimmere Stromschnellen als diese umschifft«, sagte Ozzie in dem schwachen Versuch, sich zu verteidigen.


  Nach einem halben Tag in der Schlucht beschrieb sie einen scharfen Knick und öffnete sich zu einem gewaltigen Canyon. Der Fluss schoss schäumend hinein und stürzte über eine Serie von Katarakten, jeder höher als der vorhergehende, um schließlich in einem Wasserfall zu enden, der wenigstens hundert Meter in die Tiefe führte. Nach so vielen Tagen der absoluten Stille war der tosende Lärm ein Schock.


  »Und was jetzt?«, fragte Orion. Er starrte in den riesigen Canyon, in dem der Fluss hinter dem Wasserfall verschwand. Die Wände sahen aus, als wären sie senkrecht in die Felsen geschnitten worden.


  »Hinter uns gibt es keinen Weg von dieser Welt herunter«, sagte Ozzie. »Entweder folgen wir weiter dem Fluss, oder wir suchen nach einem anderen Weg um die Berge herum.« Er brachte ein brüchiges Stück Pergament zum Vorschein. Sein letzter Holzkohlestummel war nur noch so groß wie ein Daumennagel. Er suchte die spitzeste Ecke und schrieb damit: ICH DENKE, WIR SOLLTEN WEITERGEHEN. ES SCHEINT DER RICHTIGE WEG ZU SEIN.


  EINVERSTANDEN, blinkte Tochees vorderes Augensegment.


  Während des gesamten Nachmittags kletterten sie an der Seite der Wasserfälle nach unten. Die Felsen waren nass und glitschig von der Gischt, und sie kamen nur langsam voran. Falls es hier zu einem Unfall kam, waren die Chancen auf Hilfe gleich Null. Seit sie allein unterwegs waren, hatten sie einen Sinn für die Gefahr entwickelt – nicht einmal Orion beschwerte sich, dass der Abstieg so lange dauerte. Tochee übernahm die Führung; mit seinen Fortbewegungskämmen war er der Beweglichste von allen dreien auf dem schlüpfrigen Abstieg.


  Die Sonne war längst hinter den Canyonwänden verschwunden, als sie endlich den Grund der Schlucht erreichten. Nach dem Zeitgeber in Ozzies virtueller Sicht hatten sie noch immer zwei volle Stunden Tageslicht. Ozzie nahm seine Sonnenbrille ab und blinzelte die nackten hellen Felswände ringsum an. Irgendwie strahlte die Sonne auf dieser Welt so hell genug, dass sie den ganzen Tag lang die Brillen tragen mussten. Der Nebel, den der Wasserfall aufwirbelte, hatte Ozzie für einen Augenblick genarrt; er erzeugte eine Tasche aus kühler feuchter Luft rings um die Basis des Wasserfalls, doch selbst hier unten war die Helligkeit erträglicher, wenn er die Sonnenbrille aufbehielt.


  Sie umrundeten den tiefen See, den der Wasserfall aus dem Fels gegraben hatte, und setzten ihren Weg an der Stelle fort, wo der Fluss sich beruhigte und über die Kiesel und den Sand strömte, der sein breites Bett markierte. Am Ufer blieb Ozzie stehen und nahm den Anblick in sich auf. Die nahezu senkrechten rostroten Wände zu beiden Seiten waren gut über einen Kilometer hoch, und dort, wo der Canyon weiter vorn eine leichte Biegung beschrieb, sahen sie aus, als wären sie noch höher. Der Boden des Canyons war an der breitesten Stelle vielleicht sieben oder acht Kilometer breit. Nichts wuchs hier unten, kein Gras und kein Gestrüpp, nur nackter Fels, Geröll und Sand, genauso rot wie die Felswände. Überall entlang der Wände sah Ozzie Berge von abgestürzten Felsmassen, die von der Wucht ihres eigenen Falls teilweise pulverisiert waren.


  Eines von Tochees Manipulatortentakeln deutete nach oben, eine sehr menschlich wirkende Geste, die das massige Alien entwickelt hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Als Ozzie sich umwandte, um zu sehen, was es gab, flackerten malvenfarbene Muster über Tochees vorderes Augensegment. IRGENDWAS DORT VORN BEI KURVE. VIELLEICHT BAUM.


  Ozzie aktivierte seine Retinaimplantate und zoomte die Stelle heran. Die Luft flirrte von der Hitze, die von den Felsen zurückgeworfen wurde, doch er entdeckte tatsächlich einen dunklen Fleck am Ufer, unmittelbar bei der Stelle, wo der Fluss außer Sicht verschwand. KANN SEIN, schrieb er auf das Pergament.


  Sie setzten sich in Bewegung. Es dauerte nicht lange, und sie waren bei der alten Feuerstelle angekommen. Sie bestand aus einem einfachen Kreis aus Steinen, die innen rußgeschwärzt waren. Die Asche war längst verweht.


  »Seht nur!«, rief Orion und rannte los. Ein paar Meter hinter der Feuerstelle bückte er sich und hob etwas vom Boden auf. Er grinste triumphierend, als er seine Trophäe in die Höhe hielt.


  »Ich werd’ verrückt!«, murmelte Ozzie. Der Knabe hatte eine Getränkedose gefunden. Die Farbe war im Lauf vieler Jahre stark ausgebleicht, aber das vertraute Logo war unverwechselbar.


  »Sind wir auf der Erde?«, fragte der Knabe aufgeregt.


  »Sorry, Kumpel, aber ganz bestimmt nicht.«


  »Aber wir müssen irgendwo im Commonwealth sein. Diese Dosen gab es sogar bei uns auf Silvergalde.«


  Ozzie kratzte sich am Kopf. »Ich denke, es ist Abfall, weiter nichts. Du weißt, wie die Leute sind – die größten Hooligans im Universum. Aber hey, es beweist immerhin, dass wir auf dem richtigen Weg sind!« Er wollte den schwachen Hoffnungsschimmer nicht auslöschen, der bei dem Knaben keimte.


  Orion musterte die Dose mit einem mürrischen Blick und warf sie zurück in den Sand.


  Eine Stunde später hielten sie an und schlugen ihr Lager für die Nacht auf. Ozzie und Orion errichteten ihr Zelt auf einem kleinen Felsen mehrere hundert Meter vom Wasser entfernt, dann machten sie sich daran, ihre Socken und Hemden auszuwaschen, bevor das letzte Tageslicht schwand. Ozzie wäre am liebsten selbst ins Wasser gesprungen und hätte sich von oben bis unten abgeschrubbt, doch er brachte es irgendwie nicht über sich, dem Wasser zu trauen, auch wenn sie noch nicht eine einzige lebende Kreatur auf dieser Welt getroffen hatten. Zu viele lange Nächte in seiner Studienzeit mit Pizza, Bier und schlechten SciFi-DVDs, schätzte er. Wer wusste schon, was unten am Grund des Wassers lauerte – vielleicht nichts, aber er hatte gewiss nicht vor, Alieneier auszubrüten, die dann aus seinem Hintern schlüpften, danke sehr. Plötzlich erschienen ihm die langen Abende in den heißen Pools in der Eiszitadelle gar nicht mehr so schlecht.


  Sie befanden sich gerade auf dem Rückweg zum Zelt, als Orion plötzlich inne hielt und sagte: »Da ist ein Licht!«


  Ozzie blickte den Canyon entlang zu der Stelle, auf die der Knabe deutete. Ein gutes Stück flussabwärts leuchtete tatsächlich ein winziger goldener Funke. Ozzie vermochte nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob das Licht auf ihrer Seite des Flusses war oder nicht. Die Zoomfunktion seiner Retinaimplantate konnte kein klares Bild schaffen – ganz gleich, wie stark er die Vergrößerung einstellte, es blieb ein flackerndes, verschwommenes Etwas. Als Ozzie auf Infrarot schaltete, war es fast nicht mehr zu sehen. Also kein Feuer, dachte er.


  »Wahrscheinlich jemand anderes, der auf den Pfaden der Silfen wandert«, sagte er mit einer Zuversicht, die er nicht empfand.


  Tochee hatte das Licht ebenfalls bemerkt, und auch das Alien konnte nicht genau sagen, um was es sich handelte. Sie beobachteten es weiter, während sie ihr Abendessen aus geschmacklosen Früchten und kaltem Wasser zu sich nahmen. Es bewegte sich nicht von der Stelle.


  Ozzie und Tochee wechselten sich im Laufe der Nacht ab und hielten Wache, um sicher zu gehen, dass sich das Was-auch-immer nicht unbemerkt näherte. Es war Ozzie, der die Wache von Mitternacht bis zum frühen Morgen hatte. Er saß auf einem flachen Felsbrocken neben dem Zelt, gekleidet in seine Kordhosen und das karierte Hemd und hatte den Schlafsack um die Schultern gewickelt wie eine Decke. Der Fluss glitt leise murmelnd durch sein Bett, und hin und wieder war ein leises Schnauben von Tochee zu vernehmen, das Alien-Äquivalent von Schnarchen. Darüber hinaus herrschte die tiefe, absolute Stille, die Ozzie in seinem ganzen restlichen Leben stets mit dieser Welt assoziieren würde.


  Aus dem wolkenlosen Himmel schien eine leuchtende Vielzahl von Sternen herab. Ozzie hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viele Sterne auf einmal gesehen, nicht einmal, als er von einer neuen Commonwealth-Welt zur anderen gereist war, bevor die Luft kontaminiert war mit der Umweltverschmutzung und dem Licht der neu entstehenden Zivilisationen. Ein dunstiger Nebel, vier- oder fünfmal größer als der irdische Mond, weckte seine besondere Aufmerksamkeit. Er war an einem Ende gebogen, mit einem rötlichen Fortsatz, der vom Hauptnebel weg zeigte. Ozzie konnte sich nicht daran erinnern, je ein astronomisches Phänomen wie dieses gesehen zu haben, jedenfalls nicht so nah beim Commonwealth, dass man es mit bloßem Auge am Nachthimmel erkennen konnte. Er nannte den Nebel Teufelsschwanz. Eine Schande nur, dass es niemand je erfahren würde.


  In den letzten Stunden vor Einbruch der Dämmerung hörte er Stimmen. Er setzte sich augenblicklich auf, unsicher, ob er vielleicht eingedöst war. Vielleicht war es der Anfang eines Traums gewesen. Doch es waren keine menschlichen Stimmen, oder zumindest sprachen sie keine Sprache, die Ozzie vertraut war.


  Der Lichtfleck hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Ozzie schaltete seine Retinaimplantate auf Infrarot und blickte sich langsam um, während er sich einmal vollständig um die eigene Achse drehte.


  Die Stimmen kamen erneut. Das war definitiv kein Traum. Sie jagten an ihm vorüber, und er drehte sich so rasch, dass er fasst das Gleichgewicht verloren hätte. Mehrere Stimmen, die durcheinander redeten. Eine nicht-menschliche Sprache. Sie klangen drängend. Verängstigt.


  Doch es waren nur die Stimmen, sonst nichts. Nichts rührte sich im Canyon. Nichts Körperliches.


  Beinahe hätte Ozzie, »Wer ist da?«, gerufen – nur, dass dies dann wirklich aus einer seiner nächtlichen Horror-DVDs hätte kommen können. Dumm.


  Flüstern glitt an ihm vorbei, und irgendetwas – irgendjemand –, das sich in die Ferne zurückzog. Ozzie ließ seinen Schlafsack fallen und streckte die Hände aus, konzentrierte sich auf sie, versuchte zu fühlen, ob sich die Luft bewegte, irgendeine angedeutete Regung. Er schloss die Augen; seine visuellen Sinne waren nicht länger von Nutzen für ihn. So stand er dort, lauschte und fühlte die Luft. Das Geräusch wiederholte sich, und die alte Phrase kam ihm in den Sinn, Stimmen im Wind. Er hörte, was gesagt wurde, und wiederholte die Worte leise. Es machte keinen Unterschied. Sie strichen an ihm vorüber, ohne ihn zu beachten.


  In dieser Haltung fand Orion ihn, als der Morgen dämmerte und Tageslicht über die Canyonwände fiel. Reglos mit ausgestreckten Armen wie eine religiöse Statue, die Worte in einer fremden Sprache murmelte. Der Knabe krabbelte aus dem Zelt, richtete sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und gähnte. »Was machst du da?«


  Ozzie seufzte und ließ die Arme mit einer verdächtig nach Yoga aussehenden ausschweifenden Bewegung sinken. Er bedachte Orion mit einem unergründlichen Grinsen. »Ich habe mit Geistern geredet.«


  Orions Kopf ruckte erschrocken herum, doch da war nichts. »Ist alles in Ordnung, Ozzie? Hast du dir den Kopf gestoßen oder was?«


  »Nicht seit damals in dieser Bar auf Lothian, und das ist Jahre her. Diese Welt ist verwunschen.«


  »Jetzt komm schon, Ozzie! Das ist nicht lustig! Nicht hier. Diese Welt ist unheimlich!«


  »Ich weiß, Kumpel, es tut mir Leid. Aber ich habe etwas gehört, wie eine Gruppe von Leuten oder Aliens, die sich miteinander unterhalten haben.«


  »Die Silfen?«


  »Nein, die Sprache der Silfen kenne ich. Diese Sprache kannte ich nicht; ich habe kein Wort verstanden. Aber man bekommt ein Gefühl, wenn man auf den Klang lauscht. Sie waren traurig oder verängstigt, vielleicht auch beides.«


  »Hey, hör auf damit! Ich mag das nicht!«


  »Ja, ich weiß. Ich denke, das ist genau der Punkt, Kumpel.«


  »Der Punkt? Wovon redest du?«


  »Das war genau das, was ich empfunden habe.« Er runzelte die Stirn. »Was habe ich empfunden? Unter der Voraussetzung, dass es keine Gespenster gibt … irgendeine Art von Projektion? Es ist ein wenig kindisch, Reisende zu erschrecken. Ich meine, warum dann nicht gleich das ganze Programm und ein Bettlaken über dem Kopf und hinter einem Felsen hervorspringen?«


  »Du hast gesagt, die Silfen hätten ein Leben nach dem Tod«, sagte Orion leise.


  Ozzie musterte ihn nachdenklich. »Du hörst mir wirklich genau zu.«


  »Manchmal.« Der Knabe zuckte mit den Schultern und grinste.


  »Also schön, denken wir über diese Möglichkeit nach. Unsere elektronischen Geräte funktionieren immer noch nicht; also kann es sich bei diesen Geistern nicht um gewöhnliche Projektionen, Hologramme oder Geräuschgeneratoren handeln, all den ganzen Mist. Die Silfen sind aktiv auf dieser Welt, woraus folgt, dass es mit ihrem Wissen und ihrer Zustimmung geschehen muss.«


  »Es sei denn, die Silfen selbst sind es«, sagte Orion plötzlich aufgeregt. »Hier gibt es nichts Lebendiges. Wir haben bisher weder Tiere noch Insekten gesehen. Vielleicht ist das hier ihre Nachwelt, wo die Geister der Silfen leben?«


  Ozzie verzog das Gesicht und blickte sich in dem gewaltigen, völlig leeren Canyon um. »Irgendwie glaube ich das nicht. Ich hätte etwas Beeindruckenderes erwartet. Aber ich kann mich irren … Hey, das Licht ist verschwunden!«


  Tochee glitt hinzu und hob einen Tentakelarm. WAS IST LOS?, fragte das Muster in seinem vorderen Auge.


  »Das wird ein richtiger Härtetest für unser Vokabular«, murmelte Ozzie.


  


  


  Am späten Vormittag sahen sie, dass die dunklen Flecken weiter vorn tatsächlich Bäume waren. Selbst nach den Standards dieser Welt waren sie gigantische, perfekt geformte Konusse, die mehr als fünfzig Meter in den Himmel ragten. Sie waren in einer doppelten Reihe angepflanzt, knapp einen Kilometer abseits vom Wasser, und bildeten eine beeindruckende Avenue den Canyon entlang.


  »Also lebt hier jemand«, sagte Orion, als sie sich dem Anfang der Baumreihen näherten.


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte ihm Ozzie zu. Er legte den Kopf in den Nacken, um zu den Kronen der ersten Bäume hinauf zu blicken. »Also entweder sind sie aus einem Holz, das härter ist als Stahl, oder hier gibt es niemals Wind. Niemals.«


  »Ist das wichtig?«


  »Keine Ahnung, Kumpel; aber es ist definitiv ein Ausschlag auf dem Bizarrographen.«


  Orion kicherte. »Diese ganze Welt ist ein einziger Ausschlag auf dem Bizarrographen.«


  »Da widerspreche ich dir nicht.«


  Eine Stunde später ging der Canyon in einen geraden Abschnitt über, der den Gefährten erlaubte, kilometerweit in die Ferne zu blicken. Sie entdeckten eine Reihe von Gestalten, die ein ganzes Stück vor ihnen durch die Avenue aus Bäumen wanderte. Sieben Individuen, die sich mit konstanter Geschwindigkeit bewegten.


  ZWEIBEINER WIE IHR, erklärte Tochee mit seinen Augenmustern. SIE HABEN LETZTE NACHT DAS LICHT GEMACHT.


  KANN SEIN, MUSS ABER NICHT, schrieb Ozzie.


  SIE BEWEGEN SICH LANGSAMER ALS WIR. WIR KÖNNTEN SIE HEUTE EINHOLEN, WENN WIR UNSERE GESCHWINDIGKEIT STEIGERN.


  Ozzie hatte das Gleiche gedacht. Andererseits, falls er wirklich ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, hatte er noch die Leuchtraketen in seinem Rucksack, auch wenn er sie nur in einem ernsten Notfall benutzen wollte. Außerdem hätte sich die Gruppe vor ihnen im richtigen Moment umdrehen müssen. Er war ein wenig überrascht, dass sie bisher allem Anschein nach unentdeckt geblieben waren, insbesondere angesichts der Tatsache, dass Tochees fabelhafter Technicolor-Pelz sich so stark von dem öden Fels ringsum abhob.


  ES WIRD ANSTRENGEND, WENN WIR UNSERE GESCHWINDIGKEIT ERHÖHEN. WIR WERDEN SIE AUCH SO IRGENDWANN EINHOLEN.


  EINVERSTANDEN.


  Am Nachmittag, nachdem sie stundenlang durch die leere Avenue aus Bäumen gewandert waren, erreichten sie die erste Ruine. Ein kleiner Bach kam aus einer Canyonwand und wand sich über den Grund zum Fluss, wobei er die Avenue im rechten Winkel kreuzte. Irgendwann vor langer, langer Zeit hatte eine einfache Steinbrücke über den Bach geführt. Jetzt waren nur noch die Fundamente zu beiden Seiten zu sehen, die wie abgebrochene Zähne aus dem staubigen Boden ragten.


  Im Mauerwerk waren schwache Abdrücke erkennbar, wie von Schlangen, die sich durch den Wüstensand bewegten. Ozzie vermochte nicht zu sagen, ob sie durch natürliche Erosion zu Stande gekommen waren oder ob es sich dabei um antike Bildhauereien handelte. Doch dann fielen ihm die Bäume wieder ein, und er tendierte zu Bildhauereien, auch wenn er nicht zu sagen vermochte, wie lange es dauerte, bis sie so verwittert waren wie diese dort. Jahrhunderte, mindestens.


  »Ich wünschte nur, meine Arrays würden funktionieren«, seufzte er. »Ich könnte eine Carbon-Dreizehn-Bestimmung durchführen und auf den Tag genau sagen, wann sie gemacht wurden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ziemlich genau, ja.« Es war für Ozzie stets ein wenig beunruhigend, wie wenig Orion über Technologie wusste. Er musste vorsichtig sein, was er sagte, insbesondere im Scherz, und das war keines von seinen Talenten. Und der Knabe neigte dazu, alles, was aus Ozzies Mund kam, für bare Münze zu nehmen.


  Sie platschten durch den seichten Bach und wanderten weiter. Ozzie widerstand dem Impuls, seinen Namen in einen der Brückenpfeiler zu ritzen, und stellte leicht überrascht fest, dass außer ihm auch sonst noch niemand diesen Versuch unternommen hatte, insbesondere die Burschen nicht, die die Coladose hatten liegen lassen.


  Als sie am Abend das Lager aufschlugen, waren sie an einer weiteren eingestürzten Brücke vorbei gekommen sowie an einer großen kreisrunden Vertiefung im Boden, deren Ränder aus eng sitzenden Steinblöcken gemauert worden waren. Es gab keinerlei archäologische Überreste, die einen Hinweis auf die Erbauer geliefert hätten. Eine Brücke war ein ziemlich grundlegendes Konstrukt für jede intelligente Spezies, genau wie ein stabiles Fundament, und Ozzie vermutete, dass es sich bei dem Kreis genau darum handelte.


  Im Laufe des Tages hatten sie die Distanz zu der Gruppe von Wanderern vor ihnen auf weniger als zwei Kilometer verringert. Nachdem sie das Zelt errichtet hatten, leuchtete auch das goldene Licht in der zunehmenden Dunkelheit wieder auf.


  »Es ist ungefähr an der Stelle, wo wir sie zum letzten Mal gesehen haben«, stellte Orion fest. »Du solltest vielleicht eine Signalrakete abfeuern, Ozzie. Jetzt müssen sie unser Licht einfach sehen.«


  Ozzie starrte zu dem steten Lichtpunkt. »Sie wissen sicher längst, dass wir hier sind. Wenn sie nicht mit uns reden wollen, dann ergibt es auch keinen Sinn, wenn wir versuchen, sie mit Gewalt dazu zu bewegen.«


  Orion nickte und biss munter in eine der großen Früchte. »Ich kapier allmählich, was es mit anderen Leuten auf sich hat. Man kann nicht jemanden drängen, der nicht bedrängt werden will, richtig?«


  »Du lernst tatsächlich.«


  »Also lasse ich das Mädel das Tempo bestimmen.«


  »Genau.«


  »Und sie findet einen Weg, um mir zu sagen, wenn sie bereit ist, mit mir ins Bett zu gehen? Bist du dir da ganz sicher?«


  »Äh, absolut, ja.« Allmählich begann Ozzie, sich vor den Abenden am Lagerfeuer zu fürchten. Der Knabe entwickelte ein erstaunliches Interesse an einem einzigen Thema. »Aber hör mal, Kumpel, es ist ein subtiles Signal. Du musst wach sein und aufmerksam.«


  »Wie meinst du das?«


  »Also gut. Wenn sie beispielsweise die Verabredung nicht von sich aus beendet, sondern so lange mit dir zusammenbleibt, wie du willst, dann ist das ein gutes Zeichen.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, ich soll nicht versuchen, sie bei der ersten Verabredung ins Bett zu kriegen?«


  »Ja, ja, das ist richtig. Aber wir reden hier von der zweiten Verabredung oder der dritten, der vierten, was weiß ich.«


  »Okay. Also bleibt sie die ganze Nacht mit mir zusammen, und dann? Frage ich sie, ob sie mit zu mir nach Hause kommt, oder fragt sie mich?«


  »Ich weiß es nicht, Kumpel! Es kommt auf das Mädchen an, kapiert? Benutz deinen gesunden Menschenverstand.«


  »Aber Ozzie, ich habe doch keins! Deswegen frage ich dich doch!«


  »Möchtest du vielleicht noch einen Anmacher-Spruch?« Ozzie hatte festgestellt, dass er Orion damit zum Schweigen bringen konnte, auch wenn es ihn jedes Mal eine Menge von seiner Würde kostete.


  »Ja!«


  »Also gut, hör zu. Aber du brauchst Tonnen an Selbstvertrauen für den hier, okay? Du darfst keine Angst haben. ›Bin ich das, oder siehst du immer so verdammt gut aus?‹«


  »Hm, vielleicht«, sagte Orion zweifelnd. »Aber man braucht dazu noch einen guten zweiten Satz, finde ich.«


  »Hey, Kumpel, ich zeige dir doch nur, wie du die Tür öffnest. Sobald du im Zimmer bist, ist der Rest dir selbst überlassen.«


  Mitten in der Nacht kehrten die Stimmen zurück. Diesmal waren sie ein wenig lauter und mehr.


  Orion schrak aus dem Schlaf hoch, als eine direkt am Zelt vorüber kam. Ozzie hatte sich bereits in seinem Schlafsack aufgerichtet und lauschte den Worten.


  »Es sind Geister, oder?«, fragte Orion in ernstem Ton.


  »Sieht ganz danach aus, Kumpel, ja. Hast du Angst?«


  »Ozzie! Es sind Geister!«


  »Richtig. Nun ja, ich hab jedenfalls Angst. Nur für den Fall, dass es dich interessiert.« Er wand sich aus dem Schlafsack und öffnete den Reißverschluss des Zelts. Die Nachtluft war voller Geräusche, Hunderte von Stimmen, die rings um ihr kleines Lager durcheinander redeten. Ozzie trat in ihre Mitte, wandte sich um und – blickte in helles Tageslicht.


  Er stand auf einem dichten Teppich aus blaugrünem Gras, das den Canyonboden bedeckte, zusammen mit Bäumen und dichtem Buschwerk. Die Avenue aus Bäumen war einer Straße aus Kopfsteinpflaster gewichen. Fremdartige fünfbeinige Tiere, die Rindern ähnelten, zogen hölzerne Karren über die Straße, auf denen sich Fässer stapelten und eine einheimische Art von Heu. Die Fahrer waren Aliens, die aussahen wie pfirsichförmige Quallen, mit Hunderten von Tentakeln, die aus der unteren Körperhälfte kamen und als Arme und Beine zugleich dienten. Einzeln waren sie schwach, doch die wachsweißen Tentakel wanden sich umeinander, bis sie im Verbund die nötige Kraft für die jeweils erforderliche Funktion aufbrachten. Dutzende von ihnen glitten über die Straße, und die Spitzen ihrer Tentakel wanden sich und zuckten wie bleiche Würmer, während sie sich bewegten. Die Wesen unterhielten sich mit seltsam dunklen, gurgelnden Stimmen.


  Einer der Karren hielt direkt auf Ozzie zu. Er winkte hektisch mit den Armen. »Hey, pass auf …« Der Fahrer konnte ihn offensichtlich weder sehen noch hören, und er bemerkte auch nicht das Zelt und Orion, der neben ihm stand. Ozzie packte den erstarrten Jungen und schleuderte ihn zur Seite, und sie fielen von der Straße und landeten in … mitten in einen Albtraum.


  »Scheiße!«, grunzte Ozzie. Er hob den Kopf und blickte sich um. Nichts hatte sich verändert. Die Sterne glitzerten am nächtlichen Himmel und erzeugten schwache Helligkeit. Die Avenue aus Bäumen stand ungerührt neben dem still dahinfließenden Fluss genau da, wo einst die Straße verlaufen war.


  »Wow!«, jauchzte Orion. »Cool!«


  »Was?«


  Die Zähne des Knaben blitzten im Sternenlicht, als er lachte. »Verstehst du denn nicht? Dieser Canyon ist eine Zeitmaschine! Genau wie die Pfade der Silfen Wurmlöcher sind! Wie findest du das?«


  »Das war nur ein Bild, Junge«, entgegnete Ozzie ein wenig steif, während er sich vom Boden aufrappelte und sich den Sand aus den Sachen klopfte. »Es zeigt uns, was hier einmal gewesen ist.«


  »Ich habe sie gerochen, Ozzie! Sie haben nach Essig gerochen! Das war real, kein Bild. Wir waren in der Vergangenheit. Außerdem hast du selbst geglaubt, dass wir dort waren. Warum sonst bist du in Deckung gesprungen?«


  »Ich war überrascht, das ist alles, und ich weiß nicht, wie viele Sinne das Bild stimuliert hat. Es gibt Leute, die haben sich beim Zugriff auf TSIs verletzt, weißt du das eigentlich, Kumpel?«


  »Du hattest Angst!« Orion riss die Arme auseinander und lachte wild. »Hey, ihr habt Ozzie Angst gemacht! Böse, böse Zeitmaschine!«


  »Das ist nicht …« Ozzie fing sich wieder. Auch er hatte den Geruch bemerkt, wie er sich deutlich erinnerte. Er blickte die Avenue aus Bäumen entlang und suchte nach dem goldenen Licht der anderen Gruppe. Es war noch immer dort. Auch die Geisterstimmen waren zurückgekehrt und schwebten geschmeidig durch die Luft. »Verdammt, das ist vielleicht unheimlich hier!«


  »Ozzie!«, ächzte Orion.


  Eines der Quallen-Aliens schwebte an ihnen vorbei, eingehüllt in seine eigene kleine Aura aus hellem Tageslicht. Tochee schob seine Decke aus Icewhale-Fell beiseite und hob sich in offensichtlichem Schock auf die Fortbewegungskämme, als die anscheinend feste Erscheinung an ihnen vorüber glitt.


  WAS WAR DAS?


  Tochees Augenmuster leuchteten so hell, dass Ozzie halb erwartete, auch Orion könnte sie sehen. Er zuckte mit den Schultern – sie hatten kein gemeinsames Vokabular für Zeitreise-Spuk und dergleichen. Als er sich wieder umblickte, war die einsame Alien-Qualle verschwunden.


  »Ich denke, wir verlassen diese Avenue besser. Es sind nur noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Wir sollten versuchen, noch ein wenig zu schlafen.«


  »Oh, Ozzie, das ist wundervoll! Wir könnten diese Reise vielleicht beenden, bevor wir überhaupt aufgebrochen sind! Ich könnte nach Silvergalde zurückkehren und meine Eltern daran hindern, jemals wegzugehen!«


  »Hör mal, Kumpel, ich weiß ja, dass du denkst, so eine Zeitmaschine wäre eine schicke Sache; aber glaub mir, es gibt fundamentale Quantengesetze, die verhindern, dass so etwas existiert, okay? Ich weiß, wie das alles aussehen mag, aber es ist nicht real.«


  Orion stand im Begriff zu antworten, als ein kleines mechanisches Fahrzeug erschien. Zwei Quallen-Aliens saßen im Passagierraum. Rauch und Qualm kamen in dichten Wolken aus zwei dicken Schornsteinen im Heck. Der Knabe sog scharf den Atem ein und taumelte zurück. »Ich glaube, du hast Recht. Wir machen besser, dass wir von dieser Straße verschwinden.«


  Ozzie war ernsthaft versucht, einfach stehen zu bleiben und abzuwarten, ob eine der Erscheinungen mitten durch ihn hindurch glitt. Andererseits sahen sie so verdammt real aus!


  Sie sammelten ihre Siebensachen ein und beeilten sich, die Avenue der Bäume zu verlassen. Sobald sie außerhalb der Baumreihen waren, verklangen die Stimmen, auch wenn es nie ganz still wurde. Ozzie und Orion saßen gegen einen Felsen gelehnt und wickelten sich in ihre Schlafsäcke. Immer wieder schimmerte opaleszierendes Licht zwischen den Bäumen hindurch und warf Schatten auf die Stämme, als eines der lange toten Aliens über die alte Straße schwebte. Nach einer Weile hörte Ozzie auf, sich den Kopf über das Warum zu zerbrechen, und schloss die Augen.


  


  


  »Ich habe eine Theorie«, erklärte Orion eifrig, als sie am nächsten Morgen auf ihrem geschmacklosen Frühstück kauten. »Ich glaube, Sara ist durch diesen Canyon gegangen. Das ist auch der Grund, warum sie nach all der Zeit noch am Leben ist. Der Canyon hat sie in die Zukunft gebracht.«


  »Es ist keine Zeitmaschine«, sagte Ozzie zum wahrscheinlich hundertsten Mal. »Die Zeit kann nicht umgekehrt werden; man kann nicht in der Zeit zurückreisen. Der Strom bewegt sich nur in eine Richtung – Punkt, Kumpel.«


  »Sie ist aber in die Zukunft gereist.«


  »Okay, das ist nicht so schwierig. Selbst wir können das.«


  »Tatsächlich?« Orion war fasziniert.


  »Nun ja, theoretisch zumindest. Die interne Struktur eines Wurmlochs kann so modifiziert werden, dass der zeitliche Rahmen desynchronisiert wird. Mit anderen Worten, man geht zum einen Ende hinein und kommt am anderen Ende eine Woche später wieder hervor, obwohl subjektiv nur eine Sekunde vergangen ist. Ich bin ziemlich sicher, dass etwas Ähnliches auf den Pfaden der Silfen passiert. Das ergibt jedenfalls einen Sinn, insbesondere, wenn man an Leute wie Sara denkt.«


  »Hast du es mit deinen Wurmlöchern schon mal probiert?«


  »Nein, es ist ziemlich kompliziert. Wir besitzen noch nicht die entsprechende Mathematik, geschweige denn die Technologie.« Er grunzte missbilligend. »Aber vielleicht haben wir sie in der Zeit, zu der du und ich in das Commonwealth zurückkehren.«


  An diesem Morgen wanderten sie parallel zu der Avenue aus Bäumen in einer sicheren Entfernung von dreihundert Metern. Immer wieder bemerkten sie Bewegung zwischen den beiden Baumreihen. Es war nahezu unterschwellig, Schatten, die zwischen den Bäumen flackerten und sogleich wieder verschwanden, wenn man bewusst hinsah. Die Erscheinungen waren jedenfalls nicht annähernd so lebendig und real wie in der Nacht.


  Ein paar Stunden, nachdem sie aufgebrochen waren, erkannten sie, dass sie den anderen Wanderern endlich merklich näher gekommen waren. Die Gruppe war zwischen den Bäumen geblieben, und inzwischen sah es so aus, als stemmten sie sich gegen einen starken Wind von vorn. Sie mussten sich richtig anstrengen, und ihre Kleidung flatterte ihnen an den Leibern.


  »Es sind Silfen«, sagte Orion. »Ich bin sicher, dass es Silfen sind.«


  Ozzie benutzte seine Retinaimplantate, um näher heranzuzoomen. Der Knabe hatte Recht. »Ein weiterer Ausschlag«, murmelte Ozzie.


  »Werden wir mit ihnen reden?«


  »Ich weiß es nicht.« Ozzie war unschlüssig. Sie hatten keine intelligente Kreatur gesehen, seit sie die Welt der Eiszitadelle hinter sich gelassen hatten. Auf der anderen Seite ergab das Gerede der Silfen selbst unter günstigsten Umständen kaum je einen Sinn. »Wir warten erst einmal ab, ob wir sie tatsächlich einholen, okay?«


  Sie marschierten weiter, und bald war eine große Lücke in den Baumreihen weiter voraus zu sehen. Die Bäume setzten sich auf der anderen Seite fort, doch für eine Strecke von fast drei Kilometern war der Canyon wie leergefegt. »Ich kann keine umgestürzten Stämme entdecken«, sagte Ozzie, der den Boden absuchte. »Sieht aus, als hätten die Leute, die diese Bäume gepflanzt haben, die Lücke absichtlich dort gelassen.«


  »Gibt es irgendwelche Ruinen von Gebäuden oder sonst etwas zu sehen?«, fragte Orion.


  »Ich kann nichts erkennen.«


  Sie holten inzwischen sehr schnell auf und näherten sich der Silfen-Gruppe mit jedem Schritt mehr. Ozzie schätzte, dass sie die anderen noch vor der Lücke in der Avenue aus Bäumen eingeholt haben würden. Die dunklen spektralen Schatten schwebten noch immer über die Straße, begleitet von gelegentlichem traurigem Geplapper. Er war ziemlich sicher, dass es die gleiche Sprache war, die er bei den Quallen-Aliens gehört hatte, als er sich für kurze Zeit innerhalb der Projektion befunden hatte.


  Als sie sich nur noch wenige hundert Meter hinter den Silfen befanden, hob Tochee ein Tentakel. DAS IST NICHT NATÜRLICH, sagte sein Augenmuster. Das Tentakel deutete direkt auf die Canyonwand im Bereich der großen Baumlücke.


  Ozzie musterte den Felsen und versuchte zu erkennen, was Tochee meinte. Ein paar der senkrechten Spalten wirkten zu regelmäßig … Er zoomte näher heran und stieß einen überraschten Laut aus. Die Spalte war so groß, dass er nicht erkannt hatte, was sie tatsächlich darstellte.


  Vor Jahrtausenden waren dort Profile der Quallen-Aliens in die steilen Felswände gehauen worden. Es waren ihrer zwei, ein jedes musste wenigstens einen Dreiviertel Kilometer hoch sein, und sie befanden sich anderthalb Kilometer auseinander. Die Entropie hatte an ihnen genagt; Felsstürze und Gerölllawinen hatten große Segmente herausgebrochen und die Umrisse verzerrt. Die Geröllhaufen entlang der Felswände waren außergewöhnlich hoch; doch selbst der Vandalismus der Natur hatte es nicht geschafft, die Umrisse bis zur Unkenntlichkeit zu entstellen, und Ozzie konnte sie deutlich erkennen. Zwischen den beiden Wesen war eine Art Palast, der sich über fast die gesamte Höhe der Klippe erstreckte. Zumindest nahm Ozzie an, dass es ein Palast sein sollte, auch wenn es möglicherweise eine vertikale Stadt, ein Tempel oder vielleicht sogar eine Festung hätte sein können. Die Architektur erinnerte ihn vage an bayrische Schlösser, die er auf zerklüfteten alpinen Gipfeln gesehen hatte, auch wenn dieses hier aussah, als wäre es von Termiten errichtet worden. Es war fast, als wären die runden Türme und halbmondförmigen Balkone aus dem Fels gewachsen – nicht, dass viele von ihnen übrig geblieben wären oder irgendein Bauteil noch vollständig erhalten. Insgesamt war weniger da als von den riesigen Statuen, die es zu beiden Seiten bewachten. Stützpfeiler ragten aus der senkrechten Felswand in die Höhe und endeten in abgebrochenen Spitzen, denn was auch immer sie einst gestützt hatten, es war längst abgestürzt und auf den Trümmerhügeln tief unten zerschellt und trug zu den gewaltigen Geröllhaufen an der Basis bei. Überall waren Treppenstufen und geschwungene Pfade zu erkennen. Hunderte von Räumen waren zu sehen, kleine Höhlen, deren vordere Seiten verschwunden waren. Tausende dieser offenen schwarzen Rechtecke, die durch noch tiefer in den Felsen liegende unsichtbare Gänge und Korridore miteinander verbunden waren.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Orion mit beinahe ehrfürchtiger Stimme.


  Ozzie schüttelte den Kopf, benommen vom offensichtlichen Ausmaß der Tragödie, die sich hier ereignet zu haben schien. Es war extrem beunruhigend, dass eine Spezies, die offensichtlich so intelligent und talentiert gewesen war, zugelassen hatte, dass ihre Zivilisation in Schutt und Asche zerfiel.


  »Ich denke, das sollten wir die Silfen fragen.«


  Sobald sie sich wieder der Avenue näherten, fanden sie heraus, warum die Silfen so schwer voran kamen. Es war nicht der Wind, der sich ihnen entgegen stemmte. Es waren die Erinnerungen der alten Straße, die stärker wurden. All die Reisenden aus der Vergangenheit, welche die Straße benutzt hatten, wiederholten ihre Bahnen, und alle waren zugleich unterwegs. Ihnen fehlte zwar die Festigkeit der Erscheinungen aus der vergangenen Nacht, doch ihre schiere Zahl machte das mehr als wett.


  Zuerst zuckte Ozzie lediglich zusammen, wenn sporadisch eines der Phantome auf ihn zugeflogen kam, und wappnete sich gegen den Aufprall, nur um herauszufinden, dass sie direkt durch ihn hindurch gingen, ohne das Gefühl einer Berührung zu hinterlassen. Einige der Aliens, die Mehrzahl genau genommen, war zu Fuß unterwegs. Andere fuhren auf klapprigen Karren oder ritten auf Tieren. Einige wenige nutzten mechanische Konstruktionen.


  Die Dichte der spektralen Erscheinungen nahm mit jedem Meter zu, den sie sich der Avenue näherten. Mit den Erscheinungen kam der Lärm, die Rufe und die Schreie Hunderter von Aliens, die alle gleichzeitig und durcheinander redeten. Und schließlich war ihre Zahl so groß, dass sie tatsächlich Druck erzeugten. Ozzie zog den Kopf ein, als er sich in das Getümmel drängte. Er spürte, wie etwas sein Handgelenk packte, und zuckte erschrocken zusammen. Als er nach unten sah, bemerkte er, dass Tochee eines seiner Tentakel um sein Handgelenk geschlungen hatte. Mit dem anderen Tentakel hielt es Orion fest. Gemeinsam drangen sie weiter vor auf der Spur der Silfen.


  Zwischen den beiden Baumreihen der Avenue verschmolzen die Erscheinungen zu einem verschwommenen Mahlstrom aus Farben und Licht. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem einzigen, nicht enden wollenden Heulen. Jetzt kämpften Ozzie und seine Begleiter tatsächlich gegen einen Sturm an. Ozzie stemmte sich dagegen, dankbar für Tochees stützenden Griff. Sein Hemd und sein Pullover flatterten wild. Er setzte ein grimmig entschlossenes Gesicht auf und marschierte weiter.


  Die Silfen waren leicht zu erkennen: ein Klumpen Dunkelheit inmitten des Stroms aus Licht und Farben, der sich durch die Avenue ergoss. Je näher sie den Silfen kamen, desto deutlicher wurde eines: Die Silfen waren ausnahmslos alt. Ihr langes Haar war dünn und grau, und ihre flachen Gesichtszüge von tiefen Falten durchzogen, was ihnen zusätzliche Würde verlieh. Ozzie hatte noch nie Zeichen von Alter bei einem Silfen gesehen – andererseits hatte er auch noch keine jugendlichen Silfen oder gar Kinder zu Gesicht bekommen, vorausgesetzt, es gab sie überhaupt. Doch das Alter hatte den Silfen vor ihnen eine Würde verliehen, die Menschen normalerweise fehlte, wenn sie so alt wurden. Selbst jetzt, da sie sich gegen die Geschichte der Straße stemmten, blieben ihre langen, schlanken Gliedmaßen standhaft.


  »Ich grüße euch!«, rief Ozzie in der Sprache der Silfen.


  Einer von ihnen wandte sich um. Es war eine Frau, und ihre großen dunklen Augen betrachteten ihn mit der Neugier einer Großmutter, die den Namen ihres Lieblingsenkels vergessen hatte.


  »Ich bin es, Ozzie … Erinnert ihr euch an mich?«


  »Wie könnten wir uns nicht erinnern, liebster Ozzie, vor allem an diesem Ort des Erinnerns. Freudig sind wir, dich hier zu finden, wo du sein wolltest.«


  »Tut mir Leid, aber ich wollte nicht hierher.«


  Ihr scheues Lachen schien das Jaulen der Geister zu dämpfen. »Verlangt du hast, dass alle Wunder gezeigt werden dir an Orten weit weg von Zuhause. Wie schnell dein Verstand doch ändert seine Meinung je nach Stimmung, und Freude und Sorge brennen hinter deinen Augen mit der Schönheit eines Zwillingssterns, der auf ewig seinen perfekten Kreis umeinander tanzt.«


  »Das sind Wunder in euren Augen? Ich dachte, das hier sind längst vergangene Zeiten?«


  »Horche auf die Wissenden, Ozzie, solange du über Pfade durch verlorene Welten wandelst. Voll Verständnis wirst du sein zum Entzücken deines beharrlichen Selbst. Wunder nicht nur Freude bringen, sondern auch Sorge. Beides für das andere sein muss für das Leben, denn letztendlich beide untrennbar verbunden sind. Hierher du kommst wo wenige sind gewesen, so groß ist deine Not, so laut ist dein Gesang. Und doch wir dich lieben, auch wenn nicht bereit du bist, zu fallen in den Kreis aus Licht und Luft, wo das Lied zu Ende geht, bitter sei es oder süß.«


  »Das hier? Das ist die Antwort auf die Dyson-Barriere? Erzählt mir von den gefangenen Sternen, ich würde gerne mehr darüber erfahren.«


  »Das du wirst, solange du das Tal aus Tod und trauernden, lauernden Schatten wanderst entlang.«


  »Das soll wohl ein Witz sein«, murmelte Ozzie auf Englisch. »Zitiert ihr aus der Bibel oder was?«


  Die lange Zunge der Silfen-Frau erzitterte im Zentrum ihres Mundes.


  »Ist dies, wohin ich wollte? Ist dies im Innern des Gefängnisses um die Sterne herum? Reichen eure Pfade durch die Wände aus Nichts und Dunkelheit?«


  »Wirf über Bord deine Zahlen und deine raue Stimme und lerne zu singen, lieber Ozzie. Das Lied ist das Schicksal aller, die leben und die lieben das Leben.«


  »Ich verstehe nicht«, stöhnte Ozzie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich habe keine Ahnung, ob das die Antwort sein soll. Was ist das hier für ein verwunschener Ort?« Er sah die Silfen voller Qual an und redete in ihrer Sprache weiter. »Warum seid ihr hier in diesem toten Tal? Warum ertragt ihr das?«


  »Hierher wir kommen, um zu vervollständigen unser Lied; klein und gebrechlich wir sind und suchen nach unserem Platz inmitten dessen, was sein wird. Lang unsere Reise gewesen ist, hell hat das Licht geschienen auf uns herab, laut waren die Lieder, die wir gesungen, hart und weich das Land gewesen, auf dem unsere Füße gegangen sind. Bald angekommen am Ziel wir werden sein.«


  »Das ist es? Das hier ist das Ende der Pfade der Silfen? Werden eure Füße in diesem Tal aufhören zu laufen?«


  »Ozzie!«, rief Orion plötzlich. »Ozzie, die Gespenster verschwinden!«


  Ozzie blickte sich um. Sie hatten die beiden letzten Bäume der Avenue erreicht, und der Druck ließ tatsächlich stark nach und wurde immer schwächer. Die Gespenster, Geister oder was auch immer sie waren verblassten, und plötzlich kam das Licht der Sonne wieder durch und schien auf den gebrochenen Felsen des Talbodens hinab. Während Ozzie sich noch verblüfft umsah, verstummte das Stimmengewirr gänzlich. Er stolperte, als der Widerstand schwand, gegen den er sich gestemmt hatte. Vor ihm erstreckte sich über die volle Höhe der senkrechten Canyonwand die uralte, verfallende Palaststadt der Aliens.


  »Der Pfad, auf dem wir wandern, führt herum und herum und herum, Ozzie«, sagte die Silfen-Frau. Sie klang zutiefst aufrichtig und ernst, als würde sie ihm vom Tod erzählen. »Er fängt an, wo man anfängt. Er endet, wo man endet.«


  »Und dazwischen? Was ist dann? Ist das die Zeit, wenn wir singen?«


  »Auf dem Pfad du viele Lieder hörst. Lieder zu schätzen. Lieder zu fürchten. Komm, Ozzie, komm lausch dem gebrochenen Lied dieser Welt. Hier ist die Melodie, der du möchtest folgen in dem Gewirr aus Geheimnissen, die wir alle sind.«


  Die Silfen hatten sich die Hände gereicht. Nun streckte die große Frau eine Hand nach Ozzie aus. Orion bedachte ihn mit einem nervösen Blick. WAS NUN?, fragten Tochees Augenmuster.


  »Sag unserem Freund, ich weiß es nicht«, antwortete Ozzie an Orion gewandt. »Aber ich werde es herausfinden.«


  »Ozzie?«


  »Keine Sorge, es wird nichts geschehen.« Er streckte die Hand aus und ergriff die der Silfen-Frau. Ihre Haut fühlte sich warm und trocken an, als sie ihre vier Finger vorsichtig um die seinen schloss. Auf irgendeine merkwürdige, obskure Weise empfand er diese Berührung als tröstlich.


  Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung und wanderten den senkrechten Ruinen entgegen. Am Fuß des gewaltigen Schutthaufens ruhte eine glatte schwarze Kugel. Sie war so groß wie die Silfen. Ozzie war nicht sicher, ob sie tatsächlich im rötlichen Sand lag oder ein winziges Stück darüber schwebte.


  »Nun wirst du das Lied dieses Planeten erfahren«, sagte die Silfen-Frau, als sie sich der Kugel näherten. »Alle Lieder, die er gesungen hat, kommen von hier, aus seiner letzten Erinnerung.«


  Ozzie hätte fast gezögert. Dann sah er den Planeten im Zentrum der Kugel schweben und beugte sich vor wie ein neugieriges Kind.


  Es war nicht das Bild des Planeten, es war ein Geist, genau wie die Aliens, die entlang der Straße zwischen den Bäumen spukten. Vor langer, langer Zeit war er auf einer Bahn um seine Sonne gekreist, und die Silfen waren in seinen üppigen Wäldern über die Pfade gewandert. Seine Bewohner, die quallenartigen Aliens, hatten eine friedfertige Zivilisation errichtet und dabei ihr Wissen vermehrt, wie es die meisten Spezies taten. Sie hatten sogar mit der Erkundung ihres Sonnensystems begonnen und primitive Schiffe ausgesandt, die auf den Planeten und Monden gelandet waren.


  Und dann waren ihre imperialen Eroberer gekommen. Riesige Raumschiffe waren auf Fusionsflammen in das System geschossen und in einen Orbit um die leise, glückliche Welt eingeschwenkt. Sie hatten Jahrzehnte benötigt, um den interstellaren Raum zu durchqueren und waren gierig auf Beute, eine neue Welt, auf der sie ihr altes Imperium errichten konnten.


  Der Eroberungskrieg war genauso kurz wie der Widerstand vergeblich. Die Bewohner des Planeten wehrten sich nach besten Kräften. Sie modifizierten ihre mit Instrumenten ausgerüsteten Raketen, um die riesigen Schiffe der Eroberer damit anzugreifen. Es gelang ihnen, ein paar der großen Schiffe zu beschädigen, doch die Eroberer übten furchtbare Vergeltung.


  In den Wäldern und Ebenen unten eilten die Silfen über ihre Pfade davon, um den Frieden und die Sicherheit zu finden, die denen genommen wurde, deren Heimat diese Welt war. Doch selbst das Elfenvolk, dessen Leben nur aus Freude und Glück bestand und das sich nur flüchtig für die Welten interessierte, durch die es wandelte, war niedergeschlagen angesichts der entsetzlichen Gewalt, die ringsum ausbrach. Es büßte im Verborgenen und beobachtete das Geschehen.


  Ozzie sah, wie die dunklen, gepanzerten Raumschiffe ihre Raketen und ballistischen Projektile auf die Planetenoberfläche schleuderten. Explosionen zerfetzten die Wolkendecke und verwirbelten die Atmosphäre des Planeten. Wellen der Zerstörung breiteten sich aus. Massiver Boden erzitterte wie Wasser. Ozeane erhoben sich tosend aus ihren Betten. Städte und Dörfer wurden zerrissen. Aliens starben innerhalb der ersten Sekunden zu Zehntausenden. Ozzie kannte sie. Er spürte ihren Tod. Ihre Trauer. Ihre Angst. Ihren Verlust. Ihre Sorge. Ihr Bedauern, als sich ihre Häuser auflösten. Ihre Bitterkeit, als ihre Kinder vor ihren Augen zerrissen wurden. Jeder einzelne dieser Aliens war da, und Ozzie identifizierte einen jeden von ihnen und spürte die Gefühle aller. Die Zahl der Toten vervielfachte sich, als die Waffen der Eroberer diese Welt in ein rauchendes, radioaktives Trümmerfeld verwandelten, bevor die Raumschiffe sich wieder zurückzogen auf der Suche nach neuen, einfacher zu unterdrückenden Welten.


  Ozzie stolperte rückwärts davon und rollte sich in Fötusstellung zusammen, während ihm die Tränen in die Augen schossen und den trockenen, sandigen Boden befleckten.


  Er weinte stundenlang, während er vom schrecklichen Todeskampf zahlloser Lebewesen durchdrungen wurde. Er hasste es, wie er noch nichts zuvor in seinem Leben gehasst hatte. Hasste das, was getan worden war. Hasste die blinde Dummheit der Eroberer. Hasste die Silfen, weil sie dabei gestanden und nichts unternommen hatten. Hasste die Verschwendung von so viel Leben, so vielen Möglichkeiten. Hasste das Wissen, wie viel besser dieses Universum hätte sein können, wenn nur die stillen friedlichen Aliens überlebt hätten, deren Welt dies einst gewesen war, um irgendwann im Laufe der Expansion des Commonwealth der schrillen, unvollkommenen Menschheit zu begegnen. Hasste das Wissen, dass eine solche Begegnung nun niemals stattfinden würde.


  Spät am Nachmittag, als seine Tränen längst versiegt waren, hörte er auf mit seinem erbärmlichen Wimmern und rollte sich auf den Rücken. Er starrte in den wolkenlosen Himmel hinauf. Orion und Tochee blickten besorgt auf ihn herunter.


  »Ozzie …«, bettelte Orion kleinlaut und selbst den Tränen nahe. »Bitte, Ozzie, hör auf zu weinen.«


  »Es ist schwer, nicht zu weinen«, krächzte Ozzie. »Ich war dort. Ich war hier, bei jedem einzelnen von ihnen, als sie starben.« Er fing erneut an zu zittern.


  »Ozzie! Bitte, Ozzie, bitte!«


  Er spürte, wie Orion seine Hand packte in dem verzweifelten Sehnen nach Geborgenheit. Ein Knabe, allein und Lichtjahre von seinem Zuhause entfernt, verlassen von seinen Eltern, unterwegs in einem Abenteuer, das sich seit viel zu vielen Monaten in einen Albtraum verwandelt hatte. Die flüchtige menschliche Berührung war alles, was er brauchte, um nicht zurück in das schwarze unendliche Entsetzen zu fallen. Und wie viel Ironie ist das? Der super-unabhängige Ozzie braucht einen Menschen, um sich zu fangen?


  »Okay«, sagte er schließlich schwach. »Okay, Kumpel, gib mir einen Augenblick, ja? Ich bin wieder da, alles klaro, Mann.« Er versuchte, sich aufzusetzen, und packte grob die Hand des Knaben, doch nur um festzustellen, dass ihm sein Körper kaum gehorchte. Tochees Manipulator glitt unter ihn und half ihm, sich aufzurichten. Er blickte sich im Canyon um, furchtsam in der Erwartung dessen, was er sehen würde. »Wo sind die Silfen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Orion. »Sie sind vor einer Ewigkeit weitergezogen.«


  »Huh. Endlich mal haben sie was kapiert. Ich hätte die verdammten Bastarde umgebracht, wenn sie jetzt noch hier gewesen wären.«


  »Ozzie, was ist passiert? Was hast du gesehen?«


  Ozzie legte die Hände an die Schläfen und stellte überrascht fest, wie heiß sein Kopf war, als hätte er sich ein Fieber eingefangen. »Ich habe gesehen, was mit dieser Welt geschehen ist. Aliens sind gekommen, in Raumschiffen, und sie … und sie haben die Welt mitsamt ihren Bewohnern ausgelöscht, einfach so.«


  Orion blickte sich verunsichert um. »Hier?«


  »Ja. Aber es ist eine Ewigkeit her, schätze ich.« Er sah zu der zerstörten Palaststadt in der Felswand hinauf und fühlte eine neue Woge von Trauer.


  »Warum haben die Silfen dir das gezeigt?«


  »Ich weiß es nicht, Kumpel, ich weiß es echt nicht. Sie dachten, es wäre das, was ich wissen wollte, für mein Lied. Ein Lied, verdammt!«


  Er stieß ein abfälliges Knurren aus. »Ich würde sagen, wir haben hier ein paar ernste Übersetzungsprobleme. Schätze, ich werde irgendjemanden im Kultusministerium auf eine Billion Dollars verklagen, wenn wir wieder zurück im Commonwealth sind. Ich werde mich niemals mehr von diesem Schock erholen.« Ozzie unterbrach sich, als ihm dämmerte, wie wahr seine Worte waren. »Andererseits schätze ich, das war genau der Punkt. Es ist eine Erinnerung, die den Silfen gehört. Sie sind diejenigen, die alles beobachtet haben. Und sie haben nichts unternommen, um den Bewohnern zu helfen.«


  Mit einer Hand schaufelte er ein wenig Sand vom Boden auf und ließ ihn durch die Finger rinnen. »Das war für die Silfen. Es ist ihre Last, nicht meine und nicht die der Wesen, die einst auf dieser Welt gelebt haben. Es ist ihre Last. Niemand außer ihnen weiß etwas davon oder kümmert sich darum. Nicht mehr.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  Ozzie musterte misstrauisch die schwarze Kugel. »Wir gehen weg von hier. Hier gibt es nichts mehr für uns.«


  



  


  Sieben


  


  


  Selbst heute, nach all den Jahren, empfand Elaine Doi noch immer so etwas wie Lampenfieber, wenn sie ans Rednerpult trat. Von unten, aus der Senate Hall betrachtet, sah es imposant aus, eine breite Bühne vor den Sitzreihen mit einem großen geschwungenen Tisch aus jahrhundertealtem Eichenholz, an dem der First Minister saß und die Debatten leitete. Tatsächlich war das Licht von der Kuppeldecke der Halle so blendend grell, wenn man die Treppe auf der Rückseite des Podiums hinauf stieg, dass man kaum etwas sehen konnte. Der rote Teppich war abgetreten und fadenscheinig, und der große Tisch war zerkratzt und mit Löchern übersät, die hineingebohrt worden waren, um Arrays, Portale und I-Spots anzubringen.


  In der Vergangenheit hatte es zahllose Gelegenheiten während der Sitzungen gegeben, als Elaine hier hoch gemusst hatte, um eine politische Aussage zu machen oder einen Haushaltsbericht zu verlesen. Die Senatoren hatten sie gnadenlos auseinandergepflückt, und das Echo ihrer Rufe »Hört, hört!« oder »Schande!«, »Rücktritt!« war durch die Halle gegangen, während die Reporter oben auf der Galerie rechts vom Podium wie die Wölfe gegrinst und erbarmungslos Elaines Unbehagen und schwache Ausflüchte und hohle Phrasen aufgezeichnet hatten. Trotz alledem war sie letztendlich diejenige gewesen, der sie zugehört hatten, diejenige, welche die Debatte kontrolliert und ihre Gesetzesentwürfe durchgeboxt und die Vereinbarungen abgeschlossen hatte, die die Regierung funktionieren ließen, ganz zu schweigen davon, ihren Opponenten politische Punkte zu entreißen.


  Heute jedoch verfielen die siebenhundert anwesenden Senatoren in ein respektvolles Schweigen und erhoben sich von ihren Plätzen, wie es Tradition war, wann immer sich der Präsident in der Senate Hall zeigte, um zu ihnen zu sprechen. Sie hätten Elaine die gleiche Höflichkeit erwiesen, wenn sie nur ihren monatlichen Rechenschaftsbericht verlesen hätte, doch diesmal konnte sie die unverhohlene Anspannung spüren, die im Saal herrschte. Heute waren die Senatoren hier, weil sie echte Führerschaft von ihr erwarteten.


  Ihre zeremonielle Eskorte von Royal Beefeaters salutierte militärisch und trat zurück, um im hinteren Bereich des Podiums in Habachtstellung zu gehen. Elaines Meinung zufolge verliehen die schneidigen roten Uniformen Momenten wie diesen richtige Klasse. Auch wenn die Royal Beefeaters dem Präsidenten rein technisch gesehen während der Gründung des Commonwealth aus Höflichkeit von King William zur Verfügung gestellt worden waren, so hatte das Executive Security Office doch längst die Finanzierung und Organisation des Regiments übernommen.


  »Senatoren und Volk des Commonwealth, bitte schweigen Sie nun für die Ehrenwerte Präsidentin Elaine Doi, die sich heute an Sie alle zu wenden wünscht«, verkündete der First Minister. Er verneigte sich in Elaines Richtung und kehrte hinter sein Pult zurück.


  »Senatoren und Mitbürger«, begann Elaine. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Ich bin sicher, Sie alle haben inzwischen aus den Medien von der Rückkehr unserer Scoutschiffe Conway, StAsaph und Langharne aus dem System von Dyson Alpha erfahren. Der Erkundungsflug hat Dinge herausgefunden, die den schlimmsten von uns befürchteten Szenarien sehr nahe kommen. Commander Kime hat inzwischen bestätigt, dass die Dyson-Aliens, die Primes, wie sie sich offensichtlich nennen, ihrer Natur nach feindselig sind. Besorgnis erregender noch, er fand heraus, dass diese Primes ihre beträchtlichen industriellen Ressourcen auf die Konstruktion riesiger Wurmlöcher verwenden, mit deren Hilfe sie gewaltige Entfernungen in unserer friedlichen Galaxis zu überbrücken imstande sind.


  Heute danken wir Commander Kime und seiner Mannschaft für den gefährlichen Flug, den sie in unserem Namen unternommen haben. Unter derartiger Gefahr herauszufinden, was sie herausgefunden haben, war ein Beweis gewaltigen Mutes, und dies allein sollte den Primes zu denken geben, wenn sie an unserer Entschlossenheit zweifeln. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass Commander Kime und seine Mannschaft von einer höchst unerwarteten Seite Hilfe bekamen.


  Nachdem Dr. Dudley Bose Schrecken und Qualen in einem Ausmaß erdulden musste, das wir auch nicht annähernd imstande sind, uns vorzustellen, hat er das, was von ihm noch übrig war, geopfert, um uns vor den wahren Absichten der Primes zu warnen. Worte vermögen die Dankbarkeit nicht zum Ausdruck zu bringen, die jeder lebende Mensch diesem großen Mann und seiner Schiffskameradin Emmanuelle Verbeke schuldet. Man hat mich darüber informiert, dass die Wiederbelebungsprozeduren gut voranschreiten, und wir können den Göttern, an die wir glauben, nur danken, dass sie schon bald wieder zu unserer Gesellschaft stoßen werden, damit wir ihnen das Willkommen entbieten können, das sie sich so sehr verdient haben.


  Bis dahin jedoch bleibt viel zu tun, wenn wir unser wunderbares Commonwealth schützen wollen. Meine verehrten Mitbürger, wir leben nun in einer Zeit, in der unsere Zivilisation sich der Möglichkeit einer einzigartig feindseligen Begegnung mit einer fremden Spezies ausgesetzt sieht. Sollte dies geschehen, dürfen wir uns nicht darauf verlassen, dass uns entweder die Silfen oder der High Angel zu Hilfe kommen. Die Menschheit muss tun, was sie in Zeiten drohender Dunkelheit immer getan hat, und sich der Herausforderung mit dem Mut und der Entschlossenheit stellen, die wir im Laufe der Geschichte immer wieder gezeigt haben und die uns eigen sind.


  Aus diesem Grunde habe ich heute das Gesetz Nummer Eintausendeinundachtzig unterzeichnet, welches der Raumfahrtagentur neue Befugnisse überträgt, nämlich die der physischen Verteidigung der Planeten und Sonnensysteme, aus denen unser Commonwealth besteht, und zwar mit allen zur Verfügung stehenden und erforderlichen Mitteln. Die Raumfahrtagentur heißt von diesem Augenblick an Commonwealth Navy. Wir setzen unser Vertrauen und unsere Hoffnung für die Zukunft in dieses große Unternehmen. Ich vertraue voll darauf, dass die Männer und Frauen, die unserer Navy dienen, der Gefahr, die sich unter den fernen Sternen zusammenbraut, ein schnelles und entschlossenes Ende bereiten werden. Keine Aufgabe kann schwieriger sein; keine Aufgabe ist lohnender. Aus den angeführten Gründen habe ich die Ehre, Commander Wilson Kime zum Admiral der Commonwealth Navy zu befördern und ihm die Führung derselben anzuvertrauen. Es ist eine große Bürde, eine Bürde, von der ich überzeugt bin, dass Admiral Kime sie mit der Kraft und den Führungsqualitäten meistern wird, die er bereits so eindrucksvoll unter Beweis gestellt hat.


  An die Adresse der Primes gewandt sage ich nur dieses: Was auch immer eure Pläne sein mögen, wie sehr ihr auch nach unseren wunderschönen Welten giert, ihr werdet nicht obsiegen. Wir Menschen, so groß unsere Fehler auch sein mögen, haben ein Herz, das unzählige Male in der Hitze und dem Schmerz des Kampfes geprüft wurde. Wir wissen, dass wir die Entschlossenheit aufbringen, wir wissen, dass wir das Recht dazu haben, jede Macht des Bösen und der Tyrannei niederzuwerfen. Darauf werde ich meine ganze Kraft und mein Amt verwenden.«


  Sie verneigte sich vor den Senatoren und den Kameras und machte auf dem Absatz kehrt, um das Podium zu verlassen. Die Beefeaters folgten ihr in Zweierreihen die Treppe hinunter und umringten sie anschließend. Begeisterter, leidenschaftlicher und einstimmiger Applaus brandete auf.


  Patricia Kantil wartete am Fuß der Treppe und klatsche ebenfalls mit einem begeisterten Lächeln im Gesicht. »Perfekt«, sagte sie, während sie sich Doi anschloss und neben ihr aus der Senators Hall marschierte. »Sie haben genau den richtigen Tonfall getroffen. Zuversichtlich ohne selbstgefällig zu sein, und was Sie gesagt haben, gibt den Menschen ein Gefühl von Sicherheit.«


  Doi lächelte besorgt. »Ich bin froh, dass wenigstens die Menschen da draußen dieses Gefühl haben.«


  Kaum waren sie durch die Tür, blieben die Beefeaters zurück, und Agenten in gewöhnlichen dunklen Anzügen übernahmen die Leibwache. Berater und Adjutanten nahmen ihre üblichen Positionen im Tross ein und folgten ihrer Chefin den breiten Korridor hinunter wie ein Kometenschweif. Sie alle wirkten nahezu unanständig zuversichtlich und applaudierten noch immer für ihre Rede. Nach elf Monaten einer, wie sich Elaine Doi selbst nüchtern eingestand, eher farblosen Amtszeit hatte ihre Präsidentschaft dort draußen auf dem Podium endlich einen höheren Sinn erhalten.


  Bis sie in ihren Büros im dritten Stock der Senate Hall angekommen waren, trafen die guten Nachrichten schnell und in Massen ein. Glückwunschbotschaften und Billigung fluteten durch die Unisphäre. Berater und Adjutanten eilten an ihre Schreibtische, um sie entgegen zu nehmen und zu bearbeiten.


  »Nette Rede, danke sehr«, sagte Elaine Doi zu David Kerte, als sie an seinem Schreibtisch vorüber kam. Der junge Mann blickte auf und lächelte dankbar. Vor der Wahl war er Patricias Erster Assistent gewesen, und inzwischen entwickelte er sich zu einem der besten Redenschreiber ihres gesamten Stabes.


  »War mir ein Vergnügen, Ma’am. Ich habe ein wenig bei Kennedys Mondrede abgeschrieben – ich dachte, die Parallelen wären angemessen.«


  »Waren sie, waren sie.« Elaine ging in die gläserne Lounge. Es war eine Kuppel, die aus der Seite des Gebäudes der Senate Hall ragte, von innen vollkommen transparent, von außen glänzend schwarz und undurchsichtig und durch Kraftfelder geschützt, falls irgendein Heckenschütze auf den Gedanken kommen sollte, die Stabilität zu testen. Sie warf sich auf eines der breiten Sofas und stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus.


  »Möchten Sie irgendetwas …?«, erkundigte sich Patricia und ging zu einem antiken Cocktailschrank.


  »Mögen ja – aber das geht jetzt nicht. Geben Sie mir einen Fruchtsaft. Es wird noch ein langer Tag werden.«


  Patricia öffnete die Tür und nahm eine Dose Orangen-Triffenberry-Saft aus dem Regal. Das Geflecht aus dünnen silbernen Linien um ihre Augen begann zu pulsieren, als sich ihre virtuelle Sicht plötzlich mit herunterscrollenden Daten füllte. Es gab gewisse Indikatoren, auf die sie sich blind verlassen konnte, und sie suchte mit ihrer gewöhnlichen Effizienz danach. »Der Hill-Collins-Unisphären-Poll findet eine zweiundsiebzigprozentige Zustimmung zu Ihrer Rede«, meldete sie, als die Resultate hereinkamen. Die Dose überzog sich mit Raureif, als sie an der Lasche zog. »Dreiundfünfzig Prozent sind immer noch besorgt wegen der Primes – vier Prozent weniger als gestern. Achtundachtzig Prozent sind mit der Gründung der Navy einverstanden. Die Aktienmärkte gehen hoch; die Analysten sagen einen steilen Anstieg der Regierungsausgaben zum Bau der Flotte voraus, was korrekt ist. Der Finanzsektor ist nervös wegen der Steuern, die auf alle zu kommen. Insgesamt ist die Stimmung positiv. Die zweite Amtsperiode haben Sie so gut wie in der Tasche.«


  »Keine Chance«, entgegnete Elaine und nahm die Dose von Patricia entgegen. »Bis dahin ist noch eine lange Zeit. Und was passiert, wenn die Primes das Commonwealth erobern?«


  Patricia schnaubte. »Hören Sie auf. Ich habe nachgeforscht. Die Bevölkerung drängt sich in Kriegszeiten um ihre Führer. Es ist eine historische Tatsache, und es ist die Zeit nach dem Krieg, um die Sie sich sorgen müssen. Churchill, Bush, Dolen, sie alle wurden erst nach ihren Siegen abgewählt.«


  »Ich war immer nervös bei dem Gedanken, die Raumfahrtagentur so öffentlich zu unterstützen, selbst wenn das der Preis für die Sponsorenschaft von Sheldon war. Aber bei Gott, heute hat es sich ausgezahlt!« Sie trank einen Schluck von ihrem Saft.


  »Bringen Sie nicht Gott ins Spiel«, entgegnete Patricia schnell. »Heutzutage sind viel zu viele unserer Wähler Atheisten.«


  Die Präsidentin bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. »Sie waren von Anfang an für die Schaffung der Raumfahrtagentur und die Weiterentwicklung zur Navy. Glauben Sie, dass es zum Krieg kommt?«


  »Ich war für die Navy wegen der Möglichkeiten, die sie uns verschafft.«


  »Glauben Sie, dass es Krieg geben wird?«


  »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich kann den Senat und die Medien für Sie managen, aber das … Das liegt weit außerhalb meiner Kompetenz. Ich weiß nur, dass die Entdeckung des riesigen Wurmlochs, das die Primes bauen, unsere taktischen Analysten zu Tode erschreckt hat. Haben sie den Bericht von Leopoldovich gesehen? Es gibt keinen logischen Grund für die Primes, ein so gigantisches Wurmloch zu bauen, daher sind ihre Beweggründe unbekannt. Das ist keine gute Neuigkeit, denn alles, was wir wissen, ist das, was Bose uns erzählt hat. Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen. Wer auch immer diese Barriere errichtet hat, es sieht allmählich danach aus, als hätte er einen verdammt guten Grund dafür gehabt.«


  Elaine Doi entspannte sich ein wenig in den weichen Polstern. »Das ergab irgendwie von Anfang an keinen Sinn. Jeder unserer Experten meint, dass die Anstrengungen, die zur Errichtung der Barriere erforderlich waren, gewaltig gewesen sein müssen, und doch wurde sie in dem Augenblick abgeschaltet, als wir auf der Bildfläche aufgetaucht sind.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, wenn Sie mich fragen, dann fragen Sie die falsche Person. Niemand hat bisher einen akzeptablen Grund dafür vorbringen können – wir haben nichts weiter als eine Reihe zusammenphantasierter Hypothesen und Verschwörungstheorien à la Johansson. Selbst die SI ist ratlos – oder zumindest behauptet sie das.«


  »Behauptet?«


  »Sie wissen, dass ich der SI noch nie vertraut habe.«


  »Sie sind eine Xenophobin.«


  Patricia zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand muss es ja schließlich sein.«


  »In Ordnung«, sagte Elaine. »Wir wissen nicht warum, aber wir wissen, dass uns möglicherweise ein Krieg ins Haus steht …«


  »Das ist noch so ein Wort, von dem ich nicht möchte, dass Sie es benutzen, Elaine. Krieg hat zu viel historischen Ballast. ›Konflikt‹ oder ›Prime-Krise‹ wären vorzuziehen.«


  »Sie entwickeln eine hässliche Angewohnheit, Patricia. Die Menschen mögen natürliches Verhalten.«


  »Natürliches Verhalten kann ich managen. Verbotene Worte nicht.«


  Elaine fuhr sich mit der Hand durch das Haar – eine Geste, auf die sie sich stets zurückzog, wenn sie irritiert war – wie Patricia ihr unermüdlich sagte. »Also schön, ich passe auf, was ich sage.«


  »Danke sehr.«


  »Da wäre noch etwas, das Leopoldovich und alle anderen zu vermeiden scheinen …«


  »Was denn?«


  »Der High Angel. Ich weiß, es war Bestandteil der Vereinbarung zur Gründung der Agency, Base One dorthin zu verlegen, aber falls es tatsächlich zu einem Konflikt kommt – wird der High Angel bleiben, wo er ist?«


  »Tatsächlich hat jemand aus Leopoldovichs Team diese Möglichkeit analysiert, und es wird in einem der Anhänge erwähnt. Der High Angel hat stets zugesichert, dass er uns informieren wird, bevor er das System verlässt; also wird es kein Problem werden, das Konstruktionspersonal von Base One nach Kerensk zu evakuieren. Von dort aus kann es mittels der Wurmlöcher weiterhin zu den Assemblierungsplattformen und arbeiten. Der High Angel als Schlafstadt war ein politischer Zug, um Chairwoman Gall auf unsere Seite zu bringen – und durch sie die afrikanische Fraktion. Physisch ist es unwesentlich. Es gibt außerdem einen Vorschlag von Seiten des Stabes von Raphael Columbia, den High Angel quasi als Rettungsboot für unsere Spezies zu benutzen.«


  »Was?«


  Patricia zuckte mit den Schultern. »Im Prinzip, falls es danach aussieht, als würden wir verlieren, stecken wir so viel von unserer Kultur in eine der Kuppeln wie nur möglich, zusammen mit ein paar Millionen Überlebenden, und bitten den High Angel, uns in einen weniger feindseligen Teil des Universums zu bringen. Wir sind ziemlich sicher, dass er über transgalaktische Fähigkeiten verfügt.«


  »Meine Güte, Sie meinen es ernst!«


  »Columbias Sicherheitsleute haben es ganz sicher ernst gemeint, ja. Die Präsidentin würde zweifelsohne als ein essentieller Bestandteil dieser Notevakuierung angesehen. Sie würden mitfliegen.«


  »Nein, das würde ich gottverdammt noch mal nicht! Und ich möchte, dass Sie persönlich absolut sicher stellen, dass diese irrsinnige Idee niemals bis zu den Medien vordringt! Sie würden uns kreuzigen, wenn sie wüssten, dass wir unsere Flucht planen!«


  »Also schön, ich werde mich darum kümmern.«


  Elaine seufzte. »Sie lesen wirklich all die Anhänge, habe ich Recht?«


  »Dafür bin ich hier.«


  »Also gut. Was als Nächstes?«


  »Ein Meeting mit Thompson Burnelli und Crispin Goldreich. Sie müssen den ersten Haushaltsentwurf für die Navy vorbereiten, um ihn dem Senat zu präsentieren. Haben Sie die Anfrage von Kime gesehen?«


  »Ja. Ich dachte, Phantasie wäre außer Mode gekommen? Fünf weitere Scoutschiffe mit voller Angriffsfähigkeit ausgestattet, ein Commonwealth-weites Wurmloch-Frühwarnsystem, das Direktorat von Natasha Kersley in volle Einsatzbereitschaft versetzen, ein Dutzend weiterer regierungseigener Forschungsinstitute einbeziehen … mein Gott, ich sehe eine Steuererhöhung um mehrere Prozentpunkte auf uns zu kommen. Ich weiß nicht, wie die planetaren Regierungen darauf reagieren werden.«


  »Vielleicht mag Kimes Namen darunter stehen, doch die Anfrage wurde von den Sheldons und den Halgarths formuliert. Sie arbeiten bereits daran, alles durch den Senat zu bringen, und nachdem die Intersolaren Dynastien und die Großen Familien an einem Strang ziehen, wird der Antrag passieren. Die Auswirkungen auf Sie werden minimal bleiben.«


  »Ich hoffe es. Findet das Meeting hier statt?«


  »Ja. Aber wir sind bis zum Essen fertig mit allem.«


  »Gut.« Elaine blickte durch die runde Wand der Lounge auf das alte Capitol von Washington hinaus. Die Commonwealth Senate Hall war hier errichtet worden; die Kosten hatte die Erde übernommen, die eifrig darauf bedacht war, das Zentrum der Commonwealth-Politik zu bleiben, auch wenn der Präsidentenpalast auf New Rio stand, als Geste in Richtung der neuen Welten, zusammen mit einer Reihe von Direktoraten und Ministerien, die über andere Phase-Eins-Welten verteilt waren im Einklang mit der Commonwealth-Politik, niemanden auszuschließen. Elaine fühlte sich sicherer in ihrem Palast auf New Rio – wie ein Tier auf seinem heimatlichen Territorium.


  Als sie nach draußen blickte, wo der Regen über die alte Stadt wusch, leuchtete in ihrer virtuellen Sicht eine Sternenkarte auf. New Rio lag auf der dem Dyson-Paar abgewandten Seite des Commonwealth, über tausend Lichtjahre entfernt von den Primes. Auch das war ein gewisser Trost.


  


  


  Hoshe parkte draußen in Fairfax und ging einen Block zu Fuß zurück nach Achaia. Es war Mittag, und die Hitze hatte so gut wie jeden anderen Fußgänger von der Straße vertrieben. Hoshe zog sein Jackett aus und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Achaia war eine von jenen schmalen Straßen im Netz der Stadt, die aussah, als würde sie kein Ende nehmen. Über dem geborstenen Beton flirrte die Luft und verdeckte die Sicht auf das Ende, wo der Handelsdistrikt begann. Die Häuser zu beiden Seiten waren hauptsächlich dreistöckige Mietblocks mit kleinen Vorgärten, in denen kunstvoll zurechtgeschnittene Büsche und Bäume wuchsen, die fast bis zu den Dächern reichten. Über den schmalen Balkonen summten ununterbrochen Klimaanlagen, deren Finnen überschüssige Hitze abstrahlten. Wagen kamen und gingen und bogen in Einfahrten, die nach unten in Tiefgaragen führten.


  Als Hoshe die erste Seitengasse erreichte, blieb er stehen und blickte sich um. Hohe Zäune säumten beide Seiten, überwuchert von bunt blühenden Ranken und Kriechpflanzen. Zu seinen Füßen wich der enzymgebundene Beton einer verdichteten Oberfläche aus Geröll und Schmutz. Hunde bellten, als er Tore passierte. Er hörte sogar das deutliche metallische Schnattern eines Catrak und hoffte nur, dass er sicher angekettet war.


  Er war etwa hundert Meter weit in die Seitengasse vorgedrungen, als er zum Hinterhof von Nummer 3573 kam. Ein niedriges Doppeltor führte auf einen kleinen betonierten Vorplatz mit einer großen Doppelgarage dahinter aus vorgefertigten Steinstahl-Platten, die mit Bolzen verschraubt waren. Dahinter stand ein Bungalow aus Holz, die Fenster geschlossen und dunkel, und gelbe Farbe blätterte von den Planken. Ranken mit herabhängenden saphirfarbenen Blütendolden hatten jeden Pfeiler umschlungen, der das überhängende Dach stützte.


  Hoshe passierte das Tor. Eine der Garagentüren stand offen. Im Innern bewegte sich jemand.


  »Hallo?«


  Ein junger Mann zuckte erschrocken zusammen und eilte nach vorn. »Mann, wer zur Hölle bist du, Kerl?«, stieß er hervor. Seine schwarzen Jeans waren so oft gewaschen, dass sie hellgrau schimmerten. Darüber trug er ein gleichermaßen ausgewaschenes rotes T-Shirt. Auf der Nase saß eine Sonnenbrille mit goldenem Drahtgestell, deren rote Gläser sich bewegende Grafiken und Zeilen mit Text zeigten – Hoshe hatte so etwas seit seiner Jugend im ersten Leben nicht mehr gesehen, als derartige Augengläser für kurze Zeit in Mode gewesen waren. Doch die Brille vervollständigte das Bild des Mannes. Es war schwer, sich in ihm irgendetwas anderes als einen besessenen Programmierer vorzustellen.


  »Ich bin Hoshe. Ich suche Kareem.«


  »Noch nie gehört den Namen, Mann. Ich habe zu tun. Verzieh dich.«


  »Giscard hat mich geschickt. Giscard Lex. Er hat mir erzählt, Kareem würde hier wohnen. Ich muss mit ihm reden, es ist verdammt dringend.« Er zog ein dickes Bündel Oaktier-Dollars aus der Jacke. »Echt dringend, Mann.«


  Der junge Bursche leckte sich die Lippen und beäugte gierig das Geld. Paula hatte Recht gehabt mit ihrer Vermutung – es gab stets irgendwo ein schwaches Glied. Hoshe hatte sich nicht einmal anstrengen müssen, um es zu finden. Er hatte eine einfache Suche nach jedem registrierten Partner der Shansorel Partnership gestartet. Keiner von ihnen besaß ein Vorstrafenregister; also hatte er nach alten Kollegen und Freunden weitergesucht, die im Register vermerkt waren. Dabei war er auf Giscard Lex gestoßen, der zusammen mit Kareem das College besucht hatte und dessen akademische Karriere vorzeitig zu Ende gegangen war, als man ihn bei illegalen Experimenten mit NarcoWare ertappt hatte. Einige Wochen einer oberflächlichen Observation hatten bestätigt, dass die beiden Männer noch immer Kontakt hatten.


  Eines Abends war Hoshe bei Giscard Lex aufgetaucht, und man hatte ihm alles Mögliche angeboten, angefangen bei dimensionsverändernder, sensorischer MorphWare bis hin zu zwei Mädchen, die ihm all seine Wünsche erfüllen würden. An diesem Punkt erwiderte Hoshe die Gefälligkeit, indem er Lex dem Desk Sergeant des zuständigen Reviers vorstellte. Giscard Lex war beinahe erleichtert, dass er nichts weiter tun musste, als eine Verbindung zwischen Hoshe und Kareem herzustellen.


  »Okay, Mann«, sagte Kareem. Er blickte in die Gasse hinaus, und die OCTattoo-Linien an seinen Ohren leuchteten grün, als er sich davon überzeugte, dass niemand draußen lauerte. »Dann kommen Sie mal rein.«


  Die Garage war voll mit Kisten. Eine Werkbank auf der Rückseite lag voller Werkzeuge, die offensichtlich gerade gereinigt wurden. Es waren altmodische Werkzeuge; Hoshe entdeckte nicht ein einziges motorgetriebenes Gerät darunter. Er nahm einen Schraubenzieher in die Hand und untersuchte ihn aufmerksam, während Kareem die Garagentür aktivierte. Das Plyplastik schloss sich mit einem leisen Schmatzen. »Sind Sie Antiquitätensammler oder was? Ich hatte ja keine Ahnung, dass heutzutage noch manuelle Schraubenzieher hergestellt werden.«


  »Nein, Mann.« Kareem grinste verschlagen. »Das ist meine Überlebensausrüstung. Wo ich hingehe, gibt es keine Elektrizität.«


  »Und wohin genau ist das?«


  »Silvergalde, Mann. Ich werde bei den Elfen leben, ich und mein Mädchen. Sie beschützen ihre Welt vor diesen Primes. Diese beschissene Regierung beschützt uns nicht, Mann. Wir haben nicht mal einen Schutzschirm über Darklake City.«


  »Richtig.« Leute wie Kareem bekamen in der Berichterstattung der Medien mehr und mehr Raum. Aufgeregte Reporter hatten es zum ›Exodus‹ hochstilisiert, auch wenn die tatsächlichen Zahlen so klein waren, dass die planetaren Regierungen sie nicht einmal registrierten. Es waren nicht mehr als ein paar Tausend auf jeder Welt, und die meisten von ihnen Firstlifer. Doch zusammen waren es so viele, dass CST die Zahl seiner Zugverbindungen nach Silvergalde verdreifacht hatte. »Was ist mit der Navy?«, fragte Hoshe.


  »Ha! Was denn, eines oder alle beide Schiffe? Was sollen die denn nutzen, wenn über der Erde die Hölle aufreißt und zehntausend Fliegende Untertassen ihre Dämonen ausspeien, um uns zu massakrieren? Sie haben das riesige Wurmloch nicht ohne Grund Höllentor genannt, Mann! Johanssons Guardians haben Recht: Wir stecken tief in der Scheiße, Mann, und unsere korrupten Politiker helfen uns nicht ein Stück!«


  Zufall, sagte sich Hoshe streng, auch wenn es ein beunruhigender Gedanke war. »Okay, also verschwinden Sie heute Nacht, oder können Sie mir vielleicht vorher noch ein wenig helfen?«


  Kareem deutete mit der Hand auf die Kisten. »Ich habe noch nicht alles beisammen, Mann. Ich brauche noch eine Menge Medizin und was weiß ich nicht alles. Auch Bücher. Papierbücher sind heutzutage schwer zu beschaffen, Mann, und sie kosten eine Menge Geld. Wusstest du, dass Ozzie Isaac eine Bibliothek mit dem gesamten Wissen der Menschheit in gedruckter Form hat, irgendwo auf seinem eigenen Planeten? Der Typ ist jedenfalls bereit für die Apokalypse.«


  »Also können Sie mir helfen?«


  »Kommt drauf an, Mann, was du von mir willst.«


  »Giscard hat mir erzählt, Sie wären der richtige Mann, wenn es um Software-Patches geht.«


  »Ja, kann schon sein. Ich kenne den ein oder anderen Trick. Wo ich arbeite, da gibt es ein paar private Teams, die private Probleme lösen, wenn du verstehst, was ich meine?«


  »Ich verstehe. Mein Problem ist, dass ich zu viele Steuern bezahle.«


  »Ho, Bruder, das tun wir alle.«


  »Ich besitze eine Firma, die Ersatzteile für den Autohandel importiert, und die Regierung bringt mich fast um dafür. Ich versuche doch nur, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen und meine Familie zu ernähren; aber diese Bastarde …«


  »Sicher, klar.«


  »Was ich brauche ist ein Patch, der einen Teil meiner Geschäfte deckt. Wenn ich nur zehn oder fünfzehn Prozent meiner Geschäfte an ihnen vorbeischleusen könnte, ohne dass sie mich dafür bestrafen, kann ich überleben. Ich brauche eine sichere Verschlüsselung, die den Entschlüsselungsapparaten des Finanzministeriums widerstehen, damit ich das Geld durch außerplanetare Konten schleusen kann.«


  »Klar, Mann, kein Problem. Verdammt, das kann ich sogar alleine; dazu brauche ich die Jungs nicht. Welche Buchhaltungssoftware benutzt du?«


  Hoshe hielt einen Speicherkristall in die Höhe. »System und Netzwerk, alles hier drin.«


  »Exzellent. Ein Mann, der vorbereitet kommt, das respektiere ich.« Kareem nahm den Speicherkristall an sich und grinste. »Das kostet einen Tausender für den vollständigen Patch, zahlbar im Voraus.«


  »Zweihundert jetzt.« Hoshe drückte Kareem die Banknoten in die Hand, die bereits den Speicherkristall hielt. »Den Rest bekommen Sie, wenn die Software gepatcht ist und läuft.«


  »Okay, Mann, damit kann ich leben.« Die Banknoten verschwanden in der Gesäßtasche seiner Jeans. »Muss meine Glückswoche sein. Das ist schon der zweite private Kontrakt für mich.«


  »Ach tatsächlich?«


  


  


  In den Augen der Öffentlichkeit sah es so aus, als würde die neue Commonwealth Navy aus dem Nichts auftauchen, wie durch Magie. Am einen Tag verkündete President Doi ihre Gründung, und innerhalb einer Woche war sie eine physische Realität geworden. Auf den Assemblierungsplattformen beim High Angel wurden bereits Schiffe gebaut, und planetare Sicherheitsteams errichteten auf den Welten, die Dyson Alpha und der Bedrohung durch die Primes am nächsten langen, die ersten Wurmloch-Detektoren. Alles schien unter Kontrolle zu sein. Selbst Alessandra Barron in ihrer Show zeigte bescheidene Zufriedenheit, auch wenn die damit verbundenen wahrscheinlichen Steuererhöhungen einer kritischen Analyse unterzogen wurden.


  Admiral Kime war überrascht, wie glatt sich der Übergang vollzog. Natürlich half es, dass das Personal und die Ausrüstung von Anshun bereits zum High Angel transferiert worden waren, während er auf der zweiten Erkundungsmission nach Dyson Alpha unterwegs gewesen war. Damit war er frei, seinen Stab auf die gewaltige Expansion von Kapazitäten zu konzentrieren, welche die Raumfahrtagentur in die geplante Navy überführen würde. Tatsächlich war genau das die Rolle im Management, in der er neunzig Prozent seines Erwachsenenlebens verbracht hatte.


  Bei Navy Base One handelte es sich hauptsächlich um eine Ansammlung frei schwebender Assemblierungsplattformen, die dreißig oder vierzig Kilometer über dem High Angel einen eigenen kleinen Archipel bildeten. Sie hatten das grundlegende halbkugelförmige Malmetall-Design beibehalten, das bereits im Orbit über Anshun benutzt worden war, auch wenn diese Plattformen hier keine Wurmloch-Verbindung zu einem Planeten besaßen. Eine ganze Flotte neuer Frachtfähren schwärmte zwischen den Plattformen und der großen, aufgerüsteten Wurmloch-Station hin und her, die mit Kerensk verbunden war, und brachte die Komponenten, aus welchen die nächste Generation von Raumschiffen entstehen würde. Passagierfähren brachten die Arbeiter aus ihrer neu geschaffenen Schlafstadt im High Angel zu den Plattformen. Die jungen Gebäude in der Kuppel waren es auch, wo Kime sein Büro und den größten Teil der Verwaltung seiner Navy installiert hatte, zusammen mit den Entwicklungsteams, den Trainingseinrichtungen für die Besatzungen und den Forschungsbüros. Im Zentrum des in einer Parklandschaft stehenden Campus’ stand ein dreißigstöckiger Turm mit fünf konkav geschwungenen Seiten, umgeben von einer DNS-Helix aus Skyway-Schienen, den Alessandra Barron auf den Namen Pentagon II getauft hatte, ein Name, der sich rasch bei sämtlichen Medien und Reportern durchsetzte.


  Wilson Kimes Büro lag im obersten Stock. Er mochte es nicht. Während er auf der Mission nach Dyson Alpha gewesen war, hatten die Designer sich für eine retro-moderne Einrichtung entschieden: elegante, geschwungene Möbel aus weißem Tragwood von Niska und monochrom beleuchtete Böden, Decken und Wände. Es war, als würde man in einem Operationssaal arbeiten. Die einzige Abwechslung war die Aussicht, die Wilson von hier oben auf die kompakte Ökologie seines neuen Reiches genoss. Lediglich ein Drittel von Babuyan Atoll, so hieß die neue Kuppel, war städtisch strukturiert. Der Rest war eine üppige, blühende Parklandschaft mit Setzlingen, Büschen und Rasenflächen. Zwischen den Wegen und Seen gab es eine Reihe von Freiflächen, die aussahen wie perlmuttfarbener Beton und die eines Tages neue Gebäude tragen würden. Wilson genoss das Panorama, nicht zuletzt wegen des nächtlichen Anblicks des Gasriesen Icalanise mit seinen sich schnell bewegenden Bändern aus braunen Wolken, der hoch über der Kristallkuppel von Babuyan Atoll hing. Er war überrascht, wie sehr die letzten paar Jahre seine alte Wanderlust aus dem ersten Leben wachgerüttelt hatten. Jedes Mal, wenn er nach draußen blickte und den exotischen Gasriesen sah, war er weniger sicher, ob er je zu seinem alten Job bei Farndale würde zurückkehren können.


  Anna war die erste bei dem geplanten Meeting, in dessen Verlauf die Kampfregeln für die neue Navy festgelegt werden sollten, doch sie hatte auch den kürzesten Weg. Nach ihrer Beförderung zum Lieutenant Commander und mit ihrer Position als Chefin des Stabes hatte sie das Büro direkt neben dem von Wilson bezogen, wo sie seinen Tag organisierte und als Filter gegen jeden fungierte, der Wilsons persönliche Aufmerksamkeit auf das ein oder andere Projekt oder die ein oder andere Sache lenken wollte. In ihrem Gefolge kam Oscar; Wilson hörte die beiden lachen, als sie durch die Tür traten.


  »Das Pendlershuttle der Kantil hat vor wenigen Minuten angedockt«, berichtete Anna. »Patricia wird jeden Augenblick hier sein.«


  »In Ordnung.« Wilson löschte den Datenstrom, der seine virtuelle Sicht füllte. Anna lächelte ihn herzlich an, und er erwiderte ihr Lächeln. Ihr Verlobungsring blitzte und funkelte, als sie ihm neckisch zuwinkte. Er hatte ihr den Antrag gemacht, nachdem die Conway angedockt hatte, und sie hatte ›Ja‹ gesagt. Oscar meinte nur, es wäre auch allmählich Zeit geworden. Bisher hatten sie noch kein Datum für die eigentliche Zeremonie festgelegt, ein klassischer Fall von zu viel Arbeit, auch wenn sie zusammen ein wunderschön ausgestattetes Appartement in einem Block ganz am Rand der Kuppel bezogen hatten.


  Rafael Columbia traf ein. Er war makellos gekleidet in seiner schwarzen Uniform und erkundigte sich nach dem Datum für die Hochzeit. »Mein eigener Rekord waren fünfzehn Jahre«, berichtete er. »Ich bin sicher, Sie beide können das schlagen, wenn Sie entschlossen genug sind.«


  Wilson antwortete mit einem gequälten Lächeln. Das nicht feststehende Datum entwickelte sich überall auf Base One zu einem Running Gag.


  Columbia war zum Vizeadmiral und Wilsons Stellvertreter ernannt worden, als President Doi die Bildung der Navy verfügt hatte. Er war für die Errichtung der planetaren Verteidigungsanlagen verantwortlich. Er hatte das Büro seiner Abteilung auf Kerensk errichtet und rasch die zahlreichen Direktorate und Agenturen des Commonwealth assimiliert, welche nun die Basis seines expandierenden Imperiums bildeten. Er war mehr als geeignet für die politische Natur der Aufgabe, planetare Regierungen zur Aufrüstung oder Installation von Kraftfeldkuppeln über ihren wichtigsten Bevölkerungszentren zu bewegen. Der bisher einzige ernsthafte Streit zwischen ihm und Wilson war über die Frage entbrannt, wer von ihnen direkte Kontrolle über Natasha Kersleys Seattle Projekt erhielt.


  Columbia hatte argumentiert, dass das Projekt seiner planetaren Sicherheitsdivision unterstellt und auf Kerensk untergebracht werden sollte, doch Wilson hatte sich letztlich anders entschieden und ihn darauf hingewiesen, dass Kersleys Systeme ultimativ an Bord von Raumschiffen zum Einsatz kommen würden und daher zum Aufgabenbereich von Base One gehören sollten. Ein rascher Anruf bei Sheldon hatte ihm die nötige Unterstützung verschafft und die Entscheidung bestätigt. Columbia hatte Wilsons Entscheidungen seither nicht noch einmal in Frage gestellt.


  Daniel Alster wurde zusammen mit Dimitri Leopoldovich ins Büro geführt.


  Wilson war ein wenig überrascht – er hatte erwartet, dass Alster zusammen mit Patricia Kantil im Pendlershuttle sitzen würde. Beide repräsentierten während des Meetings das Aufsichtskomitee, während Leopoldovich ein Akademiker vom StPetersburg Institute for Strategic Studies war, der sich auf taktische Analysen spezialisiert hatte. Es war ein Forschungsgebiet, in dem es nur wenige Praktiker gab, die hauptsächlich als Berater im Forschungsdienst des Commonwealth fungierten, wenn sezessionistische oder nationalistisch-autonomistische Bewegungen anfingen, sich mit physischer Gewalt gegen ihre legitimen planetaren Regierungen zu wenden. Während seiner Zeit im Vorstand von Farndale hatte Wilson häufig gehört, wie leitende Politiker und ihre Stäbe geringschätzig über die taktischen Analysen gesprochen hatten, als wären es Kriegsspiele und das Interesse daran von rein historischem Charakter. Andererseits war auch die Astronomie vor dieser Geschichte ein belächelter Forschungszweig gewesen, in dem nur Minderheiten gearbeitet hatten, dachte Wilson amüsiert.


  Dimitri hatte erst vor wenigen Jahren seine dritte Rejuvenation hinter sich gebracht. Er besaß einen Körper von Mitte Zwanzig mit glatten blonden Haaren, das bereits dünner wurde. Seine Haut war fast so weiß wie bei einem Albino, und zusammen mit seiner Fast-Food-Ernährung und einem Mangel an jeglichem Training verlieh sie ihm das Aussehen eines teigigen Vampirs. Er nickte Wilson zu und nahm auf seinem gewohnten Sessel Platz, den Rücken zum breiten Panoramafenster.


  »Wie war Bose?«, erkundigte sich Anna bei Daniel Alster.


  »Wiederbelebung lässt mir jedes Mal Schauer über den Rücken laufen«, gestand Daniel. »Diese Klone mit ihrem beschleunigten Wachstum sind irgendwie nicht menschlich, wenn Sie mich fragen.«


  »Aber seine Persönlichkeit ist doch intakt geblieben, oder?«, hakte Wilson nach.


  »Oh, sicher. Der Download aus seinem sicheren Erinnerungsspeicher war absolut erfolgreich. Seine letzte Erinnerung war das kurze Update an Bord der Second Chance, bevor er ins Shuttle stieg, das ihn zum Watchtower brachte.«


  »Und Emmanuelle Verbeke?«


  »Das Gleiche. Auch wenn sie die Sache viel gelassener nimmt als Bose.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich bin ihm früher nur einmal begegnet, und er hat einen ziemlich nervösen Eindruck auf mich gemacht. Diese Eigenschaft hat sich … ein wenig verstärkt, würde ich sagen. Die Ärzte sagen, dass die Informationen, die er seit seiner Wiederbelebung erhalten hat, nicht gerade hilfreich gewesen sind.«


  »Sie meinen die Warnung, die wir von dem ursprünglichen Bose im System von Dyson Alpha erhalten haben?«


  »Ja, teilweise. Unglücklicherweise wissen wir nicht genau, wer oder was diese Warnung ausgesprochen hat. Relifer sorgen sich oft, dass ihre früheren Inkarnationen noch irgendwo am Leben sein könnten. In Boses Fall bedeutet diese Befürchtung eine Reihe einzigartiger schizoider Probleme.«


  »Der Warnung war deutlich zu entnehmen, dass die Primes Verbeke und Bose getötet haben.«


  »Ich weiß. Aber Bose ist besessen von der Frage, wer oder was diese Warnung übermittelt hat. Er vermutet, dass sein Original immer noch irgendwie in der ein oder anderen Form am Leben sein könnte, was gar nicht abwegig ist. Es hilft auch nicht, dass seine Frau die Scheidung von ihm eingereicht hat. Der Psychologe sagt, Bose hätte es als eine Zurückweisung seines neuen Selbst interpretiert, was seine Besessenheit weiter verstärkt.«


  Wilson und Anna wechselten einen Blick. »Es endet immer wieder damit, dass wir uns wegen Bose schuldig fühlen, nicht wahr?«, sagte sie leise.


  »Ja«, räumte er unbehaglich ein. »Was haben die Ärzte sonst noch über ihn gesagt?«


  »Die Klinik wird ihn in ein paar Monaten entlassen. Physisch wird er bis dahin in Topform sein. Mental … Es heißt, jede Wiederbelebung erzeugt ein Trauma, das zu überwinden ein ganzes Leben dauert. Bose ist keine Ausnahme. Sie werden ihn mit Antidepressiva vollpumpen und hoffen, dass er es irgendwie schafft.«


  »Hat er gesagt, was er hinterher tun wird?«


  »Nein. Er bekommt eine Menge Angebote von den Medien, nicht nur für seine Story, die als Biogdrama verarbeitet werden soll – sie wollen ihn außerdem als Kommentator für die Prime-Krise. Ich nehme an, seine Universität wird ihn mit Freuden wieder aufnehmen. Wir könnten einen Wink in diese Richtung geben, einen deutlichen Wink. Auf Gralmond kann er nicht so viel Schaden anrichten.«


  »Also möchte er nicht der Navy beitreten?«


  Daniel grinste. »Nein. Sie sind diesmal absolut sicher vor ihm.«


  Oscar lachte auf, als er Wilsons erleichterten Gesichtsausdruck bemerkte.


  Patricia Kantil betrat das Büro. »Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte sie mit professioneller Höflichkeit.


  »Sie sind doch gar nicht zu spät«, erwiderte Daniel. »Um das Thema Bose zu einem Ende zu bringen: Es wird eine Art Zeremonie geben, sobald er und Verbeke die Klinik verlassen. Patricia, ist das aus Ihrem Büro gekommen?«


  »In der Tat. Angesichts ihres Profils, insbesondere des Profils von Bose, dachten wir, ein offizieller Empfang in der Gesellschaft des Commonwealth wäre angebracht. Die beiden sind im Augenblick mehr oder weniger unsere einzigen Helden, wenn man das so sagen darf. Der Vice President wird da sein, und es wäre nett, wenn einige ihrer Besatzungskameraden ebenfalls daran teilnehmen könnten.«


  Fast hätte Wilson laut aufgestöhnt. »Also schön«, sagte er. »Wir schicken jemanden vorbei. Wenn wir jetzt anfangen könnten?«


  »Mein Bericht ist schnell abgehakt«, sagte Oscar. »Bisher hatten wir noch keinen Kontakt mit den Scoutschiffen.«


  »Wann sollte das Erste zurück sein und Bericht erstatten?«, fragte Daniel.


  »Die StAsaph müsste in spätestens zehn Tagen über Anshun auftauchen, vorausgesetzt, sie haben nichts gefunden.«


  »Und falls doch?«


  »Sie suchen fünfzehn Sternensysteme in einer Entfernung von dreihundertfünfzig Lichtjahren vom Rand des Phase-Drei-Raums ab. Im Prinzip steuern sie eine weite Kurve, die sie in Hysradar-Reichweite eines jeden Systems bringt. Falls die Primes ihr gigantisches Wurmloch in einem der Systeme geöffnet haben, werden die Scoutschiffe es entdecken. Doch angesichts der geplanten Strecke wird die Rückreise eine ganze Weile dauern, und da sie bisher noch nicht wieder zurück sind, wissen wir, dass sie bei den ersten elf Sternensystemen nichts gefunden haben.«


  »Oder sie haben etwas gefunden und sind von den Primes geschnappt worden«, sagte Rafael. Er zuckte mit den Schultern, als er das Schweigen ringsum bemerkte. »Ich bin nur Realist, das ist alles.«


  »Die verbleibenden sechs Scoutschiffe werden im Laufe der beiden nächsten Monate zurückkehren«, fuhr Oscar fort. »Sie suchen insgesamt einhundert Systeme ab. Zugegeben, das ist nicht sonderlich viel angesichts der Entfernungen und der Anzahl von Sternensystemen zwischen uns und Dyson Alpha, doch wenn die Primes zu uns kommen, dann müssen sie eines der Systeme als Stützpunkt benutzen. Wir müssen es finden – auf diese Weise sind wir wenigstens in der Lage, realistische taktische Szenarios zu entwerfen.«


  »Werden diese Erkundungsflüge dauerhaft fortgesetzt?«, erkundigte sich Patricia.


  »Ja«, bestätigte Wilson. »Wir müssen ein Frühwarnsystem etablieren und herausfinden, ob sich die Primes tatsächlich in unsere Richtung bewegen. Es ist ein dreiphasiges Projekt. Rafael überwacht den Aufbau unseres Nahbereichs-Sensornetzwerks, mit dem wir jedes unautorisierte Wurmloch aufspüren können, das innerhalb des Commonwealth geöffnet wird. Die Flotte wird kontinuierliche Aufklärungsmissionen in einem Bereich von einhundert Lichtjahren außerhalb des Phase-Drei-Raums in Richtung von Dyson Alpha durchführen – falls die Primes in einem der Systeme auftauchen, werden wir es innerhalb von maximal drei Tagen erfahren. Darüber hinaus fliegen wir regelmäßige Patrouillen zu weiter entfernten Systemen, doch die Abstände zwischen den einzelnen Besuchen werden eher Monate als Tage dauern.«


  »Wann fangen Sie damit an?«


  »Wir haben bereits die ersten Elemente des Detektornetzwerks installiert«, berichtete Rafael. »Wenn sie auf direktem Weg zu uns kommen, werden wir es erfahren. Unsere Schätzungen, was den Zeitraum bis zur Fertigstellung des Netzwerks angeht, liegen augenblicklich bei weiteren achtzehn Monaten.«


  »Ich verstehe. Admiral, wie sieht es bei den Aufklärungsflügen aus?«


  »Es hängt natürlich alles von der Anzahl der uns zur Verfügung stehenden Schiffe ab. Sobald diese provisorische Operation, die im Augenblick läuft, abgeschlossen ist, werde ich die Schiffe zu Patrouillen in den näher gelegenen Sternensystemen entsenden. Wir haben weitere zwei Schiffe in der letzten Erprobungsphase, und die verbleibenden fünf werden innerhalb der nächsten vier Monate aus den Assemblierungsplattformen kommen. Damit verfüge ich über fünfzehn Schiffe, eine ausreichende Zahl, um die Grenzpatrouille durchzuführen. Die Fernaufklärung wird weitere zehn Schiffe erfordern, auch wenn ich lieber fünfzehn bis zwanzig dafür abstellen würde.«


  »Jedes Schiff kostet drei Milliarden irdische Dollar!«, sagte Patricia nervös.


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst – dabei sind die Unterhalts- und Wartungskosten noch nicht einmal mit eingerechnet. Die Regierung wusste von Anfang an, dass das Budget im Laufe der ersten drei bis fünf Jahre nach Gründung der Navy exponentiell ansteigen würde.«


  »Ich werde diese vorläufigen Zahlen President Doi vorlegen. Was ist mit den Schlachtschiffen?«


  »Die erste Serie von drei Schiffen kommt in vier Monaten aus den Assemblierungsplattformen. Im Anschluss daran werden wir alle drei Wochen ein weiteres Schiff fertig stellen. Wie viele wir letztendlich benötigen, hängt ganz vom Ausmaß der Bedrohung durch die Primes ab.«


  Alle wandten sich zu Dimitri Leopoldovich um. Seit der Rückkehr der Second Chance war er auf einer zunehmend regelmäßigen Basis von der Regierung des Commonwealth und dem Senat konsultiert worden. Die Erfahrung hatte ihm zu einem gewissen Maß an Selbstvertrauen verholfen und in die Lage versetzt, hochrangigen Beamten auf eine Weise die Stirn zu bieten, die man ihm im ersten Augenblick überhaupt nicht zugetraut hätte. »So ungefähr das Einzige, was wir im Moment mit Sicherheit über die Primes zu sagen vermögen, ist, dass sie gewiss nicht von menschlichen Motiven getrieben werden«, erklärte er in leicht akzentbehaftetem Englisch. »Selbst angesichts dieser riesigen Zivilisation, die allerdings in einem einzigen Sternensystem gefangen war, mussten sie einen gewaltigen Teil ihrer Ressourcen zur Konstruktion des gigantischen Wurmlochs aufwenden, das mein Team auf den Namen ›Höllentor‹ getauft hat.« Seine Lippen zuckten, als erwarte er einen Tadel. »Wir wissen nicht genau, warum sie ein so großes Wurmloch gebaut haben. Eine der offensichtlichsten Möglichkeiten ist, dass es ohne jegliche Rücksicht auf Ökonomie gebaut wurde, weil es um das Überleben der Spezies geht. Die Primes fürchten die Rückkehr der Barriere und versuchen sich schnellstmöglich über die Galaxis auszubreiten. Sie werden Generationenschiffe hindurchsenden, die genügend Maschinen und Individuen an Bord tragen, um eine Kolonie zu gründen. Wenn sie das andere Ende des Wurmlochs jede Woche in ein neues Sternensystem verlegen oder vielleicht sogar jeden Tag, dann haben sie sich schnell so weit verbreitet, dass es für die Erbauer der Barriere schwierig sein wird, sie wieder einzuschließen, wenn nicht gar unmöglich. Im Prinzip handelt es sich um eine Zeitraffer-Expansion unseres Commonwealth.«


  »Warten Sie …«, unterbrach ihn Patricia. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass die Primes keine Bedrohung für uns darstellen?«


  »Ganz im Gegenteil, Ma’am. Mein Team liefert lediglich die theoretischen Möglichkeiten, weiter nichts. Eine weitere Meinung lautet, dass sie wissen, wo sich die Erbauer der Barriere befinden, und dass sie den interstellaren Raum durchqueren wollen, um sie zu konfrontieren, und schließlich doch noch den Krieg führen, den zu verhindern die Barriere errichtet worden ist. Eine dritte Option wäre, dass das Wurmloch einzig und allein dem Zweck dient, das Commonwealth zu erreichen. Dies ist die einzige Option, die uns betrifft. Wir müssen an dieser Stelle betonen, dass wir keinen befriedigenden Beweggrund zu erkennen imstande sind, der sie zu dieser Handlungsweise treiben könnte; aber wir sind andererseits durch unsere menschliche Perspektive behindert. Wie schon die Silfen und der High Angel demonstriert haben, sind unsere Logik und unsere Verhaltensweisen nicht universal. Und die bloße Existenz des Höllentors zeigt, wie wahr das ist. Aus diesem Grund spielt es unserer Meinung nach keine Rolle, warum sie herkommen, nur, dass sie es tun. Folgendes sind die Fakten, auf deren Basis wir ihre Aktionen betrachten müssen. Sie hatten zwei Gelegenheiten, friedlichen Kontakt mit uns herzustellen, und haben es bei beiden Gelegenheiten nicht getan. Die Schlussfolgerung meines Teams daraus lautet, dass, falls das Höllentor konstruiert wurde, um den Commonwealth zu erreichen, feindselige Absichten dahinter stecken. Wir empfehlen daher, dass die Navy, sollten die Primes ein Wurmloch in der Nähe oder gar innerhalb des Commonwealth öffnen, mit maximaler Entschlossenheit reagiert.«


  »Würde das nicht gleichbedeutend sein mit einer Kriegserklärung von unserer Seite gegen die Primes?«, fragte Patricia. »Ich bin nicht sicher, ob die Regierung oder der Senat diese Grundlagen für den Einsatz der Navy akzeptieren werden.«


  »Um es mit einer alten Analogie zu sagen: Wir spielen Krickett, während sie Kickboxen betreiben. Wenn es den Primes gelungen ist, Informationen aus Verbeke und Bose zu extrahieren, was die bisherigen Fakten nahe legen, dann wissen sie mehr oder weniger alles über uns. Sie wissen, dass unsere Versuche, mit ihnen in Kontakt zu treten, friedlicher Natur waren. Und sie wissen, wie sie Kommunikationskanäle zu uns öffnen und in einer nicht feindlichen, nicht bedrohlichen Weise mit uns sprechen können. Dass sie nicht versucht haben, zumindest den Status der Galaxis ringsum zu erkunden, nachdem sie eintausend Jahre lang in Isolation gewesen sind, ist ein extrem deutlicher Hinweis. In taktischen Begriffen manövrieren sie sich gerade in eine Position, in der sie uns beträchtlich überlegen sind.«


  »Aber warum kommen sie bis hierher?«, fragte Oscar. »Wenn sie nichts weiter als materielle Ressourcen suchen, dann gibt es sicherlich Hunderte von Sternensystemen, die viel näher an Dyson Alpha liegen und wo sie sich ausbreiten und Rohstoffe abbauen könnten.«


  »Die Anzahl unbekannter Faktoren, mit denen wir es hier zu tun haben, bedeutet, dass wir uns auf das konzentrieren müssen, was uns mit Sicherheit bekannt ist, anstatt in endlose Spekulationen zu verfallen«, entgegnete Dimitri Leopoldovich ein wenig gereizt. »Wir wissen immer noch nicht, warum die Barrieren um das Dyson-Paar herum errichtet wurden, und wir wissen nicht, wer dahinter steckt. Wir wissen nicht, warum eine der Barrieren deaktiviert wurde. Halten wir uns an das, was wir wissen, meine Freunde – und wir wissen lediglich eines, nämlich, dass sie erwiesenermaßen feindselig sind. Darüber hinaus verfügen sie über Zehntausende von Schlachtschiffen, und sie bauen Wurmlöcher, mit denen sie den Commonwealth erreichen können. Wir müssen unsere zivilisierte Art zu denken beiseite legen und unseren Instinkten vertrauen. Wir müssen schießen, bevor sie es tun. Wir haben keine andere Alternative, als uns auf das schlimmstmögliche Szenario vorzubereiten. Ich würde lieber einige Billionen Dollar für die Navy ausgeben und hinterher für den Rest meines Lebens die Verschwendung an Steuergeldern bedauern, als das Geld zu sparen und mich anschließend über meinen falschen Geiz zu ärgern. Denken Sie an Pearl Harbor.«


  Wilson beobachtete in stiller Amüsiertheit, wie Patricia mühsam einen Kommentar über Leopoldovichs Billionen-Dollar-Navy unterdrückte. »Ich bin nicht sicher, ob die Analogie den Kern trifft«, sagte er; »aber ich verstehe, worauf sie hinaus wollen.«


  »Wir haben einen strategischen Vorteil«, fuhr Dimitri Leopoldovich fort. Sein maskenhaft starres Lächeln ließ ihn noch vampirhafter aussehen. »Genau einen. Wir müssen diesen Vorteil ausnutzen, ganz gleich, wie hoch die Kosten sind, weil es vielleicht unsere einzige Chance ist zu überleben. Die Primes befinden sich am Ende einer extrem lang gestreckten, einzelnen Nachschublinie. Ohne sie gibt es keinen Kampf. Aus diesem Grund empfiehlt mein Team dringend, dass wir das Wurmloch der Primes in dem Augenblick angreifen, in dem sie es im Gebiet des Commonwealth öffnen. Angreifen und vernichten. Ich kann nicht oft genug betonen, wie wichtig diese Strategie ist. Es wird keine Regeln für den Kampf mehr geben, wenn sie erst hindurch kommen. Wir haben die Aufzeichnungen von der Conway studiert; sie haben Dutzende von Schiffen durch das Höllentor geschickt, und das ist Monate her. Während wir hier darüber sprechen, alle drei Wochen ein Schiff fertig zu stellen, und das erste ist nicht einmal vom Stapel gelaufen. Selbst wenn wir unsere gesamten industriellen Kapazitäten auf den Bau von Schiffen konzentrieren würden, brauchten wir Jahrzehnte, um die Zahlen zu erreichen, die die Primes schon jetzt, in diesem Augenblick, gegen uns in den Kampf werfen können.«


  »Ist dieses Szenario möglich?«, fragte Patricia. »Können wir tatsächlich etwas durch ihr Wurmloch feuern, das den Generator am anderen Ende zerstört?«


  »Eine Brechstange könnte einen Wurmlochgenerator zerstören, wenn man weiß, welche kritischen Komponenten man treffen muss«, entgegnete Wilson. »Der Schlüssel besteht darin, nah genug heranzukommen, um den entscheidenden Schlag anzubringen. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass das Austrittsende auf unserer Seite von ganzen Geschwadern und den stärksten Schutzschirmen verteidigt werden wird, die sie zu errichten imstande sind. Wir müssten hindurchbrechen, um die Station am anderen Ende zu erreichen. Gegenwärtig sind die Waffensysteme, welche dazu imstande wären, nicht Bestandteil der Ausrüstung unserer Schlachtschiffe.«


  »Dann müssen wir sie entwerfen und einbauen«, sagte Leopoldovich mit Nachdruck. »Unverzüglich!«


  Patricia und Daniel sahen sich an. Daniel neigte unmerklich den Kopf.


  »Also schön«, sagte Patricia. »Wenn das die offizielle Empfehlung Ihres Teams ist, dann werden wir darüber nachdenken. Admiral, wenn Ihr Stab bitte diesen Vorschlag untersuchen und einen Kostenplan ausarbeiten könnte, um ihn dem Kontrollausschuss vorzulegen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Wilson.


  


  


  Im Sommer genoss Paula die Cafés auf den Bürgersteigen von Paris. Der Kaffee in der zutiefst nationalistischen Stadt war noch immer bitter und naturbelassen und verzichtete auf eine Großzahl der Verarbeitungsvorschriften von Seiten der UFN, während das Gebäck, das unausweichlich damit einherging, viel zu viele Kalorien enthielt. Die Sonne und die Menschen bildeten eine willkommene Abwechslung von der sterilen Büroumgebung. Für diesen Anruf jedoch zog Paula es vor, ein kleines Bistro ein paar Hundert Meter abseits des Büros zu betreten und eine Privatkabine zu benutzen. Sie verkehrte seit fünfzig Jahren in dem Laden, und die Kellnerin führte sie zu der Kabine im hinteren Teil des Geschäfts, ohne eine Frage zu stellen. Paula bestellte eine heiße Schokolade und ein Törtchen mit Mandeln und Kirschen.


  Paulas E-Butler meldete, dass der Anruf soeben hereinkam. Sie legte ein kleines transportables Array auf den Tisch vor sich und wartete darauf, dass sich der Schirm entfaltete. Es war nicht so, als hätte sie den Anruf nicht im Büro entgegen nehmen können – Paula hielt es lediglich für angemessener, wenn sie es hier und auf ihre Weise tat. Thompson Burnellis Gesicht erschien auf dem dünnen Plastik; angesichts des verschwommenen Hintergrunds in Gold und Weiß vermutete sie, dass er sich in seinem Büro in der Senate Hall aufhielt.


  »Paula.« Er lächelte entspannt. »Keine Uniform heute?«


  Jeder andere hätte einen vernichtenden Blick für diese anzügliche Bemerkung geerntet, doch bei Thompson hob Paula lediglich eine Augenbraue. »Sie musste in die Reinigung«, antwortete sie. Die Schaffung einer Navy des Commonwealth hatte Paula überrascht. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass ihre frische Planetary Security Agency schon wieder umbenannt und der Navy unterstellt wurde. Doch ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie gehörte jetzt zum militärischen Geheimdienst und bekleidete den Rang eines Commanders.


  Gleich am ersten Tag, nachdem die Neuerung im Pariser Büro bekannt gegeben worden war, hatte Tarlo sie mit militärischem Salut begrüßt, als sie ins Büro gekommen war. Niemand würde das noch einmal wagen. Niemand im Pariser Büro trug Uniform, auch wenn sie rein technisch betrachtet dazu berechtigt gewesen wären. Gerüchte besagten, dass einige Mitarbeiter sich umzogen, bevor sie des Abends in der Stadt ausgingen, um die Theorie zu testen, dass Frauen auf Uniformen stehen.


  Doch Uniformen waren die geringste von Paulas Sorgen. Zum einen hatte Mel Rees ihr mitgeteilt, dass das gesamte Büro nach Kerensk umziehen würde, wo Vizeadmiral Columbia gerade seine Verwaltung aufbaute. Dies hatte zu einer Auseinandersetzung zwischen Paula und Rees geführt, und beide hatten politische Verbündete um Hilfe angerufen. Mel Rees wünschte sich nichts mehr als den Umzug zum Navy Planetary Defense Headquarter, wo seine Chancen auf Beförderung in den Reihen der neuen Navy um ein Vielfaches größer waren, und Paula drohte, den Dienst zu quittieren, wenn sie umziehen musste oder sich das Team änderte.


  Rafael Columbia löste das Problem mit seiner üblichen politischen Gewandtheit. Paula wurde zum Commander des Johansson Projekts ernannt, das aus strategischen Gründen in Paris verbleiben würde. Mel Rees wurde ebenfalls befördert und würde eine neue Mannschaft auf Kerensk anführen, deren Aufgabe die Errichtung des Wurmloch-Detektor-Netzwerks sein würde. Paula war sehr zufrieden herauszufinden, dass ihre Kontakte offensichtlich schwergewichtiger waren als Rees familiären Beziehungen.


  »Tut mir Leid, dass ich so lange gebraucht habe, um mich zu melden«, begann Thompson. »Das Leben im Senat war schon seit Ewigkeiten nicht mehr so aufregend … Offen gestanden erinnere ich mich an keine einzige Sitzung, bei der es so hoch hergegangen wäre. Kimes zweiter Flug nach Dyson Alpha hat die Dinge wirklich ins Rollen gebracht. Ich hätte nie geglaubt, dass wir eines Tages tatsächlich eine Navy brauchen würden, und das, obwohl ich stark in die Vorbereitungen involviert gewesen bin.«


  »Wussten Sie, dass das ehemalige Serious Crimes Directorate als Geheimdienst der Navy enden würde?«


  »Nein, Paula, ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie weit der Ehrgeiz von Columbia gehen würde. Ich habe von Ihrer Auseinandersetzung mit Mel Rees gehört. Ich bin froh, dass es Ihnen gelungen ist, einen Kompromiss zu finden, der Ihnen ermöglicht zu bleiben. Verdammt, wir haben es mit Mühe und Not geschafft, die Senate Security zu behalten. Können Sie sich vorstellen, dass Columbia die ebenfalls unter seinem Kommando haben wollte?«


  »Es kann nicht lange dauern, Thompson. Wir brauchen immer noch ein Intersolares Department, dessen Aufgabe die Verfolgung von Kriminellen ist. Abgesehen von Johansson gibt es für den Geheimdienst der Navy nichts zu tun. Meine ehemaligen Kollegen arbeiten an ihren alten Fällen – nur, dass sie jetzt Uniformen dabei tragen.«


  Thompson lächelte traurig. »Nicht ganz. Es hat sich eine kleine Opposition gegen die Navy gebildet. Im Augenblick sind es nur fehlgeleitete Hitzköpfe, aber wir müssen sie im Auge behalten, zumindest diejenigen, die sich nicht dem Exodus anschließen.«


  »Das kann die lokale Polizei erledigen.«


  »Ich will Ihnen nicht widersprechen, Paula. Ich rufe an, weil ich Neuigkeiten habe.«


  »Bitte entschuldigen Sie. Schießen Sie los.«


  »Okay. Erstens, es gibt keine geheime Sicherheitsbehörde, die nur der Regierung untersteht. Das ist definitiv. Ich habe meinen Vater gefragt. Wer auch immer für den Anschlag von Venice Beach verantwortlich war, er war weder durch das Büro der Präsidentin noch durch den Senat autorisiert.«


  »Danke sehr. Was ist mit Boongate und den Frachtlieferungen für Far Away?«


  »Ah.« Thompson rutschte unbehaglich hin und her. »Das ist die Stelle, an der es interessant wird. Ich habe selbst mit Patricia Kantil über das Problem gesprochen und sie darauf hingewiesen, dass es tatsächlich erforderlich ist, jegliche Fracht nach Far Away zu inspizieren. Sie meinte, sie wäre der gleichen Meinung, und sie würde President Doi den Vorschlag unterbreiten. Seither habe ich nichts als Memos erhalten, dass der Vorschlag zurzeit noch eingehend geprüft wird. Auch ohne Ihren Verdacht wäre ich an dieser Stelle neugierig geworden. Etwas so Triviales sollte für jemanden in meiner Position leicht zu arrangieren sein; normalerweise würde ich einen Mitarbeiter mit der Erledigung beauftragen. Die Tatsache, dass es mir nicht gelingt, etwas auszurichten, ist für sich genommen schon sehr vielsagend.«


  Trotz der heißen Schokolade, von der sie getrunken hatte, lief Paula ein kalter Schauder über den Rücken. Die Jahrzehnte kamen ihr in den Sinn, die sie mit Anträgen für eben dieses Vorgehen bei jedem neuen Boss des Direktorats verbracht hatte. Sie waren auf unerklärliche Weise jedes Mal im Sand verlaufen. Und jetzt plötzlich sah es danach aus, als hätte all die Jahre das Executive Office hinter der Blockade gestanden. »Wer arbeitet gegen Sie? Doch nicht etwa Elaine Doi selbst?«


  »Nein. Das hier ist Newtons Gesetz von der Politik: für jede Aktion gibt es eine Reaktion. Irgendjemand wird im Executive Office eine starke Lobbyarbeit leisten, damit die Fracht nach Far Away ungeprüft durchgeht.«


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Wir befinden uns in der Arena der Gerüchte und des Hörensagens, Paula. Auf dieser Ebene des Spiels bekommt man seine Gegner nicht mehr zu Gesicht; das gehört dazu. Aber ich werde es herausfinden, sie haben mein Wort darauf. Sie haben mich unruhig gemacht, und so etwas passiert nicht leicht.«


  


  


  Warmes Sommerlicht strömte durch die kreisrunden Fenster über Mark Vernons Kopf und verteilte sich gleichmäßig in seinem Arbeitszimmer. Die Beleuchtung war heller, als er es sich damals vorgestellt hatte, als er und Liz gemeinsam ihr neues Heim geplant hatten. Nicht, dass er sein Büro nicht anständig hell hätte haben wollen – es war nur so, dass er immer einen etwas dunkleren Raum im Sinn gehabt hatte, vielleicht ein wenig übersät mit seinen persönlichen Dingen, die Sorte von Zimmer, in die sich ein Mann hin und wieder von seiner Familie zurückziehen konnte. Doch die Helligkeit und die Wände aus weißem Drycoral gestatteten irgendwie nicht, dass sich wohnliche Unordnung bildete. Und so war sein Schreibtisch aufgeräumt, und seine Sachen standen sauber organisiert in großen Schränken aus Alvawood. Angesichts der Tatsache, dass Barry und Sandy frei durch das ganze restliche Haus stromern durften, war Marks Büro das ordentlichste Zimmer im Gebäude.


  Er stand unmittelbar hinter der Tür aus undurchsichtigem Glas und blickte sich verwirrt um. Der kurze Mantel, von dem er wusste, dass er hier sein musste, war nicht hier.


  »Dad! Komm schon!«, kreischte Sandy im Hausflur ein Stockwerk tiefer.


  »Er ist nicht da!«, rief er zurück in der Hoffnung, dass Liz sich seiner erbarmen würde.


  »Es ist dein Mantel!«, rief Liz aus dem Flur zurück.


  Mark bedachte sein Arbeitszimmer mit einem weiteren wütenden Blick. Dann kam Panda, der junge weiße Labrador der Familie, in den Raum und zerrte Marks wollenen Lieblingsmantel hinter sich her. Die Hündin wedelte glücklich mit dem Schwanz, während sie zu ihm aufblickte.


  »Braves Mädchen.« Mark näherte sich dem Tier. »Lass ihn jetzt los. Aus, Mädchen.«


  Pandas Schwanz wedelte noch wilder in Erwartung des Spiels; sie wollte sich umdrehen.


  »Nein!«, schnarrte Mark. »Bleib! Aus!«


  Panda sprang davon und in den Flur hinunter; den Mantel zerrte sie mit. Mark rannte hinter ihr her. »Komm zurück! Aus! Lass den Mantel! Panda!« Er versuchte, sich an die anderen Kommandos zu erinnern, die sie in der Hundeschule geübt hatten. »Sitz!«


  Drüben beim Eingang zog Liz in diesem Augenblick Sandy die Windjacke über den Kopf. Beide drehten sich um und beobachteten das Schauspiel.


  »Bleib! Hör auf damit! Komm her!« Mark hatte den Flur zur Hälfte durchquert, als Barry aus der Küche kam. »Hierher, Mädchen.« Barry klopfte sich gegen das Knie. Panda sprang freudig zu ihm und ließ den Mantel vor ihm aus. »Braves Mädchen.« Er lobte das Tier überschwänglich und ließ sich von ihr das Gesicht und die Hände ablecken.


  Mark hob den Mantel mit so viel Würde auf, wie er aufbrachte. An der Schulter war ein großer nasser Fleck vom Maul der Hündin. Sie hatten Panda vor fast einem Jahr bekommen, als sie endlich in das fertige Drycoral-Haus gezogen waren. Ein Familienhund. Angeblich. Sie tat nur, was Barry ihr sagte. »Das liegt daran, dass sie noch ein Welpe ist«, behauptete Mark seit drei Monaten. »Sie wird irgendwann erwachsen werden, und dann gehorcht sie auch uns.«


  »Sicher«, war alles, was Liz darauf zu antworten pflegte.


  Obwohl Mark nie zuvor einen Hund besessen hatte, war es immer ein Traum von ihm gewesen. Er hatte sich lange Spaziergänge durch das Ulon Valley vorgestellt, während das Tier neben ihm her trottete. Ein Hund wäre loyal, gehorsam und voller Liebe, ein exzellenter Freund und Gefährte für die Kinder. Außerdem hatten die meisten Anwesen im Ulon Valley Hunde. Es gehörte irgendwie zum Randtown-Ideal dazu.


  Der Besitzer des Tierhandels auf der Main Mall hatte den Vernons versichert, dass weiße Labradors eine natürliche Gutmütigkeit besaßen, doch ihre Intelligenz war zusammen mit dem weißen Fell künstlich erhöht worden. Es klang perfekt. Dann hatte Sandy den flaumig weißen Welpen mit den schwarz umrandeten Augen entdeckt, und die Entscheidung war getroffen, bevor Liz und Barry irgendetwas sagen konnten.


  Mark hing sich den Mantel über den Arm. »Alle fertig?«, fragte er.


  »Nehmen wir Panda mit?«, fragte Barry.


  »Ja.«


  »Du trägst die Verantwortung für sie«, mahnte Liz streng. »Sie wird nicht von der Leine gelassen!«


  Barry grinste und zerrte den Hund mit sich durch die Tür nach draußen. Liz überprüfte ein letztes Mal den ordentlichen Sitz von Sandys Windjacke und schickte das Mädchen hinter seinem Bruder her.


  »Barry muss für die Schule lernen, weißt du?«, sagte Liz. »Und die Kinderkrippe ist knapp an Personal, auch ohne dass ich Nachmittags freimache.«


  »Wenn du möchtest, dass er weiter arbeitet, muss er ja nicht mitkommen«, sagte Mark. »Aber du weißt, dass ich das tun muss.«


  Sie seufzte und blickte sich mit einem fast nostalgischen Ausdruck in den Augen im Flur um. »Ja, ich weiß.«


  »Wir schützen nur unsere Art zu leben, Liz. Wir müssen der Navy zeigen, dass wir uns nicht einfach so von ihr herumschubsen lassen.«


  Liz schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und streichelte ihm über die Wange. »Ich habe nie gewusst, dass ich mit einem Mann mit so vielen Prinzipien verheiratet bin.«


  »Es tut mir Leid.«


  »Das muss es nicht. Ich denke, es ist bewundernswert.«


  »Also nehmen wir die Kinder mit?«, fragte er plötzlich unsicher. »Ich meine, es sind unsere Ansichten, und wir zwingen sie mitzumachen. Ich muss immer an Kinder denken, die vegetarisch oder religiös sind, nur weil ihre Eltern es sind. Ich habe diesen Gedanken immer gehasst.«


  »Das hier ist etwas anderes, Liebling. Eine Demonstration und eine Sitzblockade sind nichts, was sie ein Leben lang gefangen hält. Außerdem wird es ein Heidenspaß für sie; du wirst sehen.«


  »Ja, sicher.« Er versuchte, nicht zu lachen, und versagte elendig. »Ich weiß.«


  Der Pick-up der Ables stand neben Liz kleinem Viermalvier auf dem Stück verdichtetem Sandstein, wo das alte vorläufige Haus gewesen war. Obwohl das Gebäude längst verschwunden war, hatte Mark noch keine Zeit gefunden, die Bots umzuprogrammieren, damit sie das Fundament beseitigten.


  Die Kinder saßen bereits auf den Rücksitzen und stritten wieder einmal. Panda bellte fröhlich vor sich hin, während sie versuchte, zu ihnen nach oben zu steigen.


  »Anschnallen«, sagte Liz und stieg vorn ein.


  Mark führte den Hund entschlossen nach hinten und auf die gedeckte Pritsche, bevor er selbst hinter das Lenkrad kletterte. »Alles fertig?«


  »Ja!«, riefen die Kinder im Chor.


  »Dann mal los!«


  Sie fuhren durch das Ulon Valley nach Highmarsh hinein und bogen dann auf den Highway nach Norden, weg von Randtown. Nach wenigen Kilometern wurde das Tal schmaler, und die vierspurige Straße stieg an den Berghängen hinauf, wo sie über einen breiten, in den Fels geschnittenen Grat verlief. Dreißig Kilometer außerhalb der Stadt erreichten sie den ersten Tunnel. Es gab keinerlei Gegenverkehr. Als die Kurven endeten, sah Mark hin und wieder ein anderes Fahrzeug weit voraus.


  Es war Frühsommer, und die zahlreichen Wildbäche in den Schluchten waren noch nicht ausgetrocknet, auch wenn die Wassermassen merklich weniger geworden waren, die vom Tauwetter und dem Regen im Frühling herrührten. Die Dau’sings ragten zu beiden Seiten steil in die Höhe, während der Highway sich nach Norden wand. Häufig ging es zur einen Seite mehrere hundert Meter steil in die Tiefe, und nichts außer einer kleinen Mauer zeigte das Ende der Straße an und schützte die Fahrzeuge vor dem Absturz. Auf den flacheren Hängen verlor das Boltgras sein übliches fahles Gelb und nahm eine vollere Honigfarbe an, als es sich seiner viele Wochen dauernden Sporenzeit näherte.


  Fünfzig Kilometer jenseits der Stadt passierten sie eine der aufgegebenen JCB Monster-Straßenbaumaschinen, die Simon Rand benutzt hatte, um seinen Highway durch die Berge zu graben. Sie stand auf einem breiten Fleck nackten Bodens, den einer ihrer Vettern in die Seite des Hangs neben der Straße gegraben hatte. Jahrzehnte grimmiger Südwinde hatten die Metallteile zu geschmolzen aussehenden Rostbrocken verwittern lassen, während die Verkleidungen aus Kunststoff ausgebleicht und geborsten waren. Die gewaltigen Metallketten waren auf den Laufrädern eingesunken, und die Maschine ruhte mit dem gesamten Rumpf auf dem Boden, wo sie ihren Dienst versagt hatte. Souvenirjäger hatten die meisten der kleineren Komponenten abgeschraubt und mitgenommen, während das Glas seiner an ein Insektenauge erinnernden Fahrerkanzel eingeschlagen worden war.


  Beide Kinder wurden ganz aufgeregt beim Anblick des Monstrums, und Mark musste ihnen versprechen, irgendwann noch einmal mit ihnen hierher zurückzukommen, damit sie die Maschine genauer in Augenschein nehmen konnten.


  Acht Kilometer später, auf der Passhöhe des MtZuelea, war die Straße verstopft mit Fahrzeugen. Napo Rangsal winkte sie herunter. Er besaß eines der vier Taucherboote in Randtown, die Touristen mitnahmen. Mark hatte Napo noch nie irgendwo anders als in der Stadt oder auf seinem Boot gesehen; er hatte nicht einmal gewusst, dass Napo einen Wagen besaß.


  »Hi, Leute«, sagte Napo. »Colleen will wieder zurück in die Stadt; also wenn ihr euch dort einreihen könntet, wo sie gestanden hat, wären wir dankbar.«


  »Kein Problem«, antwortete Mark. »Wir haben etwas zu essen mitgebracht, aber die Kinder müssen heute Abend ebenfalls wieder zurück nach Hause.«


  »Ich denke, gegen sieben kommen weitere Fahrzeuge und übernehmen die Nachtschicht.«


  »Also gut.« Mark steuerte den Pick-up vorwärts und durch die schmale Zickzack-Lücke zwischen den anderen Fahrzeugen, die in rechten Winkeln quer über die Fahrbahn hinweg geparkt standen, die meisten davon Pick-ups oder Geländewagen, die Sorte Fahrzeuge eben, die Randtowner fuhren. Leute entlang der Straße sahen die Vernons und winkten ihnen oder zeigten den erhobenen Daumen. Ein Teil der Mittelstreifen-Barriere war entfernt worden, und Mark fuhr hindurch und auf die südliche Fahrbahn. Colleens großer Pick-up war schon von weitem zu sehen; die Seiten waren in leuchtendem Pink bemalt und zeigten das smaragdfarbene Logo ihres Wärmetauscher-Geschäfts. Seit ihrer Ankunft auf dem Planeten hatte Mark schon mehrfach Streit mit ihr gehabt wegen der semiorganischen Geräte, die sie verkaufte, doch nun lächelten beide freundlich beim Anblick des jeweils anderen.


  »Die Gemeinde hat heute offensichtlich ausgeprägt gute Laune«, murmelte Liz so leise, dass die Kinder es nicht hören konnten. Mark grinste sie an, und sie grinste zurück.


  Mark parkte den Wagen in der Lücke, die Colleens Pick-up hinterlassen hatte, und sie gingen zum Kopf der Blockade, wo große Stadtreinigungswagen, Traktoren, Bulldozer, Schneepflüge, Kehrmaschinen und Doppeldeckerbusse Stoßstange an Stoßstange parkten, so dicht, dass keine Fliege mehr passieren konnte.


  Simon Rand persönlich kam herbei, um die Vernons zu begrüßen, eine große Gestalt in einer apricotfarbenen Toga im Ghandi-Stil aus semiorganischem Stoff, die sich bei jeder Bewegung um seine Gliedmaßen schmiegte und ihn in der kühlen Bergluft warm hielt. Sein scheinbares Alter war um die Sechzig, und in seinem ebenholzfarbenen Gesicht waren tiefe Falten zu sehen. Er passte perfekt in die Rolle des Naturgurus, charismatisch und passiv hartnäckig – Eigenschaften, die jedem, der sich mit seinen Idealen identifizieren konnte, unendliche Sicherheit und Gelassenheit verliehen.


  Eine Schar von Menschen hatte sich an seine Fersen geheftet und folgte ihm überall hin, ein Gefolge wie bei einem bedeutenden Politiker, nur, dass diese hier eher Akolyten waren. Einige erweckten einen konzentrierten, energischen Eindruck, während andere aussahen, als bewegten sie sich durch einen Tagtraum. Mehr als die Hälfte waren Frauen, und ausnahmslos alle waren sehr attraktiv, entweder rejuveniert oder Firstlifer. Simons konsequente Hingabe an die eigenen Ideale trieb eine Menge Bewunderer in seine Arme, Leute, die herkamen, um das Randtown-Leben zu leben, und wie er selbst nicht müde wurde zu sagen: Auch er war nur ein Mensch.


  »Mark, wie schön, dass Sie gekommen sind!«, sagte Simon freundlich. Er nahm Marks Hand in die eigene und drückte sie fest.


  Ganz definitiv ein Politiker-Händedruck, dachte Mark.


  »Und Liz auch! Das ist wirklich sehr freundlich. Ich weiß, wie schwierig es für Menschen ist, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, ihre Zeit für unsere Sache zu opfern, ganz besonders für diejenigen, die gerade erst zu uns gekommen sind und Hypotheken abzahlen müssen. Wenn Ihnen meine Worte etwas bedeuten, dann lassen Sie sich gesagt sein, wie sehr ich Ihr Hiersein heute zu schätzen weiß.«


  »Wir können ein paar Nachmittage erübrigen«, sagte Liz kokett. Sie war eine von jenen Frauen, die Rands Charme gegenüber vollkommen immun waren, auch wenn sie seine Entschlossenheit anerkannte.


  »Hoffen wir, dass diese Krise nicht mehr erfordert als unsere Blockade«, sagte Simon. »Ich habe bereits gehört – rein inoffiziell, versteht sich – dass man bereit ist, über einer alternative Energiequelle nachzudenken anstelle dieses grauenhaften Plutoniums, das sie mitgebracht haben.«


  »Das klingt gut«, sagte Mark. »Wo sollen wir uns aufstellen?«


  »Es gibt ein weites Niemandsland zwischen uns und ihnen, wo sich viele Familien versammelt haben. Die Kinder können dort mit ihren Freunden und Freundinnen spielen.«


  »Darf ich Panda mitnehmen?«, fragte Barry.


  »Ist das dein Hund?« Simon zwinkerte den Kindern der Vernons zu. »Selbstverständlich darfst du das. Wir heißen jeden willkommen, der sich unserem Protest anschließt. Ich bin sicher, Panda wird ihren Spaß haben. Aber lass ihn nicht zu viele Polizisten in den Hosenboden beißen, ja? Sie tun nur ihre Arbeit, und wir haben keinen Streit mit ihnen.«


  »Sie«, verbesserte ihn Sandy indigniert und tätschelte Panda. »Panda ist ein Mädchen, wissen Sie?«


  »Oh, bitte entschuldige. Sie ist ein sehr hübsch aussehendes Hundemädchen, wenn ich das sagen darf.«


  »Danke. Panda sagt, Sie wären auch ganz nett.«


  »Wir gehen dann mal rüber«, sagte Mark und zog seinen Reißverschluss nach oben. Allmählich wünschte er sich, er hätte seine Handschuhe mitgebracht.


  »Bleiben Sie nur so lange, wie Sie sich wohl in Ihrer Haut fühlen«, sagte Simon. »Was zählt, ist, dass Sie überhaupt hergekommen sind. Wir messen Engagement nicht nach den Stunden, die jemand in unsere Sache steckt.«


  »Ich nehme an, Sie schlafen in einem der Busse?«, erkundigte sich Liz.


  »Ja. Wir wollen der Navy nicht die Chance geben, unsere Blockade zu durchbrechen; also bleiben meine engsten Freunde und ich selbst des Nachts hier und halten Wache. Ich kann nicht weg von hier, Liz. Dies ist mein Heim, heute und für alle Ewigkeit. Meine Wurzeln sind hier. Meine Seele ist im Frieden mit dem, was wir erreicht haben. Sie werden sicher verstehen, dass ich auf dieser Straße stehen und verhindern muss, dass das Leben, das so viele hier für sich ausgewählt haben, Schaden nimmt.«


  »Ich verstehe.«


  Er atmete tief durch, und ein ernster Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich hatte den Geruch der Bergluft ganz vergessen. Ihre Rauheit und Sauberkeit ist erfrischend. Hier oben können wir alle unser Engagement gegenüber uns selbst neu festigen. Diese Straße, die ich gebaut habe, ist mehr als eine einfache Straße. Von dieser Stelle aus kann man eine ganze Reihe verschiedener Wahlen in Bezug auf die persönliche Zukunft treffen.«


  »Ich denke, wir fahren nach unserer Schicht einfach nach Hause, danke sehr«, entgegnete Liz.


  Simon neigte den Kopf und lächelte vornehm wie ein Mystiker, der soeben von einer handfesten Realität getroffen worden war.


  »Das war unhöflich«, bemerkte Mark, als sie zur Spitze der Blockade weiter gingen. Simon und sein persönliches Gefolge hatten sich zurückgezogen, um irgendwelche unerfindlichen Dinge zu erledigen.


  »Selbstherrliche, alte Knacker wie dieser müssen hin und wieder mal den Wind im Gesicht spüren.« Liz verschränkte die Hände, wie es Buddhisten taten, und verdrehte die Augen. »Es bringt sie wieder zurück auf den Boden der Tatsachen.«


  Mark legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie liebevoll an sich. »Erzähl das mal dem Mob, der sich nachts auf der Straße herumtreibt und dich lynchen will.«


  Jenseits der großen Fahrzeuge an der Spitze der Blockade war die Straße auf mehrere hundert Meter leer. Dutzende von Bewohnern Randtowns liefen auf dem enzymgebundenen Beton durcheinander. Erwachsene standen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich, während sie mit den Füßen gegen die Kälte stapften, die von den höheren, ganzjährig mit Schnee bedeckten Gipfeln im Osten herab kam. Kinder hatten ihre eigenen Grüppchen gebildet und spielten ausgelassen Nachlaufen oder andere Spiele. Über ihnen summten Buzzbots durch die Luft – der letzte Schrei, kleine untertassenförmige Flugapparate mit gegenläufig rotierenden Propellern im Zentrum, die mit Hilfe von V-Gloves kontrolliert wurden. Es sah schon eigenartig aus: Ein Kind stand vollkommen regungslos da und wackelte nur mit den Fingern, als spiele es auf einem unsichtbaren Piano, während jede Fingerbewegung die kleine fliegende Untertasse hoch oben in der Luft Kunstflugfiguren vollführen ließ. Hin und wieder ging eine der Maschinen zu einem Scheinangriff auf die gelangweilten Polizisten auf der anderen Seite der freien Fläche über, bis der scharfe, tadelnde Ruf eines Elternteils die Rückkehr erzwang.


  Jenseits des Polizeikordons auf der nach Süden führenden Fahrspur stand ein langer Konvoi aus sechsundzwanzigrädrigen Saab Vitan Trucks. Zum einen wurden sie ausnahmslos durch Dieselmotoren angetrieben, was in krassem Widerspruch zu den Benutzungsregeln für den Highway stand, die lediglich elektrisch angetriebene Fahrzeuge zuließen. Doch das war nahezu irrelevant verglichen mit der Fracht, die sie geladen hatten. Sie trugen sämtliche Teile, die zur Konstruktion eines planetaren Wurmloch-Detektors für die Navy Security Division erforderlich waren, der unmittelbar oberhalb Randtowns in den Dau’sings errichtet werden sollte. Die Ausrüstung umfasste außerdem drei Mikro-Fusionskraftwerke, welche die Detektoren mit Energie versorgen sollten.


  Es hatte eine große Diskussion an der Mautschranke am nördlichen Ende des Highways gegeben, als der Konvoi dort eingetroffen war, doch der verantwortliche Offizier der Navy hatte die einheimische Polizei herbeigerufen, welche die Anordnungen des Dienst habenden Straßenwächters außer Kraft gesetzt und den Konvoi durchgewunken hatte.


  Simon Rand war unverzüglich informiert worden und hatte sich aufgemacht, den Konvoi vor dem südlichen Ende des Highways aufzuhalten, begleitet von seinen Anhängern und mit jedem großen Fahrzeug ›bewaffnet‹, das sich in Randtown auftreiben ließ. Als sie auf dem Pass des MtZuelea angekommen waren, hielten sie an, machten die Fahrzeuge fahruntüchtig und warteten. Die Pattsituation dauerte inzwischen seit zwei Tagen an.


  Mark und Liz blickten sich suchend um und entdeckten die Conants und die Dunbavands, David und Lydia, die Besitzer des Weinbaubetriebs, in dem Liz arbeitete. Auch sie hatten ihre Kinder für den Nachmittag mitgebracht.


  »Ist überhaupt noch irgendjemand in Randtown geblieben?«, fragte Liz.


  Sie verbrachten zwei Stunden damit, sich mit den anderen zu unterhalten. Das Hauptthema war die Frage, welche Einbußen die Tourismusindustrie durch diese Aktionen erleiden würde. Die Busse, die die Gäste zu den Hotels hatten bringen sollen, warteten nicht länger hinter dem Konvoi, sondern waren inzwischen wieder umgekehrt. Die Reiseleitungen waren außer sich vor Empörung und redeten von Schadensersatzklagen. Thermoskannen mit warmen Getränken wurden herumgereicht. Immer wieder gingen Leute zu ihre Wagen zurück und holten wärmere Kleidung. Die gesamte Blockade nahm mehr und mehr den Charakter eines gigantischen Picknicks an statt einer politischen Aussage.


  Nach einigen Stunden ging Mark zu ihrem Pick-up, um die Kiste zu holen, in der sie ihr Mittagessen mitgebracht hatten. Er bemerkte die orangefarben leuchtende Kleidung von Simon Rand auf der anderen Fahrbahn, als dieser entschlossenen Schrittes zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurch schritt, sein Gefolge wie stets dicht auf den Fersen. Mark näherte sich dem Ende der geparkten Fahrzeuge und reckte den Hals auf der Suche nach dem Pick-up, als er sie entdeckte.


  Er glaubte nicht, dass sie eine Touristin war – irgendetwas an ihr ließ ihn zweifeln, dass sie jemals mit einer Reisegesellschaft in der Herde unterwegs gewesen war, ein Funke von Unabhängigkeit oder Selbstvertrauen, für das er ein Gespür besaß. Genau die Sorte von Firstlifer-Mädchen, die nach Randtown kam, um sich der Partyszene anzuschließen und ihre Freizeit mit Extremsport überall in der Umgebung zu verbringen. Er hatte sie bisher noch nicht in der Stadt gesehen, weder als Kellnerin in einem der Lokale noch als Verkäuferin in einem Geschäft.


  Sie war atemberaubend. Was ihn nervös machte, denn diese Art von Schönheit ließ ihn jedes Mal überlegen, welche Frau er wohl nach Liz haben würde – beide wussten inzwischen, dass sie wohl nicht für immer zusammen sein würden. Was bedeutete, dass es in Ordnung war, sich darüber Gedanken zu machen – oder?


  Das Mädchen bemerkte sein Starren und grinste kokett. »Hi«, sagte sie. Es war eine rauchige, einladende Stimme, die perfekt zu ihrem langen jungen Gesicht mit seiner verführerischen flachen Nase passte. Ihre Haut war gebräunt und harmonierte wunderbar mit den hellbraunen Haaren, die sie lang und gelockt trug.


  »Hallo«, antwortete Mark mit gepresster Stimme, als sich seine Magenmuskeln verknoteten und seinen Unterleib anspannten, sodass er aussah wie noch wenige Jahre zuvor. »Suchen Sie jemanden?«


  »Eigentlich nicht, nein. Ich sehe mich nur ein wenig um, das ist alles.«


  »Ah, nun ja, äh, das eigentliche Geschehen spielt sich weiter vorne ab. Nicht, dass es viel zu sehen gäbe – abgesehen vom Fußballspiel der Kinder, heißt das.«


  »Aha.« Sie kam herbei und blieb direkt vor ihm stehen. Sie lächelte noch immer. Alle anderen ringsum waren der Kälte entsprechend angezogen, doch sie schien sich in ihrem weißen kurzärmeligen T-Shirt und dem Wildlederrock, der bis kurz oberhalb der Knie reichte, vollkommen wohl zu fühlen. Ein kleines silbernes M prangte kurz über dem Rocksaum. Sie besaß breite Schultern und einen durchtrainierten Bauch. Ihre Cowboystiefel besaßen flache Absätze; trotzdem war sie auf Augenhöhe mit Mark. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Mel.«


  »Mark.« Er versuchte, nicht zu viel in den körperlichen Kontakt zu interpretieren. Sie war sehr viel selbstbewusster und intelligenter als die meisten jungen Firstlifer in Randtown.


  »Dann sind Sie den ganzen Weg hierher gekommen, um das Fußballspiel zu sehen?«, fragte sie.


  Mark errötete angesichts dieser Neckerei und der Art und Weise, wie ihre Augen nicht eine Sekunde von den seinen abließen, und diese Nähe – er hielt noch immer ihre Hand. »Oh, mein Gott, nein! Ich bin hier, um Simon Rand zu unterstützen. Und den Rest der Stadt.«


  »Ich verstehe.« Sanft entzog sie ihm ihre Hand. »Sind die anderen Stadtbewohner auch alle für diese Blockade?«


  »Ja, absolut. Es ist unerhört, was man uns hier vor die Nase setzen will. Diese Sache muss verhindert werden!«


  »Was denn, Sie wollen verhindern, dass man den Wurmloch-Detektor baut?«


  »Das ist richtig. Und wir werden sie daran hindern! Unsere Ideale sind nur sicher, wenn wir alle zusammen dafür einstehen.«


  Auf ihrem wunderschönen Gesicht zeigte sich ein leichtes Stirnrunzeln. »Ich bin noch nicht so lange hier, aber ich sehe, dass sich die Menschen von dem einfachen Leben angezogen fühlen. Was genau sind diese Ideale, für die Sie alle einstehen?«


  »Genau das. Ein einfaches, grünes Leben im Einklang mit der Natur.«


  »Aber das wird die Navy doch wohl nicht bedrohen, oder? Die Station soll kilometerweit außerhalb der Stadt errichtet werden, oben in den Bergen, wo sie niemandem schadet. Und das Commonwealth muss wirklich wissen, ob die Primes ein Wurmloch innerhalb unserer Grenzen öffnen.«


  »Es ist das Prinzip, um das es hier geht. Die Station wird mit Hilfe von Fusionskraftwerken betrieben, und das ist das genaue Gegenteil von allem, woran wir glauben. Wir wurden nicht einmal gefragt. Sie haben sich einfach auf den Highway gesetzt und sind hergekommen, um die Station zu bauen, ohne unsere Erlaubnis.«


  »Brauchen sie denn eine Erlaubnis dazu?«


  »Selbstverständlich. Die gesamten Dau’sing Berge gehören zur Rand Foundation, und nukleare Energie ist strikt verboten.«


  »Ich verstehe. Aber die Navy braucht wirklich ganz dringend eine Reihe von Wurmloch-Detektoren auf dem südlichen Kontinent, um das gesamte System lückenlos zu machen. Wenn Sie sich dem entgegen stellen, handeln Sie gegen die Interessen der Menschheit.«


  »Wenn das gegen die Interessen der Menschheit sein soll, dann weiß ich es nicht«, erwiderte Mark, was ihm ein aufmunterndes Lächeln einbrachte. »Die Entscheidung, die Station hier in den Dau’sings zu errichten, wurde nicht von der Bevölkerung getroffen, sondern von einer Bande von Bürokraten, die Stecknadeln in eine Karte gesteckt haben. Sie scheren sich nicht um die Belange der Leute, die hier leben; sie haben sich wahrscheinlich nicht einmal die Mühe gemacht, unsere Regeln und Gesetze nachzuschlagen. Mit dieser Blockade wollen wir nichts weiter bezwecken, als dass sie unsere Bedürfnisse berücksichtigen. Und wie es aussieht, haben sie bereits angefangen, wegen anderer Energiequellen zu verhandeln.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Nun ja, es ist auch nicht offiziell. Aber ja.«


  »Würde das nicht mehr kosten?«


  »Das Budget der Navy ist so gewaltig, dass niemand es überhaupt merken wird. Außerdem besteht ihre Aufgabe doch wohl darin, unsere Art zu leben zu beschützen. Das ist ein wenig mehr Geld wert, meinen Sie nicht?«


  »Ich schätze, so ist es.«


  »Und, äh, wie lange sind Sie schon bei uns in der Stadt? Ich habe Sie noch gar nicht gesehen?«


  »Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Nun ja, wenn Sie hier bleiben und verschiedene Arten von Extremsport ausprobieren wollen, dann kenne ich ein paar Hotels, wo noch Plätze frei sind.«


  »Das ist wirklich sehr süß von Ihnen, Mark, aber ich finde mich schon allein zurecht, danke sehr.«


  »Oh. Ja. Richtig. Bitte entschuldigen Sie.« Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er das Picknick für seine Familie hatte holen wollen. »Nun ja, ich schätze, wir sehen uns dann.«


  Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Ich freue mich schon darauf.«


  


  


  An jenem Abend ließen sie Barry und Sandy bei den Kindern der Baxters im Highmarsh Valley schlafen, sodass sie einen freien Abend in der Stadt verbringen konnten. Sie gingen in die Phoenix Bar auf der Litton Street, die parallel zur Hauptstraße verlief. Wie jedes Gebäude in Randtown war die Phoenix Bar relativ neu, mit isolierten Wänden aus Kunststoff und einem Solardach. Im Innern hatten die Besitzer Steinmauern errichtet, um die Karbonträger zu verbergen, und massive Eschenbalken trugen eine falsche Holzdecke. Alles zusammen machte den langgestreckten Raum dunkel und gemütlich. Der Tresen nahm den größten Teil einer Längswand ein, und es gab verschiedene Sorten Bier sowie jede Sorte Wein, die in den Tälern hinter Randtown gezogen wurde, einschließlich einiger aus Vernons eigenem Anbau. Ein Kamin dominierte das gegenüberliegende Ende. Er war so groß, dass er zwei Schornsteine benötigte, und auf den Eisenrost passten gewaltige Holzscheite, die im Winter für Wärme und Behaglichkeit sorgten. Jetzt, im Sommer, stand ein Keramikgefäß auf dem Rost, gefüllt mit frischen Schnittblumen, davor mehrere Sofas. Mark und Liz nahmen zusammen mit Yuri und Olga Conant auf einem davon Platz. Normalerweise waren die Sofas um diese Zeit bereits belegt, doch die Blockade hatte die übliche Schar von Stammgästen in der Bar ausgedünnt.


  »Nicht nur hier«, sagte Yuri, während er es sich mit einem Glas Rotwein von Chapples, einem Weingut im Highmarsh Valley, gemütlich machte. »Die meisten Cafés in der Stadt leiden, und selbst die Geschäfte von Bab Kebabs Franchise sind zurückgegangen.«


  »Die Blockade hat genau an dem Tag angefangen, als der große An- und Abreisetag für die Touristen war«, sagte Liz. »Ein ganzer Schwung ist abgereist, und die nachfolgenden sind nicht angekommen. Die Hotels sind zu drei Vierteln leer.«


  »Und alle, die in der Stadt festsitzen, schreien Zeter und Mordio«, fügte Olga hinzu.


  »Es gibt schlimmere Gegenden, um dort festzusitzen«, stellte Yuri fest.


  »Simon hätte vereinbaren müssen, dass sie die Blockade passieren dürfen. Seine Prinzipien tun anderen Leuten allmählich weh.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen wehtun und sich ein wenig zurücknehmen müssen«, bemerkte Mark.


  »Nein, nicht in diesem Fall. Die meisten Touristen waren zum Ende ihres Urlaubs hier; sie müssen zurück zu ihrer Arbeit. Wie würdest du reagieren, wenn jemand dich daran hindert, Geld für deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«


  »Es wird höchstens noch ein, zwei Tage dauern.«


  »Sicher, aber das ist schlimm genug.«


  »Wir hatten doch gar keine große Wahl. Man muss sich fragen, warum die Navy uns nicht wenigstens vorher Bescheid gesagt hat, dass sie hier eine Frühwarnstation errichten will.«


  »Es ist ein Notprojekt«, erwiderte Olga. »Sie wussten wahrscheinlich bis vor ein paar Tagen noch gar nichts darüber, bis plötzlich die Ausrüstung auf Elan eingetroffen ist.«


  »Okay, und warum hat dann der Erste Sprecher des Parlaments von Ryceel nichts gesagt?«


  »Weil er wusste, wie Rands Antwort lauten würde?«


  »Ganz genau! Es war eine Verschwörung. Sie wollten dieses Ding bei uns aufstellen, bevor wir überhaupt wussten, wie uns geschieht. Sie wollten vollendete Tatsachen schaffen.«


  Marks E-Butler meldete, dass Carys Panther anrief. Er blinzelte überrascht und befahl dem Programm, den Anruf durchzustellen. »Siehst du zufällig Alessandra Barron?«, fragte Carys.


  »Nett, dass du dich mal wieder meldest«, antwortete er. »Muss sechs Monate her sein.«


  »Sei kein Arsch, und schalte die Show ein. Ich rufe dich zurück, wenn sie vorbei ist.« Sie unterbrach die Verbindung.


  »Was denn?«, fragte Liz.


  »Ich bin nicht sicher.« Mark drehte sich um. »China!«, rief er dem Barmann zu. »Kannst du bitte für uns die Show von Alessandra Barron einschalten?« Normalerweise verzichtete Mark auf die Sendung. Die Barron kritisierte stets nur und brachte nie irgendetwas Konstruktives, und er hatte das Gefühl, von Snobs manipuliert zu werden, die sich auf Satire spezialisiert hatten.


  Der kleine, alte Mann hinter der Bar kam Marks Wunsch nach und legte die Show auf das große Portal an der Wand.


  »Ach du Scheiße …!«, flüsterte Mark. Es war sein eigenes Gesicht, das den gesamten Schirm ausfüllte, einen Meter groß. »… ein einfaches, grünes Leben im Einklang mit der Natur …«, sagte er soeben.


  »Sie war eine Reporterin!«, sagte Mark zu seiner Frau. »Ich hatte ja keine Ahnung … Sie hat es mir nicht gesagt!«


  »Wann war das?«, fragte Liz.


  »Heute Nachmittag! Sie kam zu mir, als ich das Mittagessen aus dem Wagen holen wollte. Ich dachte, sie wäre aus der Stadt!«


  Das Bild wechselte zurück ins Studio, wo Alessandra Barron mit einem amüsierten Ausdruck in dem klassisch-attraktiven Gesicht – dem Ausdruck, mit dem Erwachsene auf ein altkluges Kind reagieren – mitten auf einer großen Couch saß, neben sich Mellanie Rescorai, die noch intelligenter und raffinierter wirkte als oben auf dem MtZuelea in ihrem einfachen, hautengen roten Kleid und der schwarzen Jacke mit dem kleinen silbernen M auf dem Revers. Ihr Haar war kunstvoll zerzaust.


  Liz bedachte Mark mit einem langen Seitenblick. Ihre Augenbrauen hoben sich mehrere Millimeter. »Und das war die Reporterin?«


  »Hm.« Mark winkte ihr, still zu sein.


  Yuri und Olga wechselten einen wissenden Blick.


  »Und was hat er als Nächstes gesagt?«, fragte Alessandra Barron auf dem Schirm.


  »Ich glaube, er hätte am liebsten gefragt, ob wir nicht zusammen für den Rest des Tages in ein Motel gehen können.« Mellanie lachte. »Aber ich habe seine kleinen, heißen Finger für eine Weile von mir fern gehalten, indem ich ihm erzählte, dass die Navy nicht die Absicht hätte, seinen einfachen Lebensstil zu zerstören. Und was glauben Sie, hat er wohl darauf geantwortet?«


  »Er war dankbar?«, schlug Alessandra verschlagen vor.


  »Oh ja, sehen Sie sich an, wie dankbar er war!« Das Bild wechselte wieder zu Mark bei der Blockade.


  Auf dem Sofa vor dem Kamin, ein Glas Wein in der Hand, wurde ihm bewusst, auf was er hätte achten müssen. Es war alles viel zu durchsichtig, und das Lächeln, das er an jenem Nachmittag für die junge Frau aufgesetzt hatte, wirkte nervös und gezwungen – ängstlich sogar, genau genommen. Es war genau jene Art von Lächeln, das ein Mann aufsetzt, wenn er Eindruck zu schinden versucht, wenn er ganz eifrig darauf bedacht ist, Eindruck zu schinden.


  »Es ist das Prinzip, um das es hier geht«, hörte er sich sagen. »Es ist das genaue Gegenteil von allem, woran wir glauben. Wir wurden nicht einmal gefragt. Sie haben sich einfach auf den Highway gesetzt und sind hergekommen, um die Station zu bauen, ohne unsere Erlaubnis.«


  »Brauchen sie denn eine Erlaubnis dazu?«


  »Selbstverständlich. Die gesamten Dau’sing Berge gehören zur Rand Foundation, und nukleare Energie ist strikt verboten.«


  Das Bild wechselte zurück ins Studio. »Unglaublich!«, sagte Alessandra und schüttelte in trauriger Befremdung den Kopf. »Wie zurückgeblieben sind denn diese Leute in Randtown eigentlich?«


  »Das wurde geschnitten!«, Mark sprang auf und protestierte in Richtung Bar. »Ich … Das habe ich nicht gemeint! Ich habe auch andere Dinge gesagt! Ich habe ihr von den Fusionskraftwerken erzählt. Warum ist das nicht mehr drin? Sie verdreht mir die Worte im … Mein Gott, ich sehe lächerlich aus!« Er spürte, wie Liz seine Hand ergriff und sie beruhigend drückte, und er bedachte sie mit einem verzweifelten Blick.


  »Ist schon gut«, flüsterte sie.


  »Das ist die Art von Rückständigkeit, die man nach drei Generationen der Inzucht mit Vettern und Cousinen erwarten muss«, sagte Mellanie vertraulich zu Alessandra.


  In der Phoenix Bar herrschte schlagartig Totenstille.


  »Also haben wir, das Commonwealth, seiner Meinung nach nicht nur nicht das Recht, wichtige Verteidigungsanlagen auf einem unbewohnten Berg zu errichten«, sagte Mellanie. »Aber warten Sie ab, was als Nächstes kommt.«


  »Gütiger Gott!«, stöhnte Mark. Er wollte das Portal abschalten, wollte, dass die Sendung endete. Auf der Stelle. Am liebsten wäre er im Boden versunken.


  Mellanie war wieder oben auf dem Pass bei der Blockade und sagte in eindringlichem Ton: »Wenn Sie sich dem entgegen stellen, handeln Sie doch wohl gegen die Interessen der Menschheit.«


  »Wenn das gegen die Interessen der Menschheit sein soll, dann weiß ich es nicht«, erwiderte Mark und grinste dümmlich. »Die Entscheidung, die Station hier in den Dau’sings zu errichten, wurde von einer Bande von Bürokraten getroffen, weiter nichts.«


  Das Bild wechselte ins Studio, und Mellanie zuckte resignierend mit den Schultern angesichts derartig offenkundiger Borniertheit.


  »Miststück!«, brüllte Mark wütend. Er sprang auf, und sein Weinglas zerschellte auf dem Steinboden. »Du verdammtes Miststück! So habe ich das nie gesagt!«


  Alles in der Bar hatte aufgehört zu reden und starrte ihn an. Alessandra Barrons Show war vom Portal verschwunden und zeigte nun das New Oxford Golf Einladungsturnier. »Genug von diesen Schlaumäulern, die alles mies reden«, grollte China, und die OCTattoos auf seinem kahlen Schädel leuchteten rot. »Du setzt dich wieder hin, Mark, und beruhigst dich. Wir haben alle gesehen, dass der Bericht verstümmelt und zusammengeschnitten war. Ich gebe dir ein neues Glas Wein aus, aufs Haus.«


  Liz packte ihren Mann am Handgelenk und zog ihn aufs Sofa zurück. »Das kann unmöglich legal sein«, sagte er. »Das gibt es doch gar nicht!« Die Empörung wich allmählich Schock.


  »Kommt darauf an, ob du es beweisen kannst oder nicht«, entgegnete Yuri ernst. »Wenn du unbedingt vor Gericht deine Erinnerungen an dieses Interview abspielen willst, dann kannst du beweisen, dass sie ihren Bericht an den entscheidenden Stellen verfälscht haben. Wenn nicht …« Er verstummte unter Olgas bösen Blicken.


  »Mach dir keine Gedanken deswegen«, sagte Liz tröstend. »Alle hier kennen dich, und sie können sich denken, dass das Interview ein Schwindel ist. Es ist die Reaktion auf unsere Blockade. Sie versuchen, Simon unter Druck zu setzen, damit er den Konvoi passieren lässt. Newtons Gesetz von der Politik.«


  Mark ließ den Kopf in die Hände sinken. Sein E-Butler meldete, dass Carys Panther erneut in der Leitung wartete. Genau wie Simon Rand. Von überall in der Unisphäre kamen Nachrichten herein, mehrere tausend in jeder Sekunde, adressiert an seine öffentliche Mailbox. Es schien, als hätte jeder die Show von Alessandra Barron und Mellanie Rescorai gesehen und wollte ihm nun sagen, was er von ihm hielt. Und es war nichts Freundliches.


  


  


  Die Hitze schien mit jedem Schritt zuzunehmen, zusammen mit der Feuchtigkeit. Ozzie war einigermaßen überrascht deswegen. Er hatte inzwischen genügend Silfen-Pfade zwischen den Welten durchwandert, um zu wissen, dass die Übergänge sehr subtil und unmerklich stattfanden. Die Schwelle zwischen den Welten war kaum wahrnehmbar. Nicht so dieses Mal.


  Sie waren auf der zweiten Welt nach dem Geisterplaneten durch einen Laubwald gewandert. Es war Hochsommer; Wildblumen bildeten einen leuchtend pastellfarbenen Teppich unter ihren Füßen. Palmen und riesige Farne mischten sich unter die Bäume, und der Geruch wurde mit jedem Schritt stärker – Ozzie benötigte eine Weile, um ihn einzuordnen. Das Meer. Es war lange her, seit er zum letzten Mal das Meer gerochen hatte. Keiner der Silfen-Pfade hatte bisher auch nur in die Nähe des Meeres geführt.


  Außerdem wurde es heller; starkes Sonnenlicht mit einer Spur Indigo. Ozzie fischte seine Sonnenbrille aus der Brusttasche.


  »Wir sind wieder woanders, oder?«, fragte Orion eifrig. Er blickte sich staunend um und betrachtete die dicken Blätter an den Bäumen. Selbst das Unterholz wuchs dichter, und das Gras war höher und von dunklerem Grün. Ranken hatten die Baumstämme umschlungen und trugen gelbe und weiße Blüten.


  »Sieht so aus«, antwortete Ozzie zuversichtlich. Als er sich nach dem Knaben umwandte, sah er, dass der Pfad hinter ihnen eine scharfe Kurve beschrieb, doch sie waren im Laufe der letzten Stunden mehr oder weniger ununterbrochen geradeaus gewandert. Orion war es nicht aufgefallen; er hielt seinen Talisman in die Höhe und studierte ihn angestrengt. Nach der Geisterwelt hatte er ihn von Ozzie zurückverlangt. Die Erfahrung dort hatte die Meinung des Knaben über die Silfen erneut geändert. Sie würden niemals wieder seine über alle Zweifel erhabenen Idole sein, doch er begann, sie als richtige Aliens zu akzeptieren. Ozzie vermutete, dass es ein Zeichen von Erwachsensein bedeutete.


  »Sind Silfen in der Nähe?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Orion nachdenklich. »Ich habe den Talisman noch nie so gesehen. Er leuchtet ganz grün.« Er hielt den Anhänger hoch, um ihn Ozzie zu zeigen. Das kleine exotische Schmuckstück leuchtete in strahlendem Smaragdgrün am Ende seiner Kette. »Glaubst du, es bedeutet, dass hier irgendetwas anderes ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet«, antwortete Ozzie wahrheitsgemäß.


  Die Palmen standen vereinzelter, und das Gras reichte ihnen bis zu den Knien. Tochee musste sich richtig anstrengen, um auf seinen Kämmen durch das anhaftende Gras voranzukommen. Ozzie blieb verwirrt stehen; plötzlich war der Pfad verschwunden, und nichts mehr außer dem Gras war zu erkennen und der Spur, die sie hinterlassen hatten. Ohne den Schutz der Bäume über sich spürte er, wie die fremde Sonne auf seiner ungeschützten Haut brannte. Der Boden unter seinen Stiefeln war abschüssig. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Hügellandschaft, und dahinter glitzerte das unverwechselbare Blau des Meeres.


  WOHIN JETZT?, fragten Tochees Augenmuster.


  Ozzie wandte sich dem Alien zu und zuckte mit den Schultern – eine Geste, die Tochee mittlerweile kannte.


  »Wir sind nie und nimmer von dort gekommen!«, sagte Orion unvermittelt. Er hatte sich umgedreht und blickte den Weg zurück. Hinter ihnen befand sich ein mittelgroßer Berg, dessen runder Gipfel von einem Dschungel großer Palmen und Farne überwuchert war, durchsetzt mit ein paar dürren grauen Bäumen, die aussahen wie eine Kreuzung zwischen Tannen und Eukalyptus. Der gesamte Berg konnte nicht mehr als einen Kilometer entfernt liegen.


  Ozzie überlegte noch, was er darauf antworten sollte, als in seinem Rucksack ein elektronisches Piepsen ertönte. Das Geräusch, das so integriert war in die Gesellschaft des Commonwealth, dass es dort kaum auffiel, besaß hier eine durch und durch schockierende Qualität. Ozzie und Orion starrten sich überrascht an.


  »Verbinde mich mit meinen Handgelenksarray«, befahl Ozzie seinem E-Butler. In seiner virtuellen Sicht erschienen Symbole, die er seit dem Tag nicht mehr gesehen hatte, da er in Lyddington angekommen war. Seine Inserts erlangten ihre volle Funktionsfähigkeit zurück. Ozzie schüttelte den Rucksack von sich ab, als wäre er plötzlich in Flammen aufgegangen. Sein E-Butler bestätigte, dass seine Inserts ein Signal vom Handgelenksarray empfingen. Ozzie schüttete den Inhalt seines Rucksacks auf die Erde, ohne Rücksicht auf das Durcheinander zu nehmen, das er veranstaltete. Eine winzige rote LED leuchtete an der Seite des polierten Armbands, in dem das Array untergebracht war. Er hob es auf und zog es an, und das Malmetall verband sich glatt mit seinem Handgelenk. Das OCTattoo auf seinem Unterarm erhielt Kontakt mit dem I-Spot des Geräts. Inmitten des verstreut umherliegenden Rucksackinhalts lag ein weiteres tragbares Array. Ozzie hob es auf und schaltete es ein. Augenblicklich erschienen weitere Symbole in seiner virtuellen Sicht. »Ich werd’ verrückt«, murmelte er. Sein E-Butler begann unverzüglich damit, die Insert-Dateien in beiden Arrays zu sichern. Ozzie ließ es geschehen, während seine virtuellen Hände Symbole umsortierten. Der Schirm des tragbaren Arrays entrollte sich zu seiner ganzen Größe von fünfzig mal fünfzig Zentimetern. »Bitte«, betete er, und transparente bernsteinfarbene Finger pflückten Symbole aus den linguistischen Dateien, die er im Laufe der letzten Monate mit peinlicher Sorgfalt zusammengetragen hatte.


  Auf dem Schirm erschienen die Blumenmuster, die Tochee zur Kommunikation benutzte, im dunkelsten Purpur, das der Bildschirm zu erzeugen imstande war.


  Tochee rührte sich plötzlich kaum noch. »Hallo«, projizierte sein vorderes Augensegment.


  »Unsere elektronischen Systeme funktionieren wieder«, sagte Ozzie laut. Das tragbare Array formte eine Serie von blitzenden Mustern.


  ICH VERSTEHE.


  »Sind das die Bilder, mit denen Tochee redet?«, fragte Orion fasziniert und spähte auf den Schirm.


  Das Array übersetzte seine Frage, und Tochee produzierte eine Antwort.


  »Das ist korrekt, kleines Menschenwesen«, sagte das Array. »Allerdings benutze ich ein inkompatibles elektromagnetisches Spektrum, deswegen könnt ihr sie nicht lesen. Ich kann jedoch lesen, was auf dem Schirm steht.«


  Orion stieß ein freudiges Jauchzen aus, machte einen Freudensatz und stieß die Faust in die Luft. »Ich rede mit dir! Tochee, ich rede mit dir! Endlich!« Er schenkte Ozzie ein strahlendes Lächeln, und sie schlugen sich in die Hand.


  »Ich bin mir der Kommunikation bewusst«, übersetzte das Array für Tochee. »Ich habe sehr lange auf diesen Augenblick warten müssen. Meine ersten wirklichen Worte sind die des Dankes an euch, großes und kleines Menschenwesen, für die Kameradschaft, die ihr mir gegeben habt. Ohne euch wäre ich noch immer in dem kalten Haus, und das würde mir nicht gefallen.«


  Ozzie verneigte sich vor Tochee. »Es war uns ein Vergnügen, Tochee. Doch es war keine einseitige Angelegenheit, Kumpel. Auch wir hätten Schwierigkeiten gehabt, von der Eiszitadelle zu verschwinden, wenn du nicht gewesen wärst.«


  Orion stürzte zu Tochee, der einen Tentakel ausstreckte, welchen der Junge glücklich drückte. »Das ist großartig! Das ist wunderbar, Tochee. Ich will dir so viel erzählen. Und Fragen habe ich auch.«


  »Du bist sehr freundlich, kleines Menschenwesen. Auch die großen Menschenwesen Nummer zwei, drei, fünf, fünfzehn, dreiundzwanzig und dreißig haben Rücksicht auf meine Lage geübt, wie auch die übrigen Spezies in dem kalten Haus. Ich hoffe sehr, dass es ihnen gut geht.«


  »Welche meint er, Ozzie?«


  »Ich weiß es nicht, Kumpel, aber ich schätze, Sara ist Nummer zwei, und George wird auch irgendwo darunter sein.« Mit der virtuellen Hand aktivierte er die Übersetzungsroutinen und übertrug sie auf das rechenstärkere Handgelenksarray. »Tochee, wir müssen unser Vokabular erweitern und die Übersetzungsroutinen verbessern. Ich möchte, dass du zu meiner Maschine sprichst, hier.«


  »Ich stimme zu, großes Menschenwesen. Ich habe eigene elektronische Geräte, die ich ebenfalls einschalten möchte.«


  »Okay, dann fangen wir an.«


  Das große Alien griff mit seinem Manipulator nach hinten und zog eine der schweren Taschen herunter, die es auf dem Rücken trug. In der Zwischenzeit wählte Ozzie eine Reihe von Sensoren aus seinem Stapel und schaltete einen nach dem anderen ein. »Mann, wenn ich überlege, dass ich dieses Zeug um ein Haar in der Eiszitadelle zurückgelassen hätte!«, brummte er.


  »Was hast du denn da?«, fragte der aufgeregte Orion.


  »Eine stinknormale Erstkontakt-Ausrüstung. Mineralienanalysatoren, Resonanzscanner, EM-Spektralmonitore, Mikroradar, Magnetometer. Lauter Instrumente, die mir eine Menge über unsere Umwelt verraten.«


  »Wie können sie uns helfen?«


  »Ich bin noch nicht sicher, Kumpel. Es kommt ganz darauf an, was wir finden. Aber diese Welt ist anders als die anderen, die wir bisher durchwandert haben. Es muss einen Grund geben, warum die Silfen hier unsere Elektronik nicht mehr stören.«


  »Glaubst du …« Orion stockte, dann blickte er sich unsicher um. »Ist das das Ende der Straße, Ozzie?«


  Fast hätte Ozzie dem Knaben geantwortet, dass er keine so dummen Fragen stellen solle; doch seine eigene wachsende Unsicherheit ließ ihn inne halten. »Ich weiß es nicht. Falls ja, dann hätte ich zumindest etwas Kunstvolleres erwartet.« Er deutete auf die Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte. »Das hier, das sieht nicht wie das Ende der Straße aus, eher wie eine Sackgasse.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der Knabe leise.


  Die Resultate der Sensoren erschienen nach und nach in Gittern in Ozzies virtueller Sicht. Er ignorierte sie zunächst und drückte den Knaben an sich, um ihn zu beruhigen. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Okay.«


  Ozzie konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Sensor-Resultate. Er bemerkte, dass Tochee ebenfalls mehrere elektronische Apparate aktiviert hatte. Seine Scans zeigten, dass die Prozessoren und Sensoren des großen Aliens sich vom Prinzip her nicht sonderlich stark von seinen eigenen unterschieden. Abgesehen davon gab es nicht viel zu entdecken. Eigenartigerweise besaß der Planet kein Magnetfeld. Die allgemeine Neutrinodichte lag über dem Durchschnitt, und die lokalen Quantenfeldwerte wichen ein paar Prozentpunkte vom Standard ab, wenngleich nicht genug, um die Verzerrungen hervorzurufen, die zur Erzeugung eines Wurmlochs erforderlich waren. Vielleicht waren es Nachschwingungen des dämpfenden Effekts, der die Elektronik lahmgelegt hatte. »Merkwürdig«, sagte er leise, »aber nicht merkwürdig genug.«


  »Ozzie, was ist das dort oben am Himmel?«


  Das tragbare Array leitete die Frage auch an Tochee weiter. Das große Alien legte seine eigenen Instrumente und Apparate beiseite und folgte Orions ausgestrecktem Arm. Auch Ozzie blickte nach oben und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als er fast direkt in das grelle Sonnenlicht sah. Es schien, als wäre dort eine sehr dünne silbern schimmernde Wölke, die sich scheinbar um die Sonne herum bog. Nachdem seine Retinaimplantate die Filter auf volle Stärke erhöht hatten und herangezoomt waren, änderte er seine Meinung. Egal bei welcher Vergrößerung, das silberne Wolkenband änderte sich nicht. Es war kein Wolkenband – der Planet besaß einen Ring. Ozzie verfolgte die Bahn und benutzte beide Arrays, um das Bild abzuspeichern. Die Schwingungen, die er innerhalb der scheinbaren Wolke sehen konnte, waren in Wirklichkeit winzige Punkte. Es mussten Tausende sein. Er fragte sich, wie sich ihre Zusammensetzung wohl vom Rest des Rings unterschied. Dann erreichte er den Punkt, wo der Ring vor der Sonne her verlief. Er tat es nicht. Und der Maßstab änderte sich erneut – in absolut atemberaubenden Dimensionen.


  »Ich fress einen Besen«, murmelte Ozzie ehrfürchtig.


  Was er dort sah, war ein Halo aus Gas, das den gesamten Stern umgab, was bedeutete, dass der Planet, auf dem sie sich befanden, sich direkt in dieser Wolke um die Sonne bewegte.


  »Ich kenne diese Welt«, sagte er langsam.


  »Was?«, sprudelte Orion hervor. »Wie denn das?«


  Ozzie stieß ein nervöses Lachen aus. »Jemand hat mir von dieser Welt erzählt. Jemand, der ebenfalls über die Pfade der Silfen gewandert ist. Er hat erzählt, er wäre über Welten gewandert, die er Baumriffs genannt hat und die in einem Gasnebel existieren mit einer Atmosphäre, die dicht genug ist zum Atmen. Meine Fresse, was soll man sagen? Ich dachte immer, diese Geschichte wäre reines Raumfahrerlatein, zusammenphantasierter Blödsinn. Ich schätze, ich muss mich bei ihm entschuldigen.«


  »Wer war es, Ozzie? Wer war schon einmal hier?«


  »Ein Typ namens Bradley Johansson.«


  


  


  Nach einer Fahrt von fünf Minuten lief der Zug auf Bahnsteig neunundzwanzig im dritten CST Passagierterminal von Seattle ein. Stig McSobel stieg aus und befahl seinem E-Butler herauszufinden, wo sich der Bahnsteig befand, von dem die gewöhnlichen Züge nach Los Angeles abgingen, seinem nächsten Ziel auf der Reise über die Erde. Der E-Butler meldete, dass die Pendlerzüge allesamt von Terminal zwo abgingen; also sprang Stig in die kleine Monorail, welche die Menschen zwischen den Terminals hin und her beförderte.


  Das Gefährt glitt sanft auf seinen erhöhten Schienen entlang, während es Stig durch den weiten Verladebahnhof transportierte, der sich im Osten von Seattle ausgebreitet hatte, und zwei Kilometer lange Züge, gezogen von gigantischen Damzung T5V6B Loks, gemächlich unter ihm her rollten auf dem Weg zum Sperrguttor von Bayovar, der Big 15 Welt, die direkt mit Seattle verbunden war. Während Trans-Commonwealth-Expresszüge auf ihren MagRails wie Düsenjets in niedriger Höhe dahin rasten.


  Im Süden war eine lange Reihe von Gateways zu sehen, aus denen blassblaues Licht fiel, das lange Schatten auf den von Unkraut übersäten Betonboden zwischen den Schienensträngen warf. Die CST Station von Seattle war ein Knotenpunkt für siebenundzwanzig andere Phase-Eins-Welten neben Bayovar, und sämtlicher Fracht- und Passagierverkehr zwischen diesen Welten kam hier durch. Tausende von Zügen passierten die Station Tag für Tag und bildeten ein gigantisches Geflecht von Wirtschaftsverbindungen, die halfen, Seattles industrielle- und technologische Basis aufrecht zu erhalten.


  Stig saß am Ende eines röhrenförmigen Monorail-Waggons, während er rasch seine Mitreisenden überflog und ihre Bilder in Datenbanken speicherte. Sein Handgelenksarray startete Vergleiche mit den Tausenden anderer visueller Daten, die er gesammelt hatte, seit er im Commonwealth selbst arbeitete. Sieben der Passagiere im Waggon waren bereits an Bord des Zuges von Oaktier gewesen, was völlig normal war. Hätte einer von ihnen Stig beschattet, hätte er mit Sicherheit sein Aussehen reprofiliert, bevor er ein weiteres Mal mit ihm zusammen in den Zug gestiegen wäre.


  Terminal zwo war eine gigantische Kuppel aus Metall und Beton, die zur Hälfte in den Boden eingelassen war. Die zahllosen Bahnsteige waren auf zwei Ebenen sternförmig angeordnet, die untere für die Ankünfte, die obere für die Abfahrten. Stig zahlte bar für sein Standard-Ticket, das ihn den ganzen Weg bis nach Kalkutta bringen würde; dann nahm er das Laufband zur Plattform A-Siebzehn, wo in diesem Augenblick ein Zug einlief. Stig wartete lässig neben einer offenen Tür des zweiten von zwanzig Waggons und beobachtete, wie Menschen über den Bahnsteig hasteten, um ihren Zug noch zu erwischen. Niemand aus dem Monorail-Waggon war unter den Fahrgästen. Zufrieden stieg Stig endlich selbst ein und ging durch die Reihen bis zum fünften Waggon. Erst dort suchte er sich einen Sitzplatz.


  Hoshe Finn stand in der Schlange des Bean Here Franchise Imbisses am Ende von Bahnsteig A-Siebzehn und beobachtete, wie die Zielperson in den lokalen Zug stieg. »Haben Ihre Leute ihn?«, fragte er Paula, die neben ihm stand.


  »Ja, danke sehr. Team B hat ihn eingekreist. Er hat soeben im fünften Wagen Platz genommen.«


  Hoshe kaufte einen Kaffee für sich und Tee für Paula. »Dann verdächtigen Sie jemanden aus Team B?«


  »Ich habe leider keinen echten Verdächtigen«, antwortete sie und blies auf den heißen Tee. »Was bedeutet, dass ich jeden als mögliche undichte Stelle behandeln muss.«


  »Schließt das mich mit ein?«


  Sie nippte an ihrem Tee und schenkte ihm einen nachdenklichen Blick. »Wenn Sie für einen geheimen Sicherheitsdienst arbeiten oder irgendeine illegale Einheit einer Company, dann verfügt, wer auch immer Sie eingeschleust hat, über Ressourcen und Weitsicht, die weit über alles hinausgehen, was ich ihm entgegensetzen kann.«


  »Ich betrachte das als Kompliment.«


  »Ich danke Ihnen, Hoshe, dass Sie mir helfen.«


  »Ist mir ein Vergnügen. Ich hoffe nur, es verschafft Ihnen, was Sie suchen.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Er stand neben dem Bean Here Imbiss und beobachtete, wie der Zug aus dem Bahnhof lief. Alles in allem war es eine eigenartige Operation, und was auch immer dabei herauskommen mochte, er wusste, dass es ihm nicht gefallen würde. Entweder tötete die Präsidentin ungestraft Bürger des Commonwealth, oder dieser Irre Bradley Johansson hatte von Anfang an Recht gehabt. Hoshe war nicht sicher, was von beidem schlimmer war.


  


  


  Der Zug benötigte zehn Minuten bis LA Galactic. Den größten Teil dieser Zeit verbrachte er damit, über die Gleise der Seattle Station zu kriechen, während er mitten zwischen den Güterzügen vor dem trans-planetaren Gateway auf seinen Slot wartete. Jahrhunderte zuvor, als dies alles seinen Anfang genommen hatte, konnte sich nicht einmal CST das erforderliche Grundstück in LA leisten, um dort eine planetare Station zu errichten. Also zog man nach San Clemente und pachtete von der damaligen US-Regierung einen Teil von Camp Pendleton in einem Vertrag, der dem Pentagon direkten Zugang zu den Wurmlöchern sicherte und dem Militär damit die Möglichkeit verschaffte, seine Truppen praktisch in Nullzeit überall auf dem Planeten (oder außerhalb davon) einzusetzen. Die militärische Erfordernis war nach und nach in den Hintergrund getreten, als mehr und mehr Erdbewohner den Planeten verließen, um draußen zwischen den Sternen ihre eigene Form von Freiheit und Nationalgefühl zu suchen, und weniger und weniger Kriegsherren und Fanatiker zurückgeblieben waren, bis schließlich die United Federal Nations gegründet worden waren.


  Während die alten Armeen langsam ausstarben, hatte CST seine unaufhaltsame Expansion fortgesetzt. Mehr als die Hälfte der H-kongruenten Planeten waren von LA Galactic aus entdeckt und erkundet worden, und als CST seine Exploratory Division schließlich nach draußen zu den Big 15 verlagerte, kam die Commercial Division und füllte die entstandene Lücke. LA Galactic war mindestens genauso groß und komplex wie irgendeine Station auf einer der Big 15 Welten.


  Der Zug lief auf Bahnsteig drei im Carralvo Terminal ein, einem gigantischen, multisegmentierten modernistischen Gebäude aus weißem Beton, der von der unbarmherzigen Sonne Kaliforniens noch weißer gebleicht worden war. Trotz der schieren Größe des Baus vibrierte und summte er von der unendlichen Prozession von Zügen, die über lange geschwungene und teilweise dreistöckige Viadukte kamen und gingen. Er hätte sich in vollkommener Dunkelheit im Carralvo Terminal zurechtgefunden, und nicht nur in den öffentlich zugänglichen Bereichen, sondern auch den Wartungsbereichen, den Verwaltungsbüros und den Mitarbeitereinrichtungen, die in den Dateien in seinem Insert geladen waren. Nicht, dass er sie wirklich gebraucht hätte. Die anderen sieben Terminals waren ihm gleichermaßen vertraut.


  Er hatte Jahre hier gearbeitet. Wenn die Guardians über so etwas wie eine ständige Operationsbasis im Commonwealth verfügten, dann war sie hier in LA Galactic. Es war der perfekte Ort für ihn. Hunderttausende von Tonnen industrieller und kommerzieller Güter passierten Tag für Tag die Gateways. Allein an Nahrungsmitteln waren es mehr als eine Million Tonnen, während Rohmaterialien im Transit in noch größeren Mengen transportiert wurden. Tausende von Import-Export-Firmen, von Intersolaren Giganten bis hin zu Virtuellen, die aus nicht mehr als kodierter Array-Rechenzeit und einem Nummernkonto bestanden, hatten ihre Büros und Lagerhäuser und Transportdepots innerhalb der stadtgroßen Station. Jede Einzelne davon war in das gigantische Netzwerk eingebunden, das CST errichtet hatte, sowohl physisch als auch elektronisch, und jede Einzelne mit zahllosen Konten im Finanznetzwerk sowie mit Verbindungen zum Regulated Goods Directorate und mit Büros angefangen bei ganzen Wolkenkratzern bis hin zu gemieteten Geschäftsetagen oder einzelnen Räumen. Sie wuchsen, schrumpften, gingen bankrott oder an die Börse und wurden intersolar, verlegten ihren Firmensitz von einem Block zum anderen, tauschten das Personal aus, fusionierten oder bekämpften einander unerbittlich auf der Jagd nach Kontrakten. Es war Superkapitalismus auf engstem Raum, in einem Dampfkochtopf, der gnadenlos war gegenüber allem, das auch nur die geringste Schwäche zeigte.


  Im Laufe der Jahrzehnte hatte Adam Elvin in LA Galactic Dutzende von Companys gegründet und abgewickelt. Damit war er nicht allein. Die Anzahl von Gesellschaften, die innerhalb eines einzigen Monats kamen und gingen, reichte nicht selten in die Hunderte. Seine eigenen waren in diesem Fluss verborgen und unterschieden sich in nichts von all den anderen Glückssuchern, die sich in Märkten niederließen, in denen sie sich entweder auskannten oder an die sie glaubten. Er schuf sich Identitäten zusammen mit den dazugehörigen Daten und benutzte die Namen, um Gesellschaften zu registrieren, die jahrelang nicht genutzt wurden. Wenn sie schließlich ihre Tätigkeiten aufnahmen, dann waren sie nach außen hin legitime Unternehmen, die zusammen mit all den anderen im Wettbewerb standen.


  Es war eine Vorgehensweise, die den Guardians gute Dienste geleistet hatte Jede Operation, die die Lieferung von Waffen und Ausrüstung nach Far Away zum Inhalt hatte, begann in einem Büro in LA Galactic. Auf diese Weise konnte Adam die Fracht passiv verfolgen. Und zu irgendeinem Zeitpunkt kamen sämtliche Gegenstände hier durch, und er konnte sie überprüfen, austauschen oder tarnen, je nach Erfordernis. Soweit es Paula Myo und das Serious Crimes Directorate anging, waren seine Räume gemietete Lagerhäuser wie alle anderen in der Kette.


  Diesmal jedoch, nachdem Johansson endlich sein Projekt der Rache für den Planeten gestartet hatte und die Navy gefährlich effizient geworden war, was seine Verfolgung anging, war die Operation größer als je zuvor. Nach Venice Coast entwickelte Adams Paranoia ungeahnte Dimensionen.


  Lemules Max Transit hatte eine ganze Etage im Henley Tower gemietet, einem wenig einfallsreichen, fünfunddreißigstöckigen Turm aus Glas und Beton auf der San Diego zugewandten Seite von LA Galactic in einem Wald gleichartiger Bürotürme, die gemeinsam einen der Verwaltungsbezirke der Station bildeten. Zwanzig Guardians arbeiteten in den Büros. Vier von ihnen waren mit der Verschiffung von illegalen Gütern nach Far Away beschäftigt, während die übrigen sich einzig und allein der Sicherheit widmeten.


  Sobald Stig sein Ticket für den Zubringerzug gekauft hatte, schickte er eine Botschaft an eine Einmal-Adresse in der Unisphäre. Kieran McSobel, der im Lemule Office Dienst tat, nahm sie entgegen und startete, wie es die Sicherheitsvorschriften verlangten, eine Batterie von Überwachungssoftware in die planetare Cybersphäre. Die Programme installierten sich in den Knotenpunkten, welche den Zug mit Stig an Bord steuerten, und begannen mit der Analyse von Daten, die durch die Knoten flossen.


  Die Ergebnisse blinkten in Kierans virtueller Sicht. »Verdammt! Marisa, wir haben verschlüsselten Datenverkehr in Stigs Zug! Fünf Quellen, eine davon in seinem Waggon!«


  Auf der anderen Seite des offenen Großraumbüros schaltete sich Marisa McFoster in den eingehenden Datenstrom. »Das sieht nicht gut aus. Es ist eine Standard-Formation für Einkreisung und Observation. Die Navy hat ihn gefunden. Scheiße!« Sie alarmierte Adam.


  »Wir brauchen die Software, die er bei sich hat«, sagte Adam. »Können wir eine Bergungsoperation für einen Körpertoten durchführen?«


  »Die Bots sind bereit«, sagte Marisa. Sie startete Diagnoseprogramme und aktivierte die kleinen Maschinen. »Wir haben Zeit. Gareth deckt den Carralvo ab. Er kann die Aufgabe übernehmen.«


  »Dann los.«


  »Was ist mit Stig?«


  Adam ließ sich nichts anmerken; die Jüngeren durften nicht sehen, wie besorgt er war. Wie zur Hölle hatte die Navy sie gefunden? »Wir dürfen die Observation nicht stören, das würde die Navy alarmieren, und wir würden unsere Fähigkeiten verraten. Er muss es selbst schaffen. Schick ihm eine Abbruchmitteilung. Und aktiviere das Safe House in Venice. Er wird sich einem Reprofiling unterziehen müssen, falls er es bis dorthin schafft.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Marisa.


  »Und keine Sorge. Stig ist verdammt gut. Er wird es schaffen.«


  


  


  Stig marschierte die lange geschwungene Rampe am Ende des Bahnsteigs hinunter. Es war eine von zehn, welche Bahnsteige mit der zentralen Halle verbanden, wo der Strom aus Menschen die Dichte einer Menge in einem Baseball-Stadion auf dem Weg zu ihren Sitzplätzen erreichte. Er zählte die Notausgänge, während er sich über die Rampe bewegte. Nachdem er die Haupthalle erreicht hatte, würde er weitere dreieinhalb Minuten benötigen, um zum Taxistand zu gelangen. Von dort zum Büro dauerte es wenigstens noch einmal zehn Minuten, abhängig von der Dichte des Verkehrs auf den internen Highways des Stationsgeländes.


  Weiter unten betrat Gareth die Rampe und kam ihm entgegen. Er trug eine schicke graue Jacke über einem gelben Hemd.


  Training stellte sicher, dass Stig ihn nicht ansah, als sie einander passierten. Es war verdammt schwer. Grau auf Gelb. Eine Bergungsaktion für einen Körpertoten. Es konnte nur einen Grund dafür geben: Er wurde observiert.


  Sie waren gut; das musste Stig einräumen. Während der gesamten Rückreise von Oaktier hierher hatte er seine Umgebung ununterbrochen überprüft und nichts bemerkt. Selbstverständlich konnte es sich auch um eine virtuelle Überwachung handeln, ein Team mit einer RI, das ihn mit Hilfe von gehackten öffentlichen Kameras und Sensoren verfolgte. Noch schwieriger abzuschütteln.


  Als er die Rampe verließ, stand der Grundriss der Haupthalle in seiner virtuellen Sicht. Er ging nach links zu den gerade nummerierten Plattformen und nahm eine der drei Rolltreppen hinunter zur Einkaufszeile, während er sich die ganze Zeit über umsah. Es war schwierig, jetzt. Er blickte nach oben, als er die mittlere Ebene erreichte und auf die nächste Rolltreppe stieg. Das sichere Zeichen, dass jemand nach Beschattern suchte. Würde es sie warnen? Doch wenn sie ihm gefolgt waren, würden sie auch bemerkt haben, dass er die Sicherheitsroutine durchgegangen war. Sich nicht umzusehen, wäre möglicherweise noch verdächtiger. Stig begnügte sich mit einem kurzen, beiläufigen Blick nach oben und speicherte das Bild in einer Datei in seinem Insert.


  Während die Rolltreppe sanft nach unten glitt, studierte er das geisterhafte Bild in seiner virtuellen Sicht. Es befand sich nur eine Person dort oben, ein typischer West Coast Surfer, der dicht am Geländer stand und ebenfalls aus dem Zubringerzug von Seattle gestiegen war. Sie hatten allerdings nicht im gleichen Waggon gesessen. Stig vergrößerte das Bild und studierte den Mann. Dichtes blondes Haar, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, eine scharfe Nase, breiter Kiefer, lässiges blaues Hemd und Jeans. Er konnte ihn nicht einordnen. Doch das Bild war nun jederzeit abrufbar.


  Die Rolltreppe entließ ihn in die Einkaufspassage aus Marmor und Neon, und er ging zur öffentlichen Toilette. Die meisten Kabinen waren leer. Zwei Männer benutzten die Urinale. Ein Vater mit seinem Sohn bei den Waschbecken.


  Stig nahm die zweite leere Kabine, verschloss die Tür und ließ seine Hose herunter. Wenn das Observationsteam die Toilette bereits vor seinem Eintreffen unter Beobachtung gehabt hatte, dann war bis jetzt nichts Verdächtiges zu sehen. Mit Hilfe seines tragbaren Arrays speicherte er die von Kareem geschriebene Software in einen Kristall, dann warf er den kleinen schwarzen Chip aus dem Gerät aus. Er steckte ihn in ein gewöhnlich aussehendes Plastiketui, wickelte es in Toilettenpapier ein und ließ es in die Kloschüssel fallen. Er spülte es hinunter und verließ die Kabine, um sich die Hände zu waschen.


  Als er wieder nach draußen kam, war der blonde Surfer in dem blauen Hemd zwanzig Meter entfernt und betrachtete Schaufensterauslagen.


  Stig ging zum nächsten Sportgeschäft und kaufte sich ein paar neue Turnschuhe. Er zahlte bar. Das Überwachungsteam musste die Transaktion prüfen. Als nächstes kaufte er sich eine Sonnenbrille in einem Department Store. Auch hier zahlte er bar. Anschließend fuhr er wieder nach oben zur Haupthalle und blieb an einem der kleinen Stände stehen, die Touristen-T-Shirts verkauften, und erstand einen einigermaßen brauchbaren Sonnenhut. Dann ging er zu den Schließfächern auf der linken Seite weiter und hielt sein Kredit-Tattoo an den Sensor des Fachs, das er drei Tage zuvor gemietet hatte. Die Tür öffnete sich, und er nahm die schwarze Umhängetasche heraus, in welcher die Notfallausrüstung verstaut war.


  Ohne sich umzusehen oder seiner Umgebung weitere Aufmerksamkeit zu schenken, marschierte er auf geradem Weg zum Taxistand. Als er durch die Drehtür hinaus in die warme kalifornische Sonne trat, musste Stig grinsen. Obwohl seine Deckung aufgeflogen war, würde er die nächsten paar Stunden genießen.


  


  


  Die Lagerhäuser waren kein so großes Ärgernis für Adam wie die Bezirke voller Bürohäuser, die sich entlang der Südseite von LA Galactic hinzogen. Er hasste die unüberschaubare Vielzahl von Transport- und Speditionsfirmen, die in parasitärer Bindung an das CST Schienennetz überlebten. Sie waren die wirklichen Kapitalisten in dem System. Sie produzierten nichts und bereicherten sich an denen, die in der Produktion arbeiteten. Nicht, dass die arbeitende Bevölkerung heutzutage noch eine Klasse im Sinne der marxistischen Definition gebildet hätte, wie er einräumen musste. Es waren ausnahmslos Ingenieure, die kybernetische Systeme reparierten und warteten. Doch trotz all der Veränderungen und unbestreitbaren Verbesserungen, die Automation und Konsumerismus dem Lebensstandard des Proletariats beschert hatten, eines war gleich geblieben: die finanzielle Machtstruktur, die die menschliche Rasse beherrschte. Eine kleine Minderheit kontrollierte den Reichtum von Hunderten von Welten und umging, bestach oder kaufte ganze Regierungen, um ihre Vorherrschaft zu sichern. Und hier war er, lebte mitten zwischen ihnen, ein eifriger Konsument ihrer Produkte, beeindruckt und verschüchtert von ihrer schieren Größe, und den Sinn seines Lebens hatte er nahezu aus den Augen verloren, während er mehr und mehr von sich an Johanssons Sache verkaufte. Eine Sache, die ihm nun eine ganze Menge Sorgen bereitete. Es war nichts, worüber er mit irgendjemandem gesprochen hätte – Mit wem konnte er schon darüber reden? –, doch er musste sich der einschüchternden, erschreckenden Tatsache stellen, dass Bradley Johansson vielleicht am Ende doch Recht hatte mit seinem Starflyer. Die ganze Prime-Krise war einfach zu unheimlich; es gab schlicht zu viele aufeinander folgende Zufälle: die Mission der Second Chance, die verschwundene Barriere, das Höllentor, der Anschlag in Venice Coast. Adam war sicher, dass es zum Krieg kommen würde, und er wusste nicht, auf welcher Seite die Regierung des Commonwealth stehen würde.


  Und so ging er diesmal ohne seinen üblichen Zynismus an die Aufgabe, Johanssons Ausrüstung zusammenzustellen. Die Partei hatte er inzwischen seit langer Zeit gemieden; er half keiner Fraktion auf keinem Planeten. Es waren allein die Guardians, die seine volle Aufmerksamkeit erhielten. Verrückte, enthusiastische, hingebungsvolle junge Leute von Far Away, die sich auf ihren Kreuzzug begaben und nicht die geringste Ahnung hatten, wie das Commonwealth hinter den Kulissen funktionierte. Sie waren diejenigen, die er beschützte, die er führte wie ein alter Mystiker, der den Menschen das Nirwana am Ende der Straße versprach. Nur, dass es heute so aussah, als würde Stig es nicht schaffen.


  Der Wagen brachte Adam über die internen Highways zum Arlle District, zweihundertfünfzig Quadratkilometer Lagerhäuser im Osten von LA Galactic. Die eintönigen Kompositbauten waren in einem perfekten Gitternetz ausgerichtet. Einige von ihnen waren so groß, dass sie einen ganzen Block einnahmen, während andere Blocks aus bis zu zwanzig Einzelgebäuden bestanden. Sie alle besaßen leichte Wände aus Kunststoff und schwarze Solardächer sowie klobige Klimaanlagen, die aus Wänden und Kanten ragten wie mechanische Krebsgeschwüre, deren leuchtende Wärmetauscher im heißen Sonnenlicht orangefarben glühten. Es gab keine Bürgersteige, und Personenkraftwagen waren auf diesen Straßen eine Seltenheit. Vans und Trucks waren überall und ihre Fahrer vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche zwischen Ladebuchten und einer Verladestation unterwegs. Doch zumindest gab es in diesem Distrikt eine physische Bewegung von Gütern und nicht das Handeln und Geld machen wie in den Büros. Das machte es normalerweise erträglich für ihn.


  Adam fuhr auf den Frachthof von Lemule’s Max Transit Warehouse, einem mittelgroßen Gebäude, das eine Fläche von sicherlich fünfzehntausend Quadratmetern einnahm. Bjou McSobel und Jenny McNowak arbeiteten dort. Lemule’s hatte einen Lieferkontrakt für eine Supermarktkette auf fünf Phase-Zwo-Welten und versorgte sie mit Packmodulen. Die Kisten stapelten sich bis auf halbe Höhe der gewaltigen Halle, während sie darauf warteten, verschifft zu werden. Tieflader und Gabelstapler glitten durch die Gänge zwischen den hohen Metallregalen und verteilten Farmausrüstung, Zimmermannswerkzeuge, Gpbots, Hologrammportale für heimische Wohnzimmer und hundert andere Dinge, aus denen sich das legitime Geschäft der Firma zusammensetzte, um sie zu verpacken und für das Verladen auf einem der Züge zwischen den Planeten fertig zu machen. Adam fühlte die Ironie, dass er nach so vielen Jahren in diesem Geschäft mit identischen Konzernen weit besser imstande war, eine Frachtgesellschaft zu führen als die zahlreichen anderen Glücksritter und Opportunisten, die sich verzweifelt nach einer eigenen erfolgreichen Gesellschaft sehnten.


  Bjou schloss das schwere Rolltor am Ende der Ladebucht, während Adam aus dem Wagen stieg. »Wie kommen wir voran?«, fragte Adam.


  »Jenny hat die Zugangsluke geöffnet. Der S&Ibot sollte in vierzig Minuten da sein.«


  »Er hat also definitiv das Paket geborgen?«


  »Ja, Sir.«


  »Das wäre dann also zur Abwechslung mal wieder eine gute Nachricht.«


  Sie gingen zum anderen Ende des Lagerhauses, wo die Guardians eine gesicherte Zone eingerichtet hatten. Bjou und Jenny hatten eine Ladung für Far Away vorbereitet und die Komponenten in einfachen Industriemaschinen und Konsumprodukten eingebaut, die nach Armstrong City verschifft werden sollten. Auf der anderen Seite der offenen Kisten und zerlegten Maschinen hatte man ein getarntes Mannloch im enzymgebundenen Beton des Bodens geöffnet. Darunter befand sich ein kleiner runder Schacht, der fünf Meter in die Tiefe führte und in einem der Kanalisationsrohre endete, die unter LA Galactic verliefen. Auch dieser Kanal war durchbrochen worden und das Loch mit einer dicht sitzenden Luke versiegelt. Jenny saß auf dem Rand des Schachts. In ihrem Gesicht stand Nervosität, während sie die Fortschritte ihres S&Ibots durch das Labyrinth von Kanälen verfolgte, das sich unter LA Galactic erstreckte.


  »Keine Probleme, Sir«, sagte sie. »Unsere Monitore haben bisher nichts aufgefangen, das unseren Bot verfolgen könnte.«


  »Okay, Jenny, weiter so.«


  Bjou zog ein paar Stühle heran, und Adam setzte sich dankbar. Sein E-Butler meldete einen verschlüsselten Anruf von Kieran.


  »Sir, wir dachten, Sie sollten das erfahren. Paula Myo ist soeben mit einem Pendlerzug von Seattle hier eingetroffen. Sie wird von CST Sicherheitspersonal eskortiert. Sieht aus, als wären sie unterwegs zum Operationszentrum.«


  Adam lief ein Schauder über den Rücken. Wenn Paula Stigs Operation persönliche Aufmerksamkeit widmete, dann wusste sie, dass er wichtig war.


  »Möchten Sie, dass wir in ihr internes Netzwerk eindringen?«, fragte Kieran. »Wir würden vielleicht sehen, was sie macht.«


  »Nein«, antwortete Adam augenblicklich. »Wir können nicht sicher sein, dass es unentdeckt bleibt, nicht bei der CST Security. Ich möchte nicht, dass sie merken, dass wir sie bereits entdeckt haben. Das ist für den Augenblick Stigs einziger Vorteil.«


  »Jawohl, Sir.«


  Adam widerstand dem Impuls, den Kopf in die Hände sinken zu lassen. Er saß auf dem harten Plastikstuhl und starrte auf das geheime Loch im Boden, während er Dateien aufrief und sie in seiner virtuellen Sicht abspielte. Irgendwo musste es ein schwaches Glied geben, eine Möglichkeit, die Paula gefunden hatte, um seine Kuriere zu infiltrieren. Als die durchsichtigbernsteinfarbene Information schließlich vor seiner virtuellen Sicht aufflackerte, verfluchte er sich im Stillen dafür, so einen elementaren Fehler begangen zu haben. Stig hatte Software bei einem Insider der Shansorel Partnership gekauft, dem gleichen Insider, der Regulator-Software für einen Satz Mikrophasen-Modulatoren programmiert hatte, die Valtare Rigin gekauft hatte. Die Signatur der Shansorel Partnership war in den Subroutinen eingebettet. Ganz leicht zurückzuverfolgen. »Verdammt!«, grunzte er. Ich werde alt. Und dumm.


  »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Bjou.


  »Ja. Ich denke schon.«


  


  


  Tarlo wartete im Operationsraum des CST Security Department von LA Galactic, als Paula Myo den Raum betrat.


  »Sorry, Chief«, sagte er. »Ich denke, er hat mich aufs Kreuz gelegt, als er vom Lokus kam.«


  Sie nickte. »Keine Sorge.«


  Tarlo warf einen Blick auf den CST Security Officer, der Paula begleitet hatte. Das gesamte Department war zur Seite gerückt und hatte volle Kooperation zugesagt bei der bloßen Erwähnung von Paulas Namen. »Wir hätten eine virtuelle Observation einrichten sollen.«


  »Ich habe meine Vorbehalte wegen ihrer elektronischen Fähigkeiten. Sie haben unser Team ziemlich schnell entdeckt, oder? Wenn sie so gut sind, dann hätten sie eine virtuelle Observation in dem Augenblick bemerkt, in dem wir damit angefangen hätten.« Sie wandte sich an den Security Officer. »Ich hätte gerne ein sauberes Büro, das wir als provisorische Einsatzzentrale benutzen können.«


  »Jawohl, Ma’am.« Er führte sie durch den Korridor zu einem leeren Büro und aktivierte die Systeme, um Paula und ihren Leuten vollständigen Zugriff zu gewähren.


  »Ein Unterstützungssystem aus Paris ist auf dem Weg hierher; es wird in etwa einer halben Stunde eintreffen«, sagte Paula zu Tarlo, als sie wieder alleine waren. »Sie werden den Rest Ihrer Mannschaft unterstützen.«


  »Die Operation hätte von Anfang an größer sein sollen.«


  »Ich weiß. Aber dafür blieb keine Zeit.« Überrascht stellte Paula fest, wie leicht es ihr fiel, eine Lüge zu erzählen. Sie war schließlich nicht im Lügen geübt. Doch das Unterstützungsteam war nun unausweichlich. Sie musste sich auf die Leute konzentrieren, die dabei gewesen waren, bevor die Zielperson entkommen war. Dort musste das Leck zu finden sein.


  »Sind Sie sicher, dass er unsere Observation bemerkt hat?«, fragte sie an Tarlo gewandt, während sie unbehaglich daran denken musste, dass er bei der Venice Coast Operation dabei gewesen war.


  »Er ist auf einer Kuriermission, richtig?«, entgegnete Tarlo. »Das haben Sie uns jedenfalls gesagt. Dann hat er seine kleine Spotter-Routine durchgezogen und ist zu einem Schließfach gegangen, um etwas zu holen. So läuft das normalerweise nicht. Man beeilt sich, so gut man kann, wenn man mit so einer Mission unterwegs ist. Man macht keine Abstecher und holt noch andere Dinge – das vergrößert nur das Risiko. Außerdem habe ich ihn beobachtet – er weiß, dass er aufgeflogen ist.« Tarlo zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls meiner Meinung nach, heißt das.«


  »Keine Sorge, ich schätze Ihre Meinung. Womit sich die Frage stellt, was er wohl als Nächstes unternimmt?«


  »Er hat nur eine Möglichkeit. Er muss versuchen, uns abzuschütteln.«


  »Und wie reagieren wir darauf?«


  »Carol und die anderen sitzen in vier Taxis vor und hinter ihm. Sie haben die Arraysoftware außer Betrieb gesetzt, und die Polizei von LA ist informiert, dass es sich um eine Operation der Navy handelt. Wir haben volle Befugnisse. In seinem Taxi entkommt er uns bestimmt nicht.«


  »Hmmm. Ich frage mich, was er in dieser schwarzen Umhängetasche haben mag, die er aus dem Schließfach geholt hat.«


  »Wahrscheinlich ist sie vollgestopft mit Waffen für den Augenblick, wenn er seine Flucht beginnt.«


  »Könnte so sein, ja. Wir werden jedenfalls kein Risiko eingehen. Setzen Sie sich mit dem LAPD in Verbindung und sagen Sie ihnen, dass ich ein Sonderkommando in Bereitschaft brauche.«


  »Verstanden.«


  


  


  Vom Carralvo Terminal bis zum Lemule’s Max Transit Lagerhaus waren es mehr als dreizehn Kilometer Luftlinie. Durch die Kanalisation war es ein ganzes Stück weiter. Unter anderem auch, weil es keine direkte Route war. Der Service & Inspection Bot musste mehrere Abzweigungen passieren und jedes Mal Ventile öffnen und schließen, bevor er die Rohre wechseln konnte, wie in einem Raumschiff, wenn man Luftschleusen passiert. Dreiundvierzig Minuten nach Adams Eintreffen im Lagerhaus erschien er endlich unter die Luke. Jenny kletterte behände durch den offenen Schacht nach unten und öffnete die Luke. Bjou und Adam standen über ihr und leuchteten mit starken Handscheinwerfern, sodass Jenny sehen konnte, was sie tat.


  Adam verzog das Gesicht, als der Gestank aus der Kanalisation ihn traf. Jenny streckte die Hand nach dem schmutzigen S&Ibot aus, den sie einer Maschine der Wartungsgesellschaft von LA Galactic nachgebaut hatten. Sie nahm die kleine Plastikschachtel aus seinen Elektromuskel-Extremitäten und schloss rasch die Luke wieder.


  Als sie draußen war, verschloss Bjou die Mannloch-Abdeckung und begann, sie zu versiegeln, damit eine zufällige Inspektion nicht die Räume darüber entdecken konnte. Jenny reichte Adam die Schachtel, der sie öffnete und den Speicherkristall in sein tragbares Array steckte.


  »Scheint in Ordnung zu sein«, sagte er, als das Menü des Programms über den Schirm scrollte. Jenny stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  Adam stellte eine direkte Verbindung mit Kieran her. »Gib Stig den Kode für den Abbruch.«


  


  


  Das Büro der CST Security Division füllte sich. Zusätzlich zum Unterstützungsteam aus Paris gab es nun einen Detective Lieutenant vom LAPD, der als Verbindungsoffizier fungierte. In den zwei Stunden, seit die Zielperson LA Galactic verlassen hatte, war sie nach LA gefahren und in der Walgrove Avenue aus dem Taxi gestiegen, um anschließend zu Fuß weiter zu bummeln. Gegenwärtig hielt sie sich auf dem Washington Boulevard auf, ganz in der Nähe der Del Rey Marina.


  Tarlo befahl der RI, auf die öffentlichen Überwachungskameras in der Umgebung zuzugreifen. Die Bilder erschienen auf den Schirmen im Büro. Paula ließ sie nicht auf die Zielperson fokussieren, für den Fall, dass die Guardians die Datenströme überwachten. Sie fuhren mit ihren langsamen, gleichförmigen Schwenks fort, sodass die Zielperson nur gelegentlich im Bild auftauchte, wenn sie unter einer der Kameras her ging.


  »Er hält auf die Marina zu«, sagte Tarlo. »Ob er vielleicht ein Boot dort liegen hat?«


  »Wer weiß«, antwortete Paula. »Beschaffen Sie vom Hafenmeister eine Liste von allen Booten, die in der Marina vertäut liegen.«


  »Schon dabei«, sagte Renne.


  Paulas E-Butler meldete, dass Senator Burnelli auf einem verschlüsselten Kanal wartete. Sie begab sich in den hinteren Bereich des Büros und autorisierte die Verbindung.


  »Paula, wie geht es Ihnen?«


  Eine der Kameras fing die Zielperson beim Betreten der Del Rey Marina ein. Zwei Leute des Observationsteams waren vor ihr dort angekommen. »Ich bin beschäftigt«, sagte sie. Der Verbindungsoffizier des LAPD beorderte sein Einsatzkommando in eine neue Position.


  »Ich nehme Ihnen nicht viel von Ihrer Zeit, aber das hier sollten Sie sich wirklich anhören. Ich habe eine gute und eine weniger gute Nachricht.«


  »Fangen Sie mit der guten an«, sagte Paula.


  »Ich habe es sehr persönlich genommen, dass meine Bitte bezüglich Far Away abgeblockt worden ist; also habe ich mich direkt an Elaine Doi gewandt. Gut zu wissen, dass ich immer noch einen gewissen Einfluss besitze. Ein Jahrhundert im öffentlichen Dienst war also nicht völlig verschwendet. Von nächster Woche an wird sämtliche Fracht für Far Away bei Boongate aufgehalten und untersucht. Keine Ausnahmen. Sie wird Columbia befehlen, eine speziell gebildete Abteilung damit zu beauftragen.«


  »Ich danke Ihnen, Senator.« Eine Kamera über einem der Kais zeigte die Zielperson, die über die Holzplanken nach vorn zum Ende ging, während sie die wunderschönen, kostspieligen Boote zu beiden Seiten betrachtete. Paula runzelte die Stirn. »Haben wir ein Boot zur Verfügung, das die Verfolgung aufnehmen könnte?«, fragte sie den Verbindungsoffizier.


  »Ich werde eins auftreiben.«


  »Bitte tun Sie das.« Sie kehrte zu ihrem Link mit dem Senator zurück. »Und was ist die weniger gute Nachricht?«


  »Ich bin nicht sicher, wie ich es Ihnen sagen soll«, berichtete Thompson. »Ich war selbst ziemlich überrascht. Ich habe an einigen dunklen Orten Fragen gestellt, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Die Leute, die gegen die Regierung arbeiten, was die Untersuchung der Fracht für Far Away angeht, arbeiten für Nigel Sheldon.«


  »Wiederholen Sie das bitte.«


  »Nigel Sheldon hat Ihre Bitte blockiert.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Einhundert Prozent, Paula.«


  »Ich muss Sie treffen.«


  »Meine Meinung. Sobald wie möglich. Ich denke, wir sollten auch meinen Vater hinzuziehen.«


  Die Zielperson hatte das Ende des Kais erreicht, sprang über die Absperrkette und landete im Wasser.


  »Heilige Scheiße!«, rief Tarlo. »Haben Sie das gesehen?«


  »Verfügt das Einsatzkommando der LAPD über Taucher?«, fragte Renne den Verbindungsoffizier.


  Der Mann starrte ungläubig auf den Bildschirm. »Ich … Ich werde es nachprüfen.«


  »Tarlo!«, befahl Paula. »Richten Sie sämtliche verfügbaren Kameras auf das Wasser.«


  »Kein Problem.«


  »Das taktische Einsatzkommando soll sich in Bewegung setzen, auf der Stelle«, befahl sie. »Kein Boot wird die Marina verlassen. Ich will jeden verfügbaren Polizeibeamten dort unten haben! Jedes Boot wird genauestens überprüft. Schaffen Sie mir einen Helikopter über die Marina, der das Wasser beobachtet! Und ich will ein Boot der Küstenwache oder was weiß ich mit Sonar in der Hafeneinfahrt! Beeilung!«


  Im Büro herrschte plötzlich Hektik, und alle redeten durcheinander und gaben Paulas Befehle weiter.


  »Ich muss Sie zurückrufen, Senator«, sagte Paula zu Thompson Burnelli. »Die Dinge sind im Moment ein wenig hektisch hier.«


  


  


  Kazimir saß draußen im kleinen nach hinten gerichteten Garten des Hauses, als die Sonne hinter dem Horizont versank. Überall am Kanal, wo andere Häuser bis ans Ufer standen, gingen Lichter an. Einen halben Kilometer entfernt erhellten altmodische Straßenlaternen die kleine Brücke mit dem weißen Geländer. Die nächtlichen Geräusche der Stadt klangen herüber, getragen von der warmen Luft. Die Sirenen waren nicht zu überhören. Bisher waren sie nicht in die Nähe gekommen. Der Zeitgeber in seiner virtuellen Sicht zählte die Minuten und Stunden, seit Stig ins Wasser gesprungen war. Es waren viele, viel zu viele.


  Um elf Uhr nachts schwebten noch immer Helikopter über der Marina. Auf seiner Bank auf der Veranda konnte Kazimir zwischen den Häuserlücken hindurch die starken Suchscheinwerfer sehen, die hin und her gingen und die vertäuten Boote anstrahlten. Seine Nerven lagen blank vom Warten. Auf einem Charlemagne zu sitzen und auf das Kommando zum Angriff zu warten, war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem hier.


  »Kazimir?«


  Es war eine leise, geschwächte Stimme. Kazimir sprang auf und überwand die wenigen Meter bis zum Ufer. Stigs Gesicht blickte zu ihm auf.


  »Du hast es geschafft!«, ächzte Kazimir.


  »Ganz knapp, ja. Ich bin nicht sicher, ob ich noch genügend Kraft habe, um aus dem Wasser zu steigen, Kazimir.«


  Kazimir sprang ins Wasser und packte seinen alten Lehrer. Stig war vollkommen entkräftet. Kazimir nahm ihn in einen Bergegriff und zerrte ihn mit sich ins Haus.


  Er legte ihn auf die Couch; dann versperrte er Fenster und Türen und aktivierte das Sicherheitssystem. Erst nachdem er die Vorhänge zugezogen hatte, schaltete er die Innenbeleuchtung ein.


  »Ich hasse Schwimmen!«, stöhnte Stig. Eine Atemmaske hing an einem Riemen um seinen Hals, und das kleine rote Warnlicht leuchtete schwach.


  »Ich auch«, antwortete Kazimir. »Aber ich werde nie vergessen, wer es mir beigebracht hat.« Er warf dem zitternden Stig eine Decke über die Schultern, dann zog er ihm die schmutzigen, durchnässten Schuhe aus.


  Stig blickte zu ihm herab und grinste schwach. »Das ist verdammt schwul, wie? Hoffen wir, dass Myos Team nicht gerade jetzt hereinplatzt.«


  »Möchtest du etwas zu trinken?«


  »Nein, gütiger Gott. Keine Flüssigkeit, nie wieder! Ich muss den halben Kanal verschluckt haben. Ich dachte immer, auf der Erde gäbe es strengste Gesetze gegen Umweltverschmutzung, aber das Wasser hat überhaupt nicht danach geschmeckt. Ich schwöre dir, ich bin da draußen durch flüssige Scheiße geschwommen!«


  Kazimir streifte ihm die Hose ab und legte eine weitere Decke über Stigs Beine. Er sah aus wie jemand, der vom Nordpol gerettet worden war. »Hattest du denn keine Flossen?«


  »Am Anfang, ja. Aber ich hab sie zusammen mit allem anderen verloren …« Er lachte schwach. »Einschließlich meinem Hemd. Lass dir das eine Lehre sein, Kazimir. Es spielt keine Rolle, wie gut deine Ausrüstung und deine Notfallpläne sind, das wahre Leben macht oft nicht mit. Und jetzt sag mir bitte um Himmels willen, dass Adam die Programme bekommen hat, die ich mitgebracht habe.«


  »Er hat sie.« Kazimir schöpfte Atem, um ein Aber hinzuzufügen, doch dann überlegte er sich’s anders.


  Sein Zögern blieb nicht unbemerkt.


  »Was ist?«, fragte Stig.


  »Die Nachrichten haben es heute Abend verbreitet. Von heute an wird jegliche Fracht für Far Away angehalten und durchsucht. Elvin und Johansson haben nichts gesagt, aber es sieht so aus, als wären wir aufgeschmissen.«


  


  


  Die Sicherheitsleute der Station hatten einen großen halbrunden Raum um die linken Gepäckschließfächer im Carralvo Terminal abgesperrt. Neugierige Reisende auf ihrem Weg zu den Zügen trieben sich entlang dem Perimeter herum, um zu sehen, was der Grund für die Aufregung war. Sie wurden schließlich durch das Erscheinen von Paula Myo belohnt. Vereinzelt brandete Applaus auf, und einige stießen sogar anerkennende Pfiffe aus. Paula ignorierte die Aufmerksamkeiten und beobachtete reglos das forensische Team bei seiner Arbeit am Gepäckschließfach. Tarlo und Renne standen hinter ihr und wehrten die Fragen von Reportern sowie die Beflissenheiten des CST Security Officers ab. Sie wussten, wie sehr ihr Boss eine ungestörte Untersuchung eines Tatorts schätzte.


  »Und?«, fragte Tarlo. »War das Zufall, oder ist es jetzt ihr Standard-Operationsmuster, was meinen Sie?«


  »Ist was Zufall?«, fragte Renne.


  »Dass sie unter Wasser flüchten? Hey, wenn sie das jetzt andauernd machen, dann wird uns die Navy vielleicht eine Modifikation bezahlen. Das wäre cool. Ich hätte nichts gegen ein Delphin-Sonar.«


  »Tatsächlich? Mir fällt sogar augenblicklich etwas Nutzloses an dir ein, das es ersetzen könnte.«


  »Das hat eine ganze Menge Nutzen, danke sehr.«


  »Es ist keine Standard-Operation«, erklärte Paula. »Unsere Zielperson heute war ein Guardian. Der Unbekannte von Venice Coast hat für irgendjemand anderen gearbeitet.« Nigel Sheldon. Aber wieso? In welcher Weise profitierte er von alledem? Warum hatte er den Guardians erlaubt, Waffen nach Far Away zu schmuggeln, um dann einen Händler zu eliminieren, mit dem sie Geschäfte machten? Das ergab keinen Sinn.


  »Sind Sie sicher, dass das heute ein Guardian war?«, fragte Tarlo.


  Renne bedachte ihn mit einem warnenden Blick, doch Paula reagierte nicht.


  »Unser Problem ist, dass wir nicht wissen, was sie als Nächstes vorhaben«, sagte Paula. »Diese neue Strategie ist verwirrend. Renne, ich möchte, dass Sie ein neues Team zusammenstellen und die uns bekannten Teile der Ausrüstung studieren, die Valtare Rigin im Auftrag von Adam Elvin besorgen sollte.«


  »Im Bericht der Weapons Division steht, dass es zu viele Unbekannte gäbe«, sagte Renne vorsichtig. »Man konnte uns keinen definitiven Verwendungszweck mitteilen.«


  »Das weiß ich. Das Problem der Division ist, dass sie aus phantasielosen Denkern besteht. Ich möchte, dass wir die Maßstäbe sprengen. Wir sind jetzt bei der Navy – es dürfte kein Problem darstellen, Spezialisten in Waffenphysik aufzutreiben und zu verpflichten, ganz besonders solche mit überschäumender Phantasie. Verschaffen Sie mir eine Liste möglicher Anwendungen, ganz gleich, wie weit hergeholt sie auch erscheinen mögen.«


  »Verstanden, Boss.«


  Der Navy-Lieutenant, der das forensische Team führte, kam zu Paula und salutierte militärisch. Tarlo und Renne hatten alle Mühe, ihr Grinsen zu verbergen.


  »Wir haben eine Übereinstimmung der DNS-Spuren, Ma’am«, meldete der Lieutenant. »Sie hatten Recht. Er kommt von einem der Clans auf Far Away. Wir haben in der Vergangenheit genügend Proben gesammelt, um die Übereinstimmung zu verifizieren; er ist ein Nachfahre in siebter oder achter Generation von Robert und Minette McSobel. Angesichts der starken Inzucht dort können wir nicht genauer sein.«


  »Danke sehr.« Paula wandte sich an Tarlo und hob eine Augenbraue.


  Tarlo zuckte verlegen mit den Schultern. »Sorry, Boss.«


  »Also schön, jetzt wissen wir, dass es eine weitere Verschiffung von Kontrabande geben wird, wahrscheinlich durch Adam Elvin. Fangen Sie an, Möglichkeiten zu entwerfen, wie wir sie aufspüren können.«


  


  


  Das kleine Büro des Trainers besaß einen Schreibtisch mit einem Array, das direkt mit dem Netzwerk des Clinton Estate verbunden war. Der Fremde schob den Leichnam zur Seite und wischte das Blut weg, das aus dem Hals des Mannes geschossen war, als er ihm das Genick gebrochen hatte. Dann legte er die Hand auf den I-Spot des Desktop-Arrays und öffnete einen direkten Kanal zum Estate. Software aus seinen Inserts infiltrierte das Netzwerk. Der Club verfügte über extrem hochentwickelte Abwehrroutinen, die sich knapp unterhalb des Levels einer RI bewegten. Angesichts der Klientel war wohl nichts anderes zu erwarten als eine nahezu wasserdichte Sicherheit – was den Club wie geschaffen für die vorgesehene Exterminierung machte. Die Leute fühlten sich sicher und entspannt und vernachlässigten ihre Deckung.


  Die Software identifizierte die Knoten, die für die Squash-Plätze des Clubs zuständig waren, und infiltrierte ihre Programme als Diagnosesonde getarnt. Die Knoten konnten nicht zum Absturz gebracht werden; das hätte die Netzwerkregulation sofort festgestellt. Was er wollte war die Umleitung der Notrufsignale.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die subtile Veränderung integriert und funktionsfähig war, wechselte er seine Kleidung und schlüpfte in das weiße Hemd und die Shorts, die für das sportliche Personal des Clubs vorgeschrieben waren. Er wartete weitere einundvierzig Minuten im Büro, dann nahm er einen Squash-Schläger und ging durch den kurzen Korridor zu dem Platz, den Senator Burnelli für seine Stunde gebucht hatte.


  Der Senator war bereits da und wärmte sich mit einem Ball auf. »Wo ist Dieter?«, fragte er.


  »Es tut mir Leid, Senator, aber Dieter hat sich für heute krank gemeldet«, antwortete er und schloss die Tür. »Ich übernehme seine Trainerstunden.«


  »Also schön, Sohn«, sagte der Senator mit einem leutseligen Grinsen. »Sie haben eine schwierige Aufgabe vor sich. Goldreichs Assistent hat mich diese Woche geschlagen. Es war demütigend. Und jetzt möchte ich es ihm heimzahlen, wenn Sie verstehen.«


  »Selbstverständlich.« Er ging auf den Senator zu.


  »Wie lautet Ihr Name, Sohn?«


  Seine Hand kam blitzschnell herum und traf das Genick des Senators. Es gab ein lautes Knacken. Der Körper des Senators wurde schlaff und sackte zu Boden. Die Alarme der Inserts schrillten los.


  Der Fremde wartete eine Sekunde und überprüfte seine Software. Keiner der Netzwerkknoten gab den Alarm weiter. Die Umleitung der Signale funktionierte. Die Hilferufe des Senators gingen an eine nutzlose Einmal-Adresse in der Unisphäre. Der Fremde ballte die Hand zur Faust und benutzte seine ganze aufgerüstete Stärke, um sie in das Gesicht des Senators zu schmettern. Thompson Burnellis Schädel platzte von der Wucht des Aufpralls.


  



  


  Acht


  


  


  »Wir Geschichten haben von kleinen fremdartigen Tieren die keine Tiere waren und manchmal in unseren Wäldern gesehen wurden«, berichtete Tochee durch das Übersetzungsprogramm des Arrays hindurch. »Und Geschichten von Wäldern, die andere Wälder in sich haben, verborgen vor den Augen gewöhnlicher Wanderer. Doch als wir ins Zeitalter der Vernunft und der Wissenschaften eintraten, gerieten diese Geschichten in Vergessenheit und wurden zu Legenden. Niemand in unseren modernen Zeiten hat etwas Derartiges je erlebt. Selbst ich habe die Geschichten nicht ernst genommen und als Überreste aus unserer primitiven Vergangenheit betrachtet, die dazu dienen sollten, bestimmte Aspekte der Natur zu erklären oder als Warnung für die jüngeren Mitglieder der Familie. Es war mein ehrwürdiger Elter, der mir den Zweifel eingepflanzt hat. Kurz bevor der Elter starb, erzählte er mir, dass er die kleinen Nicht-Tiere gesehen hätte und sogar selbst viele Jahre zuvor über einen Pfad in einen der inneren Wälder vorgedrungen sei, als er noch jung gewesen war und bevor die Technologie so weite Verbreitung gefunden hatte. Für mich war die Vorstellung, dass solche Legenden keine Legenden waren, sondern tatsächlich existierten, sehr aufregend und unmöglich zu ignorieren. Ich fasste insgeheim einen Plan, ohne meinen Kollegen davon zu erzählen, und wanderte zu dem Wald, in dem mein Elter nach seiner Erzählung den inneren Wald gefunden hatte. Ich verbrachte viele Tage mit der Erkundung und erkannte schließlich, dass ich mich nicht nur verirrt hatte, sondern mich nicht mehr länger auf meiner eigenen Welt befand. Und nun habe ich meine eigenen Geschichten zu erzählen, und sie sind größer als alles, was in unseren Archiven gesammelt wurde.«


  »Warte«, sagte Orion, und auf seinem sommersprossigen Gesicht war plötzlich ein breites Grinsen zu sehen. »Du bist ein Bibliothekar?«


  Das Array piepste und sagte schließlich: »Keine äquivalente Übersetzung vorhanden.«


  »Ich bin ein Hüter der Geschichte unserer Kultur«, antwortete Tochee. »Ich gebe die Geschichten dessen, was war, an die Kinder vieler unserer Familien weiter. Auf diese Weise wird unser Wissen nicht nur erhalten, sondern sogar sehr geschätzt.«


  »Ein Bibliothekar!« Orion grinste Ozzie an.


  »Das ist sehr schön«, sagte Ozzie pointiert. Jetzt, nachdem der Translator alles, was sie redeten, für Tochee übersetzte, wurde es für Ozzie zunehmend schwierig und peinlich, Orions Anfälle von albernem Lachen zu erklären. Der Knabe schien Tochees Kultur höchst amüsant zu finden. Selbst Ozzie musste zugeben, dass das Leben der Aliens … nun ja … ziemlich etepetete schien.


  »Woher hast du gewusst, dass du auf einem anderen Planeten warst?«, fragte Orion. »Hat dein Volk Raumfahrt entwickelt?«


  »Ich habe es daran gemerkt, dass die Sonne am Himmel plötzlich in einer anderen Farbe leuchtete und die Sterne des Nachts andere Konstellationen bildeten«, sagte Tochee. »Und nein, wir haben keine Raumfahrt.«


  »Aber warum denn nicht?« Orion deutete auf die Geräte, die Tochee in seinen Tentakeln hielt. »Ihr verfügt doch offensichtlich über die erforderliche Technologie.«


  »Wir verspüren kein Bedürfnis dazu. Wir werden nicht von der inneren Unlogik getrieben, die euch zu Eigen ist, dem ständigen Wunsch, alles zu erkunden, ohne jeden anderen Grund dahinter.«


  »Du wolltest dem Ursprung der Legenden nachspüren«, sagte Ozzie. »Ist das nicht ein unlogisches Vorhaben?«


  »Ja. Und indem ich diesen Wunsch verspürte, habe ich eine starke Abweichung von der Norm meiner Art demonstriert. Falls die Verifikation der Geschichte meines Elter erforderlich gewesen wäre, hätten meine Kollegen und ich eigentlich eine systematische Untersuchung einleiten müssen. Ich bin auf eigene Faust losgezogen, weil ich dachte, meine Kollegen würden kein Interesse zeigen.«


  »Irre!« Orion kicherte erneut. Ozzie warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Ich finde es interessant, dass dein Volk die Raumfahrt nicht als notwendig erachtet«, sagte Ozzie. »Wenn ihr ein fortgeschrittenes technologisches Niveau erreicht habt, stellen dann die schwindenden Ressourcen eurer Welt kein Problem für euch dar?«


  »Nein. Wir bauen nichts, das über die verfügbaren Ressourcen hinaus ginge.«


  »Das ist sehr bewundernswert. Unsere Spezies ist leider nicht so rational.«


  »Dem nach zu urteilen, was ich auf meinen Reisen beobachtet habe, scheint ein Verhalten wie das eurer Spezies weiter verbreitet zu sein als unseres.«


  »Ja, allerdings in unterschiedlichem Ausmaß. Ich würde gerne glauben, dass wir einigermaßen von Vernunft geleitet werden, doch nach den Standards deines Volkes ist das wahrscheinlich nicht so.«


  »Was noch nicht bedeutet, dass mein Volk Recht hat oder deines.«


  »Das hoffe ich sehr; schließlich leben wir in der gleichen Galaxis.«


  »Ich glaube, dass Intelligenz und Vernunft immer obsiegen, ganz gleich, welche Gestalt intelligentes Leben annimmt. Etwas anderes zu denken, würde bedeuten, den Wert des Lebens selbst in Zweifel zu ziehen.«


  Ozzie zeigte dem großen Alien den erhobenen Daumen. Sie näherten sich inzwischen einem weiteren steilen Anstieg, der halb aus Fels bestand. Tochee überwand derartige Hindernisse mit beinahe spielerischer Leichtigkeit, während Ozzie und Orion auf allen Vieren klettern mussten und vor Anstrengung schwitzten. Ozzie warf einen Blick auf das Meer zur Linken. Sie wanderten mittlerweile seit zwei Tagen auf dem Kamm des Höhenrückens entlang, der sich parallel zur Küste hinzog. Es ging ständig auf und ab. Sie befanden sich hier etwa zwanzig Meter über dem Wasser, doch es gab keinen Strand. Nicht, dass es einen einfachen Weg nach unten gegeben hätte.


  »Also nach oben, wieder mal«, sagte er zu Orion. Der Knabe verzog das Gesicht und zog das Band aus verblasstem altem Stoff stramm, das die Haare aus seinem Gesicht hielt. Beide begannen zu klettern, rammten Füße in enge Felsspalten und packten vorsichtig starke Grasbüschel, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren wegen der schweren Rucksäcke, die an ihnen zerrten. Tochee glitt mühelos den Abhang hinauf, und seine Fortbewegungskämme schienen sich förmlich am Untergrund festzusaugen. Ozzie hatte nicht gefragt, doch er vermutete insgeheim, dass das große Alien auf diese Weise sogar an einer senkrechten Felswand keine Probleme haben würde.


  Nachdem sie oben angekommen waren, wanderten sie erneut den Kamm entlang. Der Untergrund war abschüssig. Ozzie vermutete stark, dass sie sich auf einer Insel befanden – der kleine zentrale Berg mit seinem von Dschungel überwucherten Gipfel war die ganze Zeit über zu ihrer Rechten gewesen, und das Trägheitsleitsystem seines Arrays zeichnete einen weiten runden Bogen um den Berg herum auf. Er hatte es Orion noch nicht gesagt, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt waren.


  »Ist das eine Insel da draußen?«, fragte Orion unvermittelt.


  Direkt am Horizont war ein dunkler undeutlicher Fleck zu erkennen. Als Ozzie mit seinen Retinaimplantaten heranzoomte, erkannte er einen kleinen massiven Gipfel, der sich aus dem Meer erhob, ganz ähnlich dem auf ihrer eigenen Insel. »Ja. Damit wären wir bei fünf. Es sieht so aus, als wären wir auf einer Art Archipel gelandet.«


  »Wir haben keine Schiffe gesehen«, sagte Orion.


  »Geduld. Wir sind erst seit zwei Tagen auf dieser Welt.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher.« Es hatte noch keine Nacht gegeben, seit sie auf dieser Welt angekommen waren. Tatsächlich hatte sich die Position der unglaublich hellen Sonne überhaupt nicht verändert. Der Planet schien nicht um die eigene Achse zu rotieren und wandte eine Seite ununterbrochen der Sonne zu. Ozzie wusste nicht, wie das Klima bei einer solchen Konstellation normal funktionieren konnte. Andererseits war das Gas-Halo auch nicht normal. Er und Tochee hatten inzwischen jeden Sensor ausgetestet, über den sie verfügten, um die Vielzahl funkelnder Punkte zu scannen, die zusammen mit diesem Planeten durch das Gas trieben. Es waren keine Planeten, so viel schien festzustehen, auch wenn sie sonst nur sehr wenig herausgefunden hatten. Sie sandten keine Radio- oder Mikrowellen aus, zumindest nichts, was stark genug gewesen wäre, um es auf diese Entfernung hin zu entdecken. Damit blieb lediglich Johanssons kurze Beschreibung, auf die Ozzie zurückgreifen konnte. Gigantische Stücke aus einer Art Koralle, auf denen es Vegetation gab. Er fragte sich, ob die Silfen sie als Städte benutzten oder Nester, falls sie überhaupt sesshaft waren. Vielleicht bestand ihr einziger Zweck darin, das Gas innerhalb des Halos frisch und atembar zu halten, wie es Wälder und Ozeane auf Planeten taten.


  Was die Messungen des Halos selbst anging, so hatten sie herausgefunden, dass es ein Ring von ungefähr zwei Millionen Kilometern Durchmesser war, der in einer Entfernung von einhundertfünfzig Millionen Kilometern um die Sonne kreiste. Wie das Gas zusammengehalten wurde, wussten sie nicht, doch es musste sich um eine Art Kraftfeld handeln. Die Vorstellung eines transparenten Rings von dieser Größe war ehrfurchtgebietend und führte zu einer ganzen Serie von Fragen, was die Konstruktion und Aufrechterhaltung anging. Zum Einen wusste Ozzie nicht, woher die Energie stammte, um ein derartiges Kraftfeld zu versorgen, auch wenn er ziemlich sicher war, dass die Erbauer die Sonne angezapft haben mussten. Es gab sonst nichts, das die notwendige Energie hätte bereitstellen können. Warum jedoch irgendjemand ein Artefakt von derartigen Dimensionen erschaffen sollte, ging über seine Vorstellungskraft hinaus, nicht zuletzt deswegen, weil er viel unpraktischer war als beispielsweise eine Dyson-Kugel oder ein Niven-Ring. Doch wenn man die Fähigkeit dazu besaß, dann brauchte man es wahrscheinlich nicht. Und falls es sich hier tatsächlich um das Heimatsystem der Silfen handelte, dann war das womöglich genau die richtige Frage: Warum nicht? Es war ihm eigentlich egal, er war nur froh, dass es irgendjemand getan und dass er es gesehen hatte.


  »Ozzie, Tochee, seht nur!« Orion rannte vor ihnen her durch das Gras. Hier gab es keine Klippe mehr; der Untergrund verlief fast auf Meereshöhe. Vor ihnen erstreckte sich ein weiter geschwungener Sandstrand. Der Knabe rannte auf den Sand hinaus. Im hinteren Bereich stand ein abgestorbener Farnwedel auf einer Düne wie eine braune Fahne. Ozzie hatte ihn dort hineingesteckt, als sie zwei Tage zuvor zu ihrer Wanderung über die neue Welt aufgebrochen waren.


  Die Freude des Knaben schwand, als er den Wedel aus dem Sand zog. »Wir sind auf einer Insel.«


  »Hast wohl recht, Kumpel«, sagte Ozzie.


  »Aber …« Ozzie wandte sich um und betrachtete den kleinen Berg im Zentrum der Insel. »Wie kommen wir von hier weg?«


  »Ich kann bis zu einer anderen Insel schwimmen«, sagte Tochee. »Wenn ihr mit mir kommen wollt, müssen wir ein Boot bauen.«


  Orion bedachte das Meer mit einem misstrauischen Blick. »Können wir niemanden zu Hilfe rufen?«


  »Niemand hört zu«, antwortete Ozzie und hob sein tragbares Array in die Höhe. Das Gerät hatte, seit es wieder funktionierte, ein Standard-Erstkontaktsignal ausgestrahlt, zusammen mit einem SOS, wie es im Commonwealth üblich war, doch bisher war das gesamte elektromagnetische Spektrum tot geblieben.


  »Wenn das die Welt ist, wo die Silfen leben, wo sind sie dann?«, fragte der Knabe.


  »Auf dem Festland irgendwo, schätze ich«, sagte Ozzie. Er starrte aufs Meer hinaus. Drei Inseln waren sichtbar, wenn er eine Retinaimplantate auf volle Vergrößerung stellte, auch wenn er nicht sagen konnte, wie weit sie entfernt waren. Falls sie genauso groß waren wie diese hier, dann lagen sie wahrscheinlich fünfzig Meilen auseinander. Was angesichts der Tatsache, dass er beinahe auf Meereshöhe stand, auf jeder erdgroßen Welt bedeutete, dass sie weit unter dem Horizont lagen und unsichtbar waren. Er fragte sich, ob diese Welt die gleiche Größe besaß wie Silvergalde.


  »Und wo ist das Festland?«, fragte Orion griesgrämig.


  »Ich weiß es nicht. Hinter der Wolkenbank, die wir auf der anderen Seite der Insel gesehen haben vielleicht.«


  »Aber du weißt es nicht.«


  »Nein, ich weiß es nicht«, schnappte Ozzie. »Ich kenne diese Welt genauso wenig wie du, okay?«


  »Bitte entschuldige, Ozzie«, sagte Orion reumütig. »Es is nur … du weißt sonst immer alles, verstehst du?«


  »Ja, sicher. Aber diesmal weiß ich es nicht; also bleibt uns nichts anderes übrig, als es herauszufinden.« Er befahl seinem E-Butler, die Dateien über den Bau von Booten aus dem Speicher seines Arrays zu laden.


  


  


  Selbst mitten im Sommer war das Wasser des Trine’ba kalt. Schneeschmelze und tiefe Schluchten, in die kein Sonnenlicht fiel, stellten dies sicher. Mark trug einen Warmsuit, während er zwischen den sagenhaften Dendritenformationen, Fächern und Bögen aus Korallen hindurch trieb, die aus dem Hauptriff ins Wasser ragten. Bisher hatten Meeresbiologen dreihundertzweiundsiebzig verschiedene Arten von Korallen identifiziert, und es wurden jedes Jahr mehr, angefangen bei der vorherrschenden Dragonback mit ihren langen, amethyst- und bernsteinfarbenen Säulen bis hin zu den beigen Corknuts von Ziegelsteingröße. Formationen, die aussahen wie das Horn von Einhörnern, ragten aus den hell orangefarbenen Flecken Ditchcoral auf, und die Spitzen waren so scharf, dass man sich daran ernsthaft verletzen konnte. Erfreut stellte Mark fest, dass Barry den gehörigen Respekt zeigte. Viele Leute wollten unbedingt herausfinden, ob sie tatsächlich so scharf waren, wie sie aussahen. Warmsuit-Gewebe bot keinerlei Schutz für Finger und Handflächen. Jahr für Jahr wurden im Randtown General Hospital Dutzende von Touristen behandelt, die sich an den Korallen verletzt hatten.


  Barry bemerkte, dass sein Vater ihn beobachtete, und machte mit dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten Hand das Zeichen für »Alles in Ordnung«. Mark winkte zurück. Kobaltfarbene Ringelschlangen zuckten in ihren Felsritzen, als sie träge über sie hinweg schwammen. Rugpikes kletterten über das Riff, und Hunderte winziger Stielaugen schwenkten hin und her wie ein Feld voll grünen Weizens, das sich in einer leichten Brise wiegte. Fische drängten sich in dichten Schwärmen im Wasser ringsum zusammen wie eine Kaleidoskopwolke. Tausende brillantfarbener oder strahlend leuchtender Wesen, die in zickzackförmiger Fortbewegung durchs Wasser ruckten. Manche waren so groß wie Marks halber Finger, andere größer als Menschen. Eine Schule milchweißer Sloopbacks wand sich direkt vor Marks Taucherbrille, und er streckte die Hand nach ihnen aus, als wolle er eines der Tiere fangen. Die handlangen Kreaturen verbogen sich zu einer stromlinienförmigen Träne und schossen davon.


  Barry vollführte langsame Salti im Wasser, während er vorsichtig mit den Flossen trat. In den Händen hielt er getrocknete einheimische Insekten, die er langsam gegeneinander rieb. Fische folgten ihm und stürzten sich gierig auf die kleinen Happen. Sie bildeten zwei Spiralen in Barrys Rücken wie sich kreuzende Korkenzieher. Während sie fraßen, begannen ihre einzigartigen Verdauungsbakterien zu leuchten und erhellten die Fische von innen. Von oben betrachtet sahen sie aus wie ein irisierender Komet, der in Zeitlupe über das dunkle Land darunter zog.


  Als das Futter fast verbraucht war, schlug Barry die Hände zusammen und erzeugte eine sich ausdehnende Wolke von Fischfutter. Die Schwärme einheimischer Fische schossen heran und bildeten eine Galaxis opaleszierender Sterne rings um ihn herum.


  Mark lächelte stolz in seine Atemmaske. Der Junge war alles, was er sich für einen Sohn hätte wünschen können: selbstsicher, glücklich, frech. Er hatte sich in dieser Umgebung wundervoll entwickelt. Es fiel Mark immer schwerer, sich an Augusta zu erinnern. Keines der Kinder redete heutzutage noch über die alte Welt, und selbst Liz rief ihre Freundinnen von damals immer seltener an. Mark hatte seit Monaten nicht mehr mit seinem Vater gesprochen.


  Er bewegte seine Flossen und näherte sich seinem Sohn, als die Wolke leuchtender Fische dunkler wurde und davonschwamm auf der Suche nach weiterem Futter. Der Zeitgeber in seiner virtuellen Sicht zeigte, dass sie sich inzwischen seit vierzig Minuten unter Wasser befanden und das Riff erkundeten. Mark deutete zur Oberfläche. Barry antwortete mit einem zögerlichen Zeichen für »Einverstanden«.


  Sie kamen in helles, warmes Sonnenlicht, das ihnen die Tränen in die Augen trieb, während sie sich suchend nach dem Boot umblickten. Der Katamaran war hundertfünfzig Meter entfernt. Liz stand am Bug und winkte ihnen zu. Mark nahm das Mundstück der Maske heraus. »Es ist ein gutes Stück bis zum Boot. Besser, wenn du deine Weste aufbläst.«


  »Keine Sorge, Dad, das schaffe ich auch so.«


  »Aber ich möchte, dass du deiner Mutter den Gefallen tust und ein wenig Luft einbläst, okay?«


  »Okay, schätze ich.«


  Mark betätigte das Ventil an seiner Schulter und spürte, wie die Jacke seines Warmsuits steif wurde, als das Gewebe Luft inhalierte und sich ringsum auswölbte. Sie rollten sich auf den Rücken und begannen, stetig mit den Flossen zu schlagen.


  Sandy schnorchelte noch zusammen mit Elle, einem der Kinder der Dunbavands, um die Jacht herum. Lydia und ihre beiden Jungen Will und Ed waren bereits zurück auf dem Katamaran und wuschen ihre Tauchausrüstung mit Süßwasser sauber. David und Liz hatten auf dem Mitteldeck mit den Vorbereitungen für das Mittagessen angefangen.


  Panda bellte erfreut, als Barry zu der kleinen Plattform im Heck der Jacht geschwommen kam.


  »Bleib!«, befahl Liz. Der Hund blickte sie an, als könnte sie jeden Augenblick wieder ins Wasser springen und davonschwimmen.


  Barry kletterte auf die Plattform und zog seine Schwimmflossen aus. »Hast du mich vermisst?«, fragte er den Hund. »Hast du mich vermisst?«


  Der Hund bellte noch immer aufgeregt und wedelte wild mit dem Schwanz. Barry kletterte die kleine Chromleiter auf das Hauptdeck hinauf und tätschelte das Tier. Er wollte nach einem der gekochten Eier auf dem Salat greifen, den Liz vorbereitet hatte. »Zuerst machst du dich sauber und trocknest dich ab!«, warnte ihn seine Mutter.


  Mark half Sandy auf die Plattform. Sie zog ihre Maske aus und lächelte ihren Vater glückselig an. »Ich hab einen Grog gesehen da unten, Daddy. Er war mächtig groß.« Sie breitete die Arme aus, so weit sie konnte, um ihm zu zeigen, wie groß die Kreatur gewesen war.


  »Das ist sehr schön, Liebling«, sagte er, während er seine Taucherflossen auszog. »Hast du deinen Sunblocker aufgetragen, bevor du ins Wasser gegangen bist?«


  »Hmmm.« Sie nickte heftig.


  Obwohl Sandys Haut sehr viel dunkler war als seine eigene schielte Mark misstrauisch auf ihre Arme und ihren Hals. Sie sahen leicht gerötet aus. »Nun, wir tragen trotzdem Aftersun auf, ja?«


  Glücklich über die ihr zuteil gewordene Aufmerksamkeit nickte Sandy.


  »Du hättest ihn nicht so lange mit nach draußen nehmen sollen«, schimpfte Liz, als Mark sich setzte und sich daran machte, Sandy die Salbe aufzutragen. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Und seht nur, wie weit ihr vom Boot weg gewesen seid!«


  »Aber Mum, das Wasser war heute unheimlich klar dort unten«, protestierte Barry. »Man konnte kilometerweit sehen! Es war noch nie so gut wie heute!«


  Mark bedachte seine Frau mit einem hilflosen Blick. Wie konnte man einem Kind so viel Freude verwehren? Sie starrte ihren Mann und ihren Sohn verärgert an und widmete sich wieder dem Salat.


  Der Katamaran gehörte David und Lydia, die ihn während der Sommermonate benutzten, um die kleinen Buchten und Inseln entlang der Küste von Trine’ba zu erkunden. Im Winter lag er im Hafen von Randtown aufgebockt, und David verbrachte ganze Wochenenden damit, den Rumpf zu streichen, die Takelage zu reparieren und alles für die nächste Saison vorzubereiten. Mark liebte die Jacht und hatte ernsthaft angefangen darüber nachzudenken, ob er nicht ebenfalls ein Schiff kaufen sollte. Nicht, dass sie sich schon eines hätten leisten können, noch nicht. Trotzdem, ein Boot gehörte irgendwie zum Leben in Randtown dazu, genauso wie ein großer Geländewagen und ein Hund.


  Als endlich alle abgeduscht, abgetrocknet und umgezogen waren und sich zum Essen hingesetzt hatten, entfaltete die Elektromuskel-Takelage des Katamarans die Segel, und das Schiff setzte sich in Richtung eines der winzigen konischen Atolle in Bewegung, die aus dem tiefsten Teil des Sees aufragten. Sie hatten den Kindern versprochen, am Nachmittag eines zu besuchen und nachzusehen, ob die Ballonblumen sich bereits aufplusterten. Es war beinahe Zeit für das jährliche Ereignis, das Randtown mit Paraden und einem gewaltigen Barbecue am Ufer feierte.


  »Die Winzergenossenschaft meint, sie hätte keinen Rückgang bei den Bestellungen bemerkt«, sagte David, nachdem die Kinder zum Bug gegangen waren, wo sie ihre Lillinberrys mit Eiskrem aßen. »Ich war gestern Abend beim Meeting. Du hättest mitkommen sollen, Mark.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich willkommen gewesen wäre.«


  »Sei doch nicht so paranoid«, sagte Liz. »Du hast nicht mal deine fünfzehn Minuten Ruhm bekommen – du warst eine einminütige Schlagzeile an diesem Abend und weiter nichts. Die Medien haben dich längst vergessen; sie interessieren sich nur noch für den Mord an Senator Burnelli.«


  »Diese Barron benutzt immer noch die Phrase«, sagte Mark. »Nach ihrer Show sind wir in Randtown allesamt gegen den Rest der Menschheit.« Jeder im Distrikt machte sich Sorgen über die Auswirkungen von Barrons Propaganda auf ihre wirtschaftliche Lage. Bisher hatte es keine Konsequenzen gegeben. Nach einem fünftägigen Streik waren die Trucks der Navy schließlich umgekehrt und die Touristenbusse zurückgekommen. Andererseits waren die Buchungen für den Sommer bereits Monate zuvor getätigt worden, und es war zu spät, um sie jetzt noch zu stornieren. Der wahre Test würde in der nächsten Saison erfolgen. Eine überraschende Zahl von Touristen hatte den Einwohnern zu ihrer unnachgiebigen Haltung gratuliert – das Interview mit Mark wurde höflicherweise nie erwähnt. Bis es so weit war, blieb den Bewohnern nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie sich ihre Exporte an einheimischem Wein und organischer Nahrung entwickelten.


  »Niemand auf Elan wird einen Boykott organisieren, Herrgott noch mal!«, sagte Liz. »Außerdem verkaufen wir die Hälfte unseres Weins direkt hier im Distrikt, und die Leute, die anständige organische Nahrung kaufen, unterstützen uns und unsere Haltung.«


  Mark nickte finster und schenkte sich ein weiteres Glas Wein nach. »Vielleicht bin ich ja noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen«, sagte er.


  David beugte sich vor und stieß mit Mark an. »Darauf trinke ich. Komm schon, die Zukunft sieht gut aus. Liz ist fast fertig mit dem Entschlüsseln der Kinavine-Rhizom-Sequenz; sobald wir fertig sind und die Pflanze ihren eigenen Stickstoff erzeugt, können wir sie überall im Tal zum Anbau verkaufen. Es wird nicht ein einziges Weingut auf Ryceel geben, das gegen diesen Wein bestehen kann, wenn er erst so weit ist.«


  »Das wird noch eine Weile dauern«, sagte Liz.


  Mark legte den Arm um sie. »Du wirst es schaffen«, sagte er leise.


  Sie lächelte ihn an.


  »Was in Gottes Namen ist denn das?«, fragte Lydia unvermittelt. Sie schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und deutete mit der anderen auf Randtown.


  Der Blackwater Crag beherrschte den Hintergrund der Stadt. Im Westen gab es einen kleinen Einschnitt an der Stelle, wo der Highway über den Pass und in die Dau’sings führte. Dahinter erhoben sich weitere schroffe Gipfel und bewachten die Küste von Trine’ba. Einer der höchsten Gipfel im Westen war der Goi’al, der südlichste einer Bergkette namens Regents, wo der Wintersporttourismus der Region sein Zentrum hatte, auch wenn jetzt, mitten im Hochsommer, das Eis und der Schnee verschwunden waren und die kleinen Snowbikes für ein paar Monate Ruhe hatten.


  Dunkle Punkte umkreisten die Seite des Goi’al. Wenn sie auf diese Entfernung mit bloßem Auge sichtbar waren, mussten sie riesig sein.


  »Ich werd’ verrückt«, murmelte David. Er ging unter Deck und holte ein Fernglas aus dem Spind. Elektromuskel-Pulleys holten die Segel ein, sodass die Geschwindigkeit abnahm und der Katamaran stabiler im Wasser lag. »Helikopter«, sagte er. »Verdammt, die sind vielleicht riesig! So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen; sie haben Doppelrotoren. Scheinen Frachthubschrauber zu sein. Ich kann wenigstens fünfzehn sehen; vielleicht sind es auch mehr.«


  Er gab das Fernglas weiter. Liz nahm es und hielt es an die Augen. Mark war es gleich; er ließ sich in die halbrunde Couch des Mitteldecks sinken. »Wahrscheinlich die Detektorstation«, sagte er grimmig. »Nach allem, was wir getan und gesagt haben, sind sie trotzdem hergekommen und bauen sie hinter unserem Rücken auf, diese Bastarde.«


  Liz reichte das Fernglas an Lydia weiter. »Wir wussten alle, dass es so kommen würde, Mark. Eine so große Sache lässt sich nicht durch eine kleine Gruppe von Leuten verhindern, die sich auf der Straße verschanzt.«


  »Ich dachte immer, wir leben in einer Demokratie?«


  »Das tun wir. Wir haben unser demokratisches Recht zu protestieren ausgeübt, und sie haben uns ignoriert. Letztendlich ist die Navy eine Regierungsbehörde – was hast du denn anderes erwartet?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ein wenig Sensibilität, aber das war wohl zu viel verlangt.«


  Liz ging zu ihm und setzte sich neben ihn. »Es tut mir wirklich Leid, Baby. Ich möchte sie genauso wenig hier wie du. Aber wir werden die Zähne zusammenbeißen und einstweilen damit leben müssen. Es sind merkwürdige Zeiten, in denen wir leben, und wir müssen das berücksichtigen. Wenn diese Prime-Krise vorbei ist und die Kriegstreiber und -profiteure damit fertig sind, allen eine Heidenangst einzujagen, wird die Station auch wieder verschwinden. Wir werden verdammt noch Mal sicherstellen, dass sie all ihren Mist einpacken und mitnehmen, das verspreche ich dir.«


  »Ja, sicher.« Er seufzte und war sich der Tatsache bewusst, dass er in den Augen der Dunbavands wie ein störrisches Kind dastehen musste. »Ja, ich schätze, du hast Recht. Aber es muss mir trotzdem nicht gefallen, oder?«


  »Niemand verlangt das von dir.«


  Mark leerte den Rest des Weins aus der Flasche in sein Glas und blickte über das kühle Wasser zum Trine’ba zurück. Die ersten Helikopter landeten bereits auf der anderen Seite des Goi’al.


  


  


  »Unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich als richtig herausgestellt«, sagte der Sprecher der Guardians mit ruhiger, bedeutsamer Stimme. »Die Dyson-Aliens bereiten eine Invasion des Commonwealth vor. Sie verfügen über eine überwältigende Streitmacht, die sie durch das Höllentor schicken und die jeden Tag gegen uns losschlagen kann. Wir haben Sie gewarnt, dass es so weit kommen würde, und jetzt werden, so traurig das ist, Millionen von Bürgern des Commonwealth getötet werden und auf diese Weise bestätigen, dass alles, was wir von Anfang an gesagt haben, die Wahrheit gewesen ist. Sie werden sterben, weil die Verteidigungseinrichtungen des Commonwealth vollkommen inadäquat sind. Wir wissen, dass alle, die in der Navy dienen, ihr Äußerstes geben werden, sobald die Invasion erst begonnen hat – wir unterstützen sie aus vollem Herzen bei dieser schweren Aufgabe –, doch es sind einfach zu wenige, und wir besitzen nicht genügend Schiffe. Wenn wir der Navy helfen könnten, so würden wir dies ohne Zögern tun, aber das ist nicht unser Gebiet.


  Wir werden unseren einsamen Kampf gegen den Starflyer fortführen, der dieses Unglück über die Menschheit gebracht hat. Es geschieht nicht oft, dass wir imstande sind, einen seiner Agenten zu enttarnen, denn normalerweise sind sie gut verborgen und geschützt; doch in diesem Fall sind die Beweise überwältigend. Eine Person hat den Vorschlag unterbreitet, ein Raumschiff nach Dyson Alpha zu entsenden. Eine Person beherrscht nun das gesamte Budget der Navy. Eine Person kennt die wahren Ausmaße an Ressourcen, die wir benötigen, um uns zu verteidigen, und diese Person verweigert uns diese Ressourcen. Eine Person sendet ihre Mörder aus, um Gegenspieler zu töten. Diese Person ist die mächtigste Marionette, die der Starflyer je gegen uns zu Felde geführt hat. Es ist Präsidentin Elaine Doi höchstpersönlich.


  Seien Sie gewarnt, und vergessen Sie nicht, dass die wahre Krise, mit der wir es hier zu tun haben, nicht von der Bedrohung durch die Dyson-Aliens herrührt. Die wahre Bedrohung korrumpiert uns und den Commonwealth von innen. Wir waren stets ehrlich zu Ihnen. Nun, in der dunkelsten Stunde der Menschheit, bitten wir Sie, dieses eine letzte Mal an uns zu glauben. Doi und ihr Meister sind unser Feind, und sie werden uns vernichten, wenn wir sie gewähren lassen.


  Stellen Sie ihre Beweggründe in Frage. Lassen Sie President Doi nicht damit durchkommen.« Der Sprecher verneigte sich. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«


  


  


  Das gesamte Büro verbrachte den ganzen Vormittag damit, Berichte zu schreiben und Anträge wegen der Kosten für den Einsatz des LAPD-Kommandos auszufüllen. Glücklicherweise musste Paula lediglich die Zusammenfassungen überfliegen und ihren Autorisierungskode anheften. Damit blieb ihr Zeit zum Überlegen, was passiert war – auch wenn sie im Grunde genommen nur an die Ermordung von Thompson Burnelli denken konnte. Tarlo und Renne waren damit beschäftigt, den elend wenigen Spuren nachzugehen, die sich aus der Observation ergeben hatten, sodass sie einen Plan für das weitere Vorgehen entwickeln konnten. Alic Hogan prüfte die Bilder der Kameras von LA Galactic in einer virtuellen Projektion, um herauszufinden, ob die Software bereits in der Station übergeben worden war. Paula hatte keine Einwände – obwohl er Columbias Mann war, arbeitete er ziemlich effizient, und es hielt ihn für den Rest des Tages von ihr fern.


  Wie so häufig beim Johansson-Fall war LA ein Problem, das sich unerwartet vervielfältigte, und wie immer in die falschen Richtungen. Wenigstens wusste Paula nun, dass Elvin eine weitere Schmuggeloperation plante.


  Um elf Uhr erschien Rafael Columbia persönlich im Büro. Er trug seine militärische Admiralsuniform und war in Begleitung mehrerer Offiziere seines Stabes. Alle im Büro unterbrachen ihre Arbeit und starrten Columbia und sein Gefolge an.


  Paula erhob sich, als er ihre Tür erreichte. »Warten Sie draußen«, befahl er seinen Leuten und schloss hinter sich die Tür.


  »Admiral«, sagte Paula. Sie schloss die Datei in ihrer virtuellen Sicht mit den Namen von jedermann, den sie über das Eintreffen einer Zielperson in Seattle informiert hatte, zusammen mit dem zeitlichen Rahmen.


  Columbia lächelte sie humorlos an und nahm auf dem Besuchersessel Platz. »Commander.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Normalerweise würde ich jetzt sagen, dass Sie mir den Mist erklären sollen, den Sie wieder mal gebaut haben. Aber offen gestanden denke ich, wir sind darüber hinaus. Sie nicht?«


  »Los Angeles war Pech, obwohl wir herausgefunden haben, dass …«


  »Interessiert mich nicht. Es war von Anfang an eine stümperhafte Operation. Und das ist typisch für die Art und Weise, wie Sie die Dinge leiten. Irgendeine Zielperson erscheint aus dem Nichts, und ohne Planung oder vorherige Informationen setzen sie ein viel zu kleines, viel zu schlecht ausgerüstetes Team in Bewegung. Nicht nur das, sondern wenn die Dinge erwartungsgemäß schief gehen, ziehen sie das halbe LAPD gerade rechtzeitig in die Operation hinein, damit alle sehen können, wie uns die Scheiße ins Gesicht fliegt. Wir sind eine beschissene Lachnummer, Commander! Und ich werde das nicht länger tolerieren!«


  Paula sah, wie viel Wut hinter Columbias kontrolliertem Gesicht schwelte, und sie erkannte, dass sie ihn einweihen musste. »Es tut mir Leid wegen der negativen Publicity, aber ich versichere Ihnen, dass die Operation mit beträchtlicher Weitsicht geplant wurde. Ich habe aus einem bestimmten Grund ein zu kleines Team benutzt.«


  »Und der wäre?«


  »Ich glaube, dass wir eine undichte Stelle im Geheimdienst der Navy haben. Ich untersuche diese Angelegenheit bereits seit geraumer Weile in dem Bemühen, den Maulwurf zu identifizieren.«


  Rafael Columbias Gesicht wurde eine Spur dunkler. »Eine undichte Stelle?«, fragte er mit falscher Ruhe.


  »Es muss eine geben.«


  »Und Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mich oder Lieutenant Hogan diesbezüglich zu informieren?«


  »Ich wollte zuerst konkrete Resultate abwarten.«


  »Also haben Sie bisher keinen Verdächtigen, korrekt?«


  »Nein, Sir. Noch nicht.«


  »Abgesehen von Ihren Mutmaßungen – gibt es auch nur einen einzigen Beweis, der diese Anschuldigungen gegen Ihre Kollegen stützen würde?«


  »Ich glaube, dass Venice Coast …«


  »Ah! Die andere sehr öffentliche Lachnummer, die wir Ihnen zu verdanken haben.«


  »Wie ich bereits gesagt habe«, fuhr Paula mit Nachdruck fort, »Venice Coast wurde verraten. Der unbekannte Angreifer muss seine Informationen von einer Quelle innerhalb der Navy erhalten haben.«


  »Und dieser unbekannte Angreifer, der mit den modernsten Waffen und Geräten aufgerüstet war, die das Commonwealth herzustellen imstande ist, arbeitet für Johanssons Starflyer, nehme ich an, ja?«


  »Es wäre eine Möglichkeit.«


  »Eine Möglichkeit, die Sie unseren politischen Verbündeten sehr laut ins Gesicht geschrien haben.«


  »Irgendjemand hat meine Ermittlungen seit Jahrzehnten behindert und verraten. Ich musste anfangen, meine Ermittlungsbasis auszudehnen.« Fast hätte Paula ihm verraten, was Thompson Burnelli ihr erzählt hatte.


  Rafael Columbia nahm einen kleinen Paperscreen aus der Tasche. Er hielt ihn hoch, und das Gerät entrollte sich. »Erkennen Sie den?«


  Paula starrte auf das Bild. »Das ist der Angreifer von Venice Coast«, sagte er. Das Bild war aus einem ungünstigen Winkel in Überkopfhöhe aufgenommen, und der Mann auf dem Bild trug Sportkleidung, doch sie würde dieses Gesicht niemals verwechseln.


  »Ich bin wirklich froh, dass wir wenigstens einmal einer Meinung sind. Dieses Bild habe ich von der Senate Security. Es wurde von einer Kamera auf dem Clinton Estate aufgenommen. Das ist der Mann, der aus Thompson Burnellis Squash Court kam, nachdem der Senator ermordet wurde.«


  »Er würde niemals …!«, flüsterte Paula entsetzt. Ich kann das nicht glauben. Sheldon ermordet seine politischen Gegner? So operieren die Solaren Dynastien nicht, auch nicht die Großen Familien. Irgendetwas stimmt nicht an dieser Geschichte. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht …


  »Wer würde niemals?«, fragte Columbia.


  »Der Mörder. Warum sollte man ihn benutzen, um den Senator zu ermorden?«


  »Was weiß denn ich, verdammt! Aber laut Ihren Worten läuft er herum und begeht seine Verbrechen aufgrund von Informationen, die er aus den Reihen der Navy erhält, aus unseren eigenen Reihen!«


  »Das habe ich nicht gesagt, und Sie sind ein Narr, wenn Sie so etwas denken.«


  Rafael Columbia lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Paula gleichmütig. »Als ich Leiter des Direktorats wurde, war ich beeindruckt von Ihnen, genau wie diese Idioten von den Medien, wie Sie in ihren Verhandlungen Ihre Trümpfe ausgespielt haben. Die legendäre Paula Myo, die all ihre Fälle gelöst hat, bis auf einen – und sie arbeitet noch immer daran nach all den Jahrzehnten; sie gibt einfach niemals auf. Und deswegen habe ich Ihnen, genau wie all meine Vorgänger, jede Menge Spielraum gegeben und Ihre Methoden niemals in Frage gestellt. Schließlich sind Johansson und seine Anhänger nichts weiter als ein paar irre Verschwörungstheoretiker, die paranoide Propaganda verbreiten. Eigentlich sogar ziemlich romantisch, wie Piraten auf Segelschiffen vor Hunderten von Jahren. Und die einzigen wirklichen Schäden, die die Guardians anrichten, gibt es auf Far Away, wo niemand freiwillig hingeht und was niemanden schert außer den Halgarths, und die können es sich leisten. Aber diese romantischen Piraten sind in Wirklichkeit blutrünstige Psychopathen, die die Besatzungen ganzer Schiffe niedergemetzelt und Staaten in wirtschaftliche Schwierigkeiten gestürzt haben, weil Handelsrouten geschlossen wurden. Sehen Sie die Parallele? Die Navy musste ganz entschlossen eingreifen, um den Piraten das Handwerk zu legen. Ich habe Ihnen eine ganze Abteilung zur Verfügung gestellt zusammen mit unbeschränkten Ressourcen, nur zur Verwirklichung eines einzigen Ziels. Ich habe mein Vertrauen in Sie gesetzt, Paula, weil Sie die Paula Myo sind, und weil alle glauben, dass Sie die einzige Person im Commonwealth sind, die Bradley Johansson für mich dingfest machen kann.«


  »Das kann ich.«


  »Sie haben es aber nicht! Der Grund, warum Sie ihn immer noch jagen – und es tut mir Leid, wenn ich Ihnen zu nahe trete, aber es ist nun einmal so –, ist, dass Sie obsessiv-kompulsiv sind, Commander. Und das ist der einzige Grund, Commander Myo.«


  »Ich bin, was ich bin. Und das macht mich perfekt für diese Art von Job.«


  »Ich sehe das nicht so. Sie haben schwache Führungseigenschaften. Sie stoßen Ihren Kollegen und Mitarbeitern vor den Kopf und feinden sie an, Sie halten sich nicht an Vorschriften, und Sie glauben nicht, dass irgendjemand in der Lage wäre, die Aufgaben genauso gut zu erledigen wie Sie selbst – mit anderen Worten: Sie sind herablassend und misstrauisch, und das ist der eigentliche Grund, warum wir plötzlich undichte Stellen in unserer Behörde finden. Es muss eine undichte Stelle sein, nicht wahr, weil es unmöglich Ihre Schuld sein kann, weil Sie unmöglich Mist gebaut haben.«


  »Würden Sie jetzt endlich das sagen, weshalb Sie überhaupt gekommen sind?«


  »Selbstverständlich. Von diesem Augenblick an beauftrage ich Alic Hogan mit der Leitung der Ermittlungen im Fall Bradley Johansson.«


  »Nein.«


  »Sie werden selbstverständlich weiterhin bei der Operation mitarbeiten, doch lediglich in einer beratenden Funktion. Hogan wird dieses Büro leiten und die Strategien sowie die Politik bestimmen.«


  »Das ist inakzeptabel.«


  »Sie sind ein Navyoffizier. Sie werden meinen Befehlen Folge leisten.«


  »Ich bin kein Navyoffizier. Ich bin nicht Teil dieser bürokratischen Farce. Ich bin Polizistin, und sonst gar nichts.«


  »Nicht mehr. Wenn Sie sich meiner Anordnung widersetzen, werde ich Sie aus der Navy entlassen.«


  »Dies ist meine Ermittlung.«


  »Ist es nicht.«


  Paulas E-Butler meldete, dass sie in diesem Augenblick aus dem Netzwerk des Büros ausgeschlossen worden war. Sie starrte Rafael Columbia über den Schreibtisch hinweg an; eine Art Schock breitete sich in ihr aus und sorgte dafür, dass sie sich versteifte. Sie spürte, wie ihre Haut abkühlte, und ein Gefühl, von dem sie vermutete, dass es Panik nahe kam, drohte ihre Gedanken zu vernebeln. Es war offensichtlich, dass Rafael keinen Kompromiss akzeptieren würde. Er wollte, dass sein Mann die Operation leitete. LA war lediglich die Ausrede dafür. Eines war vollkommen klar: Als Angehörige der Navy konnte Paula ihre Ermittlungen nicht fortsetzen.


  »Also schön … Hiermit quittiere ich den Dienst.« Paula erhob sich, und Columbia zuckte unwillkürlich zusammen. Sie nahm das Quarzwürfel-Hologramm von ihrem Schreibtisch und steckte es in ihre Umhängetasche; dann nahm sie die Rabbakas-Pflanze vom Fenstersims.


  »Ich will Ihnen einen guten Rat geben«, sagte Columbia. »Wenn Sie das nächste Mal in die Rejuvenation gehen, dann lassen Sie sich ihre eingebauten Fixierungen entfernen. Die Kliniken können heutzutage jedermann normal machen.«


  Paula hob interessiert die Augenbraue. »Dann besteht ja noch Hoffnung für Sie.«


  


  


  Alle im Büro saßen hinter ihren Schreibtischen, als Paula nach draußen marschierte, in der gleichen Position wie bei Columbias Eintreffen. Der einzige Unterschied war die Überraschung in ihren Gesichtern.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Paula zu ihnen. »Ich danke Ihnen für die harte Arbeit, die Sie für mich geleistet haben.«


  Tarlo erhob sich halb von seinem Stuhl. »Paula …«


  Sie schüttelte unmerklich den Kopf, und er verstummte. Ohne nach rechts oder links zu blicken, verließ sie das Büro.


  Unten auf der Straße angekommen ging sie automatisch zu ihrer Wohnung, einen Kilometer entfernt. Sie lag im ersten Stock eines Jahrhunderte alten Blocks mit einem dunklen gepflasterten Innenhof und vergitterten Fenstern. Eine schmale Steintreppe wand sich durch ein Treppenhaus nach oben, die aussah, als wäre sie vom Wasser erodiert und nicht gebaut worden. Die einzige sichtbare Konzession an Sicherheit war das moderne elektronische Schloss der massiven alten Eichentür, die zu ihrer Wohnung führte.


  Dahinter befanden sich drei Räume: ein Schlafzimmer, ein Bad und das Wohnzimmer mit einer kleinen Pantryküche. Mehr brauchte Paula nicht – mehr hätte sie auch nicht benutzt. Es war ein Schlafplatz in bequemer Nähe zum Büro und eine Adresse für den Reinigungsservice.


  Als Paula die Wohnung betrat, stand der Maidbot passiv in einer Ecke des Wohnzimmers. Er hatte seine tägliche Reinigungsroutine bereits abgeschlossen, die vom Alter dunklen Dielenbretter poliert, jede flache Oberfläche abgestaubt und das Geschirr vom Frühstück in den Geschirrspüler geräumt. Paula öffnete das Fenster zum Hof und stellte die Rabbakas-Pflanze auf die kleine Kommode direkt daneben, wo sie des Nachmittags Sonne bekam. Nachdem sie damit fertig war, blickte sie sich in ihrem Wohnzimmer um wie auf der Suche nach einer Spur. Sie hatte nichts anderes zu tun. Sie setzte sich auf das Sofa, das zum Portal an der Wand ausgerichtet war, doch sie schaltete es nicht ein.


  Erinnerungen stiegen in ihr auf. Erinnerungen, die sie niemals gelöscht oder in einen sicheren Speicher transferiert hatte, bei keiner ihrer Rejuvenationen. Erinnerungen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie tief in ihr schliefen. Unmittelbar nach der Verhandlung gegen ihre Eltern war sie mit ihrer Polizeieskorte zu ihrem Hotel zurückgekehrt. Es war ein großer neuer Turm in der Hauptstadt von Marindra gewesen, mit würfelförmigen Räumen und sauberem neuen Mobiliar und Klimaanlage. Die Eskorte hatte sie allein gelassen und ihre eine Pause verschafft, bevor die Regierung von Huxleys Haven eintraf, um sie offiziell ›mit nach Hause‹ zu nehmen. Jetzt, nachdem die Verhandlung vorüber war, wusste Paula nicht so recht, was sie tun sollte. Es gab nichts, womit sie ihre Zeit hätte totschlagen können. Keine Schule, die sie besuchen, keine Coya, mit der sie herumhängen, keine Jungs, die sie beobachten konnte. Sie saß auf dem Bett, ganz auf der Kante, und starrte durch das breite Panoramafenster hinaus auf die Silhouette der Stadt, während sie wartete. Merkwürdige Dinge geschahen in ihrem Kopf – Coyas hysterisches Weinen und Flehen hallte noch immer durch den Raum –, und während ihre Augen zum Fenster hinaus blickten, konnte sie doch nichts weiter sehen als ihre Eltern, die von der Anklagebank weggeführt wurden. Ihr Vater ließ den Kopf hängen angesichts der Träume und Hoffnungen, die zerschmettert und in Scherben rings um ihn verstreut lagen. Ihre Mutter war gleichermaßen niedergeschlagen. Doch Rebecca wandte sich ein letztes Mal um und begegnete dem Blick ihrer gestohlenen Stieftochter. »Ich liebe dich«, sagte ihr Mund lautlos.


  Und in ihrer kleinen Pariser Wohnung flüsterte Paula: »Ich liebe dich auch, Mum.« Und dann, genau wie damals in jenem Hotel vor einhundertsechzig Jahren, begann Paula Myo zu weinen.


  


  


  Die Vorbereitungen hatten Monate in Anspruch genommen, und gewaltige Ressourcen und industrielle Kapazitäten waren von der Expedition abgezogen worden, die auf der anderen Seite des interstellaren Wurmlochs entstand, doch MorningLightMountain war endlich bereit. Die übrigen Immotilen hatten Allianzen gebildet, die irgendwann seine Vorherrschaft gefährden konnten. Sie waren besorgt wegen MorningLightMountains neuer Technologie. MorningLightMountain wusste, dass auch sie mit Wurmlochtechnologie experimentiert hatten – seine Quantenwellendetektoren hatten die verräterischen Fluktuationen von zahlreichen Siedlungen innerhalb des Prime-Systems aufgefangen. Wenn MorningLightMountain jetzt nicht handelte, würden sie bald ein Gleichgewicht erreichen und sein Vorteil wäre für immer dahin.


  Dreihundertachtundzwanzig Wurmlöcher öffneten sich simultan. Sie waren klein, ein jedes mit einem Durchmesser von nicht mehr als anderthalb Metern – gerade groß genug, um einen Zehn-Megatonnen-Sprengkopf hindurch zu lassen. Dann schlossen sich die Wurmlöcher wieder.


  MorningLightMountain hatte sie in unmittelbarer Nachbarschaft der primären Gruppierungen sämtlicher übriger Immotiler des Planeten geöffnet, im Innern der ultrastarken Kraftfelder, die sie von der Außenwelt abschirmten, direkt neben den gewaltigen Hallen, die sie beschützten und ernährten. Die Sprengköpfe detonierten nahezu gleichzeitig und löschten jedes Immotile und jedes Motile in einem Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern aus. Noch während sich die erste Serie von Detonationen ereignete, öffnete MorningLightMountain seine Wurmlöcher erneut, diesmal in der Nachbarschaft der subsidiären Immotilen im Orbit um die Heimatwelt. Als Drittes kamen die Immotilengruppen auf der ersten der beiden festen Welten, dann der zweiten. Anschließend die im Orbit um den inneren Gasriesen und seine Monde, die der Asteroidenhabitate, des äußeren Gasriesen, der Industriestationen. Die Welle aus Vernichtung schwappte für mehr als einen Tag durch das gesamte System – nicht, dass viele der verbliebenen Immotilen-Gruppierungen überhaupt geahnt hätten, dass sie sich im Krieg befanden. Sie hatten nur wenig oder überhaupt keine Vorwarnung. MorningLightMountains Angriffswelle bewegte sich schneller als das Licht durch das System der Primes.


  Als es vorüber war und nachdem jede andere Immotilen-Gruppierung sich in einen See aus radioaktiver Lava verwandelt hatte, benutzte MorningLightMountain seine Wurmlöcher erneut. Diesmal sandte es seine Verbindungen hindurch, Mikrowellen oder faseroptische Kabel, und setzte seine Gedankenprozesse in die von ihren Kernen entblößten Kommunikationsnetzwerke seiner vernichteten Rivalen ein. Seine Befehle und Routinen fluteten in die Gehirne der überlebenden Motilen, verbannten ihre mentalen Vermächtnisse und verwandelten MorningLightMountain in die einzige intelligente Entität im gesamten Sternensystem. Jedes Motile wurde in seine Gedanken einbezogen, während MorningLightMountain die Kontrolle über die Infrastruktur und die verbliebenen Raumschiffe übernahm. Mehr als eine Woche lang sandte es Milliarden seiner neuen Motilen hinaus, um die Wracks zu untersuchen und die mechanischen Systeme aufzulisten, die den Schlag unbeschädigt überstanden hatten. Die meisten Farmen und Nahrungsmittelfabriken waren verschont geblieben, genau wie eine große Zahl industrieller Anlagen. Die Informationen wurden verwandt, um eine Integrationsstrategie zu entwerfen und jedes Produktionszentrum in einer einzigen einheitlichen Organisation zusammen zu bringen. MorningLightMountain begann mit der Amalgamation Tausender von Motilen zu neuen Untergruppen seiner selbst, um die gewaltigen Anforderungen an das Management eines ganzen Sternensystems zu erfüllen. Ohne Rivalen und in gemeinsamer Anstrengung war der industrielle Ausstoß jeder Fabrik beträchtlich höher als je zuvor.


  Synergie, hatten die Bose-Erinnerungen es genannt. Noch immer lauerten die Konzepte und Worte des Aliens inmitten der systemumspannenden Gedankenroutinen von MorningLightMountain, auch wenn die Kohärenz längst verloren gegangen war. MorningLightMountain hatte sogar die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, die Immotilen-Gruppierung physisch zu vernichten, in welcher die Bose-Erinnerungen gespeichert gewesen waren. Heute blieben nur noch Erinnerungen von Erinnerungen, körperlose Informationen, die sich in dem ein oder anderen unerklärlichen Sinnspruch manifestierten. MorningLightMountain fürchtete nicht länger eine mögliche Kontamination. Es war wieder rein, reiner als je zuvor, ein einziges Lebewesen, das das gesamte Sternensystem ausfüllte und im Begriff stand, in ein weiteres zu expandieren.


  MorningLightMountain wandte sich wieder seinem ursprünglichen Vorhaben zu, dem Erreichen des Commonwealth der Menschen. Hunderte von Schiffen flogen tagtäglich durch das interstellare Wurmloch zu dem Etappensystem und trugen Ausrüstung mit sich, mit deren Hilfe die nächste Sequenz von Wurmlöchern errichtet werden würde.


  


  


  Von all den Hunderten von Milliarden Motilen, die nichts anderes im Sinn hatten, als die ihnen angetragenen Arbeiten zu erfüllen, gehorchte ein einziges nicht den Befehlen von MorningLightMountain. Und weil solche Individualität für ein Prime unmöglich war, ging es unbeeinträchtigt, wohin es wollte, und sah, was es sehen musste. Kein anderes Motiles besaß ein solches Maß an Unabhängigkeit der Gedanken, dass es seine Handlungen infrage stellen würde; solange es der Aufmerksamkeit von MorningLightMountains direkten Gedankenroutinen entging, war es vollkommen sicher und konnte tun und lassen, was es wollte.


  Seit mehr als einem Tag nun bewegte es sich entlang der Basis des gigantischen Bauwerks, in welchem die ursprüngliche Keimzelle der gewaltigen Kreatur ruhte, zu der MorningLightMountain gewachsen war. Es bewegte sich nicht so glatt und reibungslos wie all die anderen Motilen – es war nicht an vier Beine gewöhnt, genauso wenig wie die merkwürdige Art und Weise, in der sie sich bogen und verdrehten. Doch es kam voran.


  Im Hintergrund seiner Gedanken ruhten die Direktiven und Befehle von MorningLightMountain; sie kamen unablässig durch das kleine Kommunikationsgerät, das an einem seiner Nervenrezeptoren befestigt war. Es ignorierte sie, weil es das wollte – eine mentale Fähigkeit, welche die anderen Motilen nicht besaßen. Obwohl die Bilder und Informationen, die durch das Gerät kamen, eine wertvolle Orientierungshilfe waren für das, was überall im Prime-System geschah.


  Hoch über ihm zuckten wiederholt blendend grelle Lichtblitze auf die schützende Kraftfeldkuppel herab und schlugen an ihren Rändern entlang zischend in den Boden des alten Tals. Wolken brodelten mit einer Geschwindigkeit über den Himmel, wie es dies noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren dick und schwarz und verdunkelten das Land, während monsunartige Regengüsse mehrmals in jeder Stunde herabstürzten. Der unnatürliche Regen war so stark, dass sich auf dem Kraftfeld reißende Sturzbäche bildeten. Das Wasser riss den durchnässten Boden mit sich und bildete gewaltige Schlammlawinen, die sich durch das sakrosankte, geschützte Tal ergossen.


  Das Motile betrachtete nachdenklich den Himmel, und nach und nach wurde sein Geist von einem einzigen Gedanken beherrscht: Nuklearer Winter.


  


  


  Paula Myo nahm den Express von Paris direkt nach Wessex. Auf der dortigen planetaren CST Station musste sie lange auf ihren Anschluss warten; der Zug nach Huxley verkehrte nur einmal am Tag. Es war dunkel, als sie schließlich zum Bahnsteig 87 B ging, der sich in einem kleinen Anbau am Ende des Terminals befand. Der Zug, der dort wartete, bestand aus vier Eindecker-Waggons, gezogen von einer Dampfmaschine, die aussah, als stammte sie direkt aus einem Museum. Paula hatte ganz vergessen, dass die Reise ein historischer Atavismus war. Auf jeder anderen Welt wäre ein Ungetüm wie dieses, das dichte schwarze Rauchwolken ausstieß von der Kohle, die es verbrannte, durch eine beliebige Zahl von Umweltgesetzen verboten gewesen. Hier draußen scherte sich niemand darum, gewiss nicht die Big 15.


  Paula stieg in den ersten Waggon und setzte sich auf einen der samtbezogenen Sitze. Zwei andere Passagiere stiegen ein – und ignorierten sie. Kurz vor der planmäßigen Abfahrt betrat ein Mann in einer dunkelblauen Uniform mit blinkend silbernen Knöpfen und einer großen Schirmmütze mit rotem Band auf dem Kopf den Waggon. Er kam durch den Gang zu Paula.


  »Den Fahrschein bitte, Ma’am«, sagte er höflich.


  Sie reichte ihm das kleine rosafarbene Ticket, das die Maschine am Ende des Bahnsteigs ausgedruckt hatte. Der Schaffner zog eine Knipszange und brachte ein kleines Z-förmiges Loch in einer Ecke des Tickets an.


  »Dauert nicht mehr lange«, sagte er und tippte sich an den Schirm seiner Mütze.


  Die einhundertfünfzig Jahre Zynismus und kultureller Spitzfindigkeiten, die Paulas übliche defensive Schale bildeten, welkten dahin. »Danke sehr«, sagte sie zu dem Mann – und meinte es ernst. Es war ein tröstlicher Gedanke, dass es eine Kultur gab, die so aufrichtig und unverbogen war.


  Paula hielt den Fahrschein in der Hand und starrte ihn an, als die Dampflok ein lautes Signal ausstieß und sich inmitten einer Wolke von weißem Wasserdampf stampfend und fauchend in Bewegung setzte. Rein theoretisch war Huxley’s Haven ihr Zuhause, auch wenn sie sich dem Planeten und seiner Bevölkerung in keiner Weise verbunden fühlte. Ihre Rückkehr dorthin würde für jeden außenstehenden Beobachter (und sie war sicher, dass Hogan sie virtuell im Auge behielt) aussehen, als würde sie wegrennen und an den einen Ort zurückkehren, wo sie nicht auffiel.


  Der Zug kroch mit seiner üblichen geringen Geschwindigkeit über den Rangierhof des planetaren Bahnhofs. Andere Züge schienen vorbeizuschießen, und die Beleuchtung ihrer Waggons erzeugte eine verwaschene Art von Beleuchtung. Die Signale waren vor dem dunklen Hintergrund der Nacht hellrote oder leuchtend grüne Punkte, die sich auf viele Kilometer erstreckten wie die Verkehrslichter einer dünn besiedelten Stadt. In regelmäßigen Abständen flammten die grellen Scheinwerfer einer schweren Güterlok auf, gefolgt von unzähligen Waggons, die den Rest des Rangierbahnhofs verdeckten.


  Allmählich näherten sie sich einer in hellem bernsteinfarbenem Licht erleuchteten Zone, die diese Sektion aussehen ließ, als läge sie in starkem Mondschein. Als Paula das Gesicht gegen die Scheibe drückte, sah sie vor sich die Gateways aufgereiht. Aus zwei Dritteln schimmerte helles Tageslicht von den Welten, die dahinter lagen. Vor ihnen waren die Gleise voll mit Zügen. Es war beunruhigend zu sehen, wie wenig Abstand zwischen den einzelnen Zügen lag, während die Gleiskontrolle sie zu einer kontinuierlichen Prozession aufreihte. Lediglich das Gleis, auf dem ihr Dampfzug lief, war vor und hinter ihnen leer. Sie kurvten herum und auf das Gateway zu, das in einem diffusen primelgelben Licht leuchtete.


  Paula spürte das übliche Kitzeln auf der Haut, als sie den Druckvorhang des Gateways passierten, und dann war sie schon in einer neuen Welt und im vollen Tageslicht, und der Zug beschleunigte durch eine weite Hügellandschaft aus üppig blühenden Schachbrettfeldern. Dichte, sauber geschnittene Hecken trennten das Land, und hin und wieder gab es Mauern aus Trockenstein, die als substantiellere Barrieren dienten. Einheimische Bäume mit rötlichen Blättern wechselten sich mit irdischen Eichen, Eschen, Platanen und Birken ab. Sie alle waren gestutzt, und ihre dicken Hauptstämme besaßen lange, vertikale Äste. Die Bauern schnitten Holz für den Winter und verringerten auf diese Weise die Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen. Einer der Vorteile einer so einfachen mechanischen Technologie bestand in dem geringen Energiebedarf; die für den Planeten notwendige Elektrizität wurde ausschließlich aus Staudämmen gewonnen.


  Paula sah Bauernhöfe in den Tälern, große Ziegelbauten mit blauen Schieferdächern und Scheunen und Hühnerställen und Koppeln. Einige besaßen Getreidesilos, große fassförmige Konstruktionen aus Brettern, die taubengrau gestrichen waren, und Paula wusste, dass sie mit zu den höchsten Gebäuden auf dem ganzen Planeten gehörten. Einzelne Gleise zweigten vom Hauptstrang ab und schlängelten sich durch schmale Einschnitte und über Aufschüttungen hin zu den Silos. Die Schienen waren rostig um diese Jahreszeit; im Sommer, wenn die Ernte eingefahren wurde, kamen die Getreidewaggons tagtäglich vorbei, um die Produktion abzuholen, und die Schienen glänzten, und die Unkräuter zwischen den Gleisen vertrockneten von der Hitze der Dampfmaschinen und vom Dampf. Es sah aus wie die sprichwörtliche Idylle, das musste Paula zugeben. Sie akzeptierte jetzt, was sie als verwirrter, entwurzelter Teenager so sehr abgelehnt hatte: Der ganze Punkt dieser Gesellschaft war, dass sie sich nicht veränderte. Die Menschen waren so geschaffen. Die Human Structure Foundation hatte sich eine technologische Stufe ausgesucht, die dem frühen zwanzigsten Jahrhundert entsprach, vor der elektronischen Revolution, und die entsprechende mechanische Technik war einfach zu warten und zu erhalten. Hier benötigte man keine Computerdiagnose, wenn etwas kaputt ging; jeder Techniker konnte sogleich erkennen, was in einem Getriebe nicht stimmte. Das Gleiche galt für die Informationen: Es gab keine Arrays, keine Datenbanken, keine Netzwerke – Büros mit Schreibern führten Buch und zeichneten auf. Die Foundation hatte die Menschen so geschaffen, dass sie spezifische Arbeiten ausführten, und diese Arbeiten veränderten sich nicht durch Fortschritt, weil es keinen Fortschritt gab. Huxley’s Haven bot seinen Bewohnern die sicherste und stabilste Gesellschaft, die es überhaupt geben konnte. Paula konnte noch immer nicht entscheiden, ob die Foundation das moralische Recht besessen hatte, mit dem ganzen Projekt anzufangen, doch ein Blick auf die sauberen, bestellten Felder und die Bilderbuchbauernhöfe zeigte ihr, dass es eindeutig funktionierte.


  Der Zug erreichte die ersten Ausläufer von Fordsville, der Hauptstadt von Huxley’s Haven. Die Fahrt ging eine steile Rampe hinauf, und Paula hatte einen guten Ausblick auf die Straßen der umliegenden Distrikte. Lange Reihen hübscher Häuser standen in gleichmäßigen Linien, die Ziegelwände ausnahmslos rostrot, mit breiten Fenstern, deren Rahmen in sämtlichen Regenbogenfarben gestrichen waren. Mitten zwischen ihnen erhoben sich größere öffentliche Gebäude, manchmal vier oder fünf Stockwerke hoch und aus einem grauen Stein erbaut. Es gab keine Kirchen oder dergleichen – es gab auch keine Religion auf Huxley’s Haven. Dies war eine Welt, wo jeder wusste, dass er von Menschen erschaffen worden war und nicht von Gott.


  Selbst als der Zug das Zentrum der Stadt durchquerte, waren die Gebäude noch immer alle von der gleichen Größe und Gestalt, hübsche Wohnhäuser, durchbrochen von Warenhäusern, Schulen und Ähnlichem, und zwischendrin immer wieder große grüne Parks. Fordsville war anders als alle Städte im Commonwealth, die Paula je besucht hatte, wo Geld und Macht im Zentrum konzentriert waren und die Architektur diese Konzentration widerspiegelte. Hier herrschte nicht das Geld, hier herrschte Gleichheit.


  Alphaway, der Hauptbahnhof, war wahrscheinlich nach der Klinik der Foundation das größte Gebäude in der gesamten Stadt mit seinen drei lang gestreckten, halbrunden Dächern aus Glas und Metall, hoch genug, dass der Dampf und die Rauchwolken von den Lokomotiven sich bereits verflüchtigten, bevor sie die Belüftungsschlitze erreicht hatten. Paula ging den Bahnsteig hinunter und nach draußen auf den Richmond Square. Die Straßen waren geschäftig, und elektrische Straßenbahnen mit drei Wagen fuhren in der Straßenmitte in ihren Schienen. Zahlreicher noch waren Busse, deren methangetriebene Motoren einen dumpf dröhnenden Lärm von sich gaben, wenn sie vorbeirasten. Taxis und Lieferwagen kämpften dazwischen um Platz. Die einzigen persönlichen Fortbewegungsmittel waren Fahrräder, für die auf jeder Straße zwei eigene Spuren reserviert waren.


  Auf den Bürgersteigen eilten Menschen vorbei. Viele von ihnen musterten Paula verstohlen im Vorübergehen, was Paula als amüsant empfand. Es war nicht ihr Ruhm, der ihr die Blicke einbrachte – hier wusste niemand etwas über sie. Es war ihr Geschäftskostüm, das sie als Außenseiterin, als Außenweltlerin verriet. Im Gegensatz zu den Komikern im Commonwealth, die alle Bewohner von Huxley’s Haven stets in identischen Overalls darstellten, trugen die Menschen in Wirklichkeit so gut wie jede Mode, die die menschliche Rasse jemals entwickelt hatte. Das einzige, was sie nicht besaßen, waren synthetische Fasern.


  Paula überquerte den Platz und betrat die Tramstation. Es gab keine Cybersphäre auf Huxley’s Haven, auf die Paulas E-Butler hätte zugreifen können; keine nützlichen Informationen über das Wegenetz oder die Haltestellen. Stattdessen musste sie sich vor eine große farbige Karte stellen, auf der die verschiedenen Linien der Tram in Primärfarben eingezeichnet waren, und selbst herausfinden, welche sie nehmen und bis wohin sie fahren musste.


  Zehn Minuten darauf saß sie in einer Straßenbahn, von der sie hoffte, dass sie auf ihrer Rundreise bis in den Earlfield District gelangen würde. Die Tram ähnelte der, die sie bei ihrem letzten Besuch auf Huxley’s Haven benutzt hatte, auch wenn sie sich nicht mehr an die Nummer der Linie erinnern konnte. Je weiter sie sich aus dem Zentrum entfernten, desto geringer wurde die Zahl der Läden und Warenhäuser, und die Straßen wurden mehr zu Wohngegenden, immer wieder durchbrochen von Fabrikblocks. Während Paula nach draußen blickte, festigte sich in ihr die Überzeugung, dass sie vor all diesen Jahrzehnten das Richtige getan hatte, als sie von Huxley’s Haven weggegangen war. Nachdem sie im Commonwealth aufgewachsen war, wäre Huxley’s Haven viel zu still und beschaulich gewesen.


  Nicht zum ersten Mal dachte sie über ihre letzte Option nach: in die Rejuvenation zu gehen und sämtliche Erinnerungen an das Commonwealth zu löschen. Ohne diese Erfahrungen, ohne die reiche kulturelle Kontamination, die ihre Stiefeltern so geschätzt hatten, wäre sie imstande, sich hier einzufügen. Doch sie brachte es nicht über sich, noch nicht jedenfalls. Nach wie vor wartete ihr erster Fall darauf gelöst zu werden, auch wenn dies nach den jüngsten Ereignissen über alle Maßen schwierig und komplex geworden war.


  Es hatte alles im Jahre 2243 angefangen, vierzehn Tage, nachdem Paula ihre Examen beim Direktorat bestanden und sich als Senior Investigator qualifiziert hatte. Das war neun Monate gewesen, nachdem Bradley Johansson in der Öffentlichkeit die Behauptung aufgestellt hatte, er wäre bei seiner Rückkehr in das Commonwealth über die Pfade der Silfen gewandert, ungefähr um die Zeit, als er seine Guardians of Selfhood gegründet hatte. Wie jeder Führer einer neuen politischen Bewegung, insbesondere einer, die den bewaffneten Konflikt nicht scheute, hatte er Geld benötigt, um seine Sache voranzutreiben. Und da er nicht länger Zugriff auf das Familienvermögen der Halgarths besaß, hatte er einen einfachen Plan ausgeheckt, um zu stehlen, was er brauchte.


  Während einer warmen Aprilnacht war Johansson zusammen mit vier Komplizen in das California Technical Heritage Museum eingebrochen. Sie hatten die marmornen Hallen mit den riesigen Flugzeugen und den noch gigantischeren Raumschiffen ignoriert, waren an den Vitrinen mit den Computern des zwanzigsten Jahrhunderts vorbeigegangen und hatten nicht einen Blick auf die ersten G5 PCGlasses geworfen. Sie hatten einen Bogen um die ersten echten Motilitybots gemacht, um die SD-Laser, ein Stealth-Microsub, den Prototypen einer Supraleiter-Batterie und waren geradewegs zu der Kuppel im Zentrum des Gebäudekomplexes vorgedrungen. Dort stand der erste Wurmlochgenerator, die Maschine, die Ozzie Fernandez Isaac und Nigel Sheldon gebaut und benutzt hatten, um damit zum Mars zu reisen. Es hatte einer Menge Verhandlungen und politischer Manöver bedurft, doch schließlich war es dem Museum gelungen, die Ausstellungsrechte zu erwerben.


  Als Johansson und seine Komplizen die Zugangstür zur Hauptkuppel aufsprengten, ertönten sofort die Alarmsirenen, und Energieschilde aktivierten sich. Das Wachpersonal reagierte rasch und hatte die Kuppel in weniger als einer Minute hermetisch abgeriegelt.


  Um jeden Diebstahl zu verhindern, hatte das Museum zahlreiche Schutzschirme installiert, mit deren Hilfe ganze Innenbereiche isoliert werden konnten, sobald kriminelles Verhalten erkennbar wurde. Und weil die zentrale Kuppel das möglicherweise kostbarste, wichtigste und demzufolge wertvollste Artefakt enthielt, das die menschliche Rasse je gebaut hatte, wurde sie vollständig von einem Kraftfeld eingeschlossen. Als es sich aktivierte, waren die Eindringlinge in seinem Innern gefangen. Soweit, so gut.


  Mehr als fünfzig bewaffnete Männer umzingelten die Kuppel, und der Chief benutzte das Lautsprechersystem, um die gefangenen Einbrecher wie es sich gehörte aufzufordern, ihre Waffen fallen zu lassen und mit erhobenen Händen und deaktivierten Inserts nach vorn zu kommen. Anschließend versuchte der Chief, den Schutzschild wieder abzuschalten. In diesem Augenblick mussten sie feststellen, dass Johansson auf seinem Weg in die Kuppel das Hauptversorgungskabel des Schutzschilds sowie die Steuerleitungen durchtrennt hatte. Der Schutzschild hatte sich automatisch aktiviert, als der Alarm losgegangen war, und bezog seine Energie aus den Notstromaggregaten im Innern der Kuppel – wo die Wachen sie nicht abschalten konnten.


  Kein echtes Problem – sie mussten lediglich fünf Stunden warten, bis die Batterien der Notstromversorgung leer waren. Woran allerdings niemand im Museum gedacht hatte, war die Natur der Maschine, die durch den Schutzschirm in der Kuppel gesichert wurde. Indem die Wachen durch einen schmalen Spalt in der zerstörten Tür spähten, sahen sie, dass die Einbrecher hektisch an dem historischen Apparat im Innern arbeiteten. Johansson stöpselte den Niling D-Sink ein, den er und seine Komplizen mitgebracht hatten, und nahm den alten Wurmlochgenerator Stück für Stück in Betrieb. Er mochte nahezu zweihundert Jahre alt sein, doch seine Komponenten waren Festkörper, und Nigel und Ozzie hatten einen beträchtlichen Sicherheitsfaktor eingeplant. Nach einer Stunde gelang es Johansson, ein Wurmloch zu öffnen. Es überwand keine große Entfernung, nicht im Vergleich zu den riesigen kommerziellen Anlagen, welche von CST betrieben wurden, doch das störte Johansson nicht weiter. Er wollte nicht zum Mars, nicht einmal zum Mond. Er wollte nicht weiter als vierhundert Kilometer weg vom Museum, nach Las Vegas. Um genau zu sein, in den Hochsicherheitstresor im Untergrund von Las Vegas, in dem die acht größten Casinos der Erde ihre Gelder lagerten.


  Nachdem der Ausgang des Wurmlochs im Innern des Tresors endete, ging das Team hindurch. Erneut brach eine Kakophonie von Alarmen los, ausgelöst durch ihre Anwesenheit im Tresorraum, und erneut schalteten sich rings um den Tresor herum Kraftfelder ein, dazu geschaffen, jeden Dieb festzuhalten, dem es gelungen war, so weit vorzudringen, bevor die Wachen ihn dingfest gemacht hatten. Ein Komplize von Johansson benutzte Mikrothermoladungen, um die Tresortür von innen zu versiegeln. Dann verbrachten die Männer fünfundvierzig Minuten damit, Säcke voller Banknoten durch das Wurmloch zurück ins Museum zu schaffen. Die Casinos nahmen Währungen von jedem Planeten des Commonwealth entgegen, und in jedem Sack befanden sich Banknoten im Gegenwert von ungefähr fünf Millionen irdischen Dollar. Ein Mann benötigte im Schnitt eine Minute, um sich einen Sack zu schnappen, damit durch das Wurmloch zu gehen und wieder zurückzukehren, um den nächsten zu holen.


  Paula Myo traf neunzig Minuten nach dem Auslösen des Alarms im California Technological Heritage Museum ein. Im Laufe der vorangegangenen Woche hatte sie an einem merkwürdigen Fall in der Umgebung von Portland gearbeitet, wo ein Niling D-Sink gestohlen worden war. Niemand im Serious Crimes Directorate konnte sich vorstellen, was irgendjemand mit diesem Gerät anfangen wollte – jede Firma, die so viel Energie benötigte, konnte sich einen D-Sink leisten. Jetzt wussten sie es. Paula kämpfte sich durch die Barriere aus aufgeregten Reportern, um anschließend eine kleine Armee von Beamten des LAPD und Wächtern des Museums zu passieren, welche die Kriminellen eingeschlossen hatten. Sie drückte sich selbst gegen die ruinierte Tür und spähte ins Innere der Kuppel hinein, wo sie die Rückseite des uralten Wurmlochgenerators sehen konnte. Dahinter, undeutlich verschwommen durch das Kraftfeld des Schutzschirms, sah sie, wie sich Gestalten umherbewegten.


  Zwei Wochen auf ihrem neuen Posten, und sie wurde Augenzeugin des größten und frechsten Raubes in der Geschichte der Menschheit.


  Nachdem der letzte Sack aus dem Tresor in die Kuppel gebracht worden war, verlegte Johansson den Wurmloch-Ausgang erneut, diesmal zu einem unbekannten Ziel. Dann arbeiteten er und seine Komplizen weitere fünfzig Minuten angestrengt, um die Säcke hindurch zu transportieren. Schließlich verschwanden auch sie, und eine einfache Software-Timerfunktion schaltete den Wurmlochgenerator hinter ihnen ab.


  Zwei Stunden später deaktivierte sich der Schutzschirm. Paula gehörte zu den ersten, die in die Kuppel stürmten. Sie beaufsichtige das Spurensicherungsteam, das sie zwischenzeitlich herbeigerufen hatte. Das Direktorat würde ihr den Fall nicht lassen, so viel stand fest – sie war schließlich eine Firstliferin und viel zu niedrig im Rang (ihr ungewöhnliches Erbe wurde niemals erwähnt). Höherrangige Investigatoren mit zwanzig Jahren Berufserfahrung und mehr würden hergebracht werden, um die Leitung der Ermittlungen zu übernehmen, und sie würde nur eine untergeordnete Rolle in der Kommission spielen.


  Bis zum Morgen hatten die Casinos bestätigt, dass eins Komma sieben Milliarden Dollar gestohlen worden waren. Die Medien nannten das Verbrechen den ›Großen Wurmloch-Raubzug‹. Hochrangige Vertreter des Direktorats versicherten ihren Kontaktleuten, dass die Investigatoren schon bald die ersten Verhaftungen vornehmen würden. Es war einfach unmöglich, eine derartige Menge Geldes unbemerkt loszuwerden.


  Doch Johansson hatte seinen Coup gut geplant. Er gab sein Geld bei der Sorte von Leuten aus, die keine Fragen stellten und ganz gewiss keine großen unerklärlichen Einlagen bei irgendwelchen Banken tätigten. Auf Far Away wuchs die Zahl der Mitglieder der Guardians zusammen mit ihren Aktivitäten, und sie begannen mit ihrem unermüdlichen Feldzug gegen den Starflyer in Form seiner wichtigsten Agenten – dem Research Institute und der Halgarth-Familie, die regelmäßig ebenfalls das Ziel ihrer Anschläge war.


  Es gelang der Sonderkommission des Direktorats, Johanssons DNS aus einigen Haaren zu identifizieren, die er in der Museumskuppel zurückgelassen hatte. Zuerst bedeutete das überhaupt nichts; bei so vielen Menschen, die Tag für Tag durch die Räume gingen, war er lediglich ein Name auf einer Liste von zweieinhalbtausend unterschiedlichen bestätigten Proben. Er hatte jedoch einen Eintrag in seiner Akte, angesichts der Umstände seines unerklärlichen Verschwindens aus dem Umkreis der Familie und von seiner Arbeitsstelle fünf Jahre zuvor. Erst nachdem die Sabotageanschläge auf Far Away ihren Anfang nahmen und die Guardians ihre Botschaften und Propaganda in die Unisphäre luden, setzten die Investigatoren des Direktorats das Bild zusammen. Johansson zu schnappen, war allerdings etwas vollkommen anderes. Er benutzte stets Strohmänner, um seine Waffenkäufe zu tätigen, und trat niemals selbst in Erscheinung. Auch seine Propagandabotschaften wurden von Guardians ins Netz geladen. Sämtliche Verhaftungen gingen mehr oder weniger ins Leere. Sie kamen Johansson niemals auch nur nahe.


  Im Laufe der Jahre und Jahrzehnte verließen Investigatoren die Kommission, wurden versetzt oder gingen einfach nur in Ruhestand. Paula arbeitete sich durch die Hierarchie nach oben, bis sie die Kommission leitete. Doch schließlich wurde die Kommission selbst im Stillen aufgelöst, und der Große Wurmloch-Raubzug wurde heruntergestuft. Selbst dann noch arbeitete sie neben den Ermittlungen wegen der Guardians weiter daran. Seit inzwischen hundertneununddreißig Jahren hatte sie nicht aufgehört. Sie konnte nicht.


  Die Tram hielt am Ende der Montagu High Street, und Paula stieg aus. Die Stadt hatte sich nicht verändert, wenigstens nicht nach den vagen Erinnerungen, die Paula aus ihrem ersten Leben hatte. Sie blickte die Straße entlang mit ihren kleinen Läden und Hotels und sah die Bucht an ihrem Ende. Auf einer Seite lag ein Hafen mit gemauerten Molen, erinnerte sie sich, mit Fischerbooten und Netzen, die auf Gestellen zum Trocknen hingen. Scharen großer rosafarbener Vögel schwärmten über der Gegend, Tetragulls, die mit ihren öligen Federn fast so gut wie Fische schwammen.


  Der frühe Nachmittag war eine geschäftige Zeit in Montagu. Die meisten Leute befanden sich auf der Arbeit, und die Bürgersteige waren nur schwach bevölkert, die Busse halb leer. Der nächste Laden besaß zwei große Schaufenster mit gut gekleideten Puppen darin. Es gab keine Ketten und keine Franchise-Unternehmen auf Huxley’s Haven. Rein technisch betrachtet, war die Wirtschaft kommunistisch, auch wenn nicht lebenswichtige Güter je nach Bedarf und Geschmack hergestellt wurden, womit Designer beträchtliche Freiheiten genossen. Die Kleidung der Schaufensterpuppen war jedenfalls modisch und attraktiv.


  Paula betrat das Geschäft und wurde von einer Verkäuferin begrüßt, einer jungen Frau, deren Kleidung aus den Regalen des Ladens stammte. Paula ertappte sich dabei, wie sie die junge Frau ein wenig zu genau musterte, doch wie sah jemand aus, der von Geburt an dazu geschaffen war, in einem Modegeschäft als Verkäufer zu arbeiten. Genau wie du, schalt sie sich. Eine ganz normale Person. Es gab jedenfalls keine Kaste von Verkäufern. Die genetischen Manipulationen verschafften ihrem Träger lediglich eine Begabung für Dienstleistungen; sie hätte genauso gut Köchin, Bibliothekarin oder Floristin werden können. Erst nach der Grundschule, im Alter von zwölf Jahren, entschieden sich die Kinder von Huxley’s Haven, welche berufliche Laufbahn sie im Rahmen ihrer Begabung nun genau einschlagen wollten.


  Die Verkäuferin lächelte schwach, während sie Paulas Kleidung musterte. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Paula bewusst wurde, dass sie noch immer jünger aussah als die Verkäuferin, selbst in ihrem Geschäftskostüm. »Ich brauche nichts zum Anziehen, tut mir Leid. Ich suche eine Adresse. Das Denken-Haus.«


  »Ah, ja.« Die Verkäuferin war beinahe erfreut angesichts der Frage, als hätte sie von einer Außenweltlerin genau damit gerechnet. »Das Haus steht in der Semley Avenue.« Sie gab Paula eine Reihe von Anweisungen. »Wenn Sie mir die Frage gestatten, warum wollen Sie zu Mr. Denken?«


  »Ich benötige einen Rat.«


  »Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass das Commonwealth unsere Freidenker um Rat bittet.«


  »Das tut es nicht. Ich bin hier geboren.« Paula grinste, als sie den verblüfften Gesichtsausdruck der Frau bemerkte.


  Die Semley Avenue sah noch immer so aus wie früher, eine Straße voller Bungalows mit ordentlichen Vorgärten. Die Ausnahme waren die Tannen und Koniferen entlang dem Straßenrand, die im Laufe des vergangenen Jahrhunderts ordentlich gewachsen waren und sich in mächtige Bäume verwandelt hatten. Ihr starker Duft vermischt mit der frischen Brise vom Meer her verlieh der Straße eine ruhige, gelassene Atmosphäre. Paula musste unwillkürlich an eine Rentnerstadt denken.


  Das Denken-Haus war das letzte in der Reihe, bevor sich die Avenue auf eine Parklandschaft öffnete, die oben entlang den Klippen verlief. Es war größer als alle anderen, was für sich genommen bereits etwas Neues war auf einer Welt, wo alle das gleiche Geld verdienten, gleichgültig, welche Arbeit sie verrichteten. Irgendwann einmal hatte jemand einen Anbau an der Seite errichtet mit einer Reihe einfacher, hoher Fenster. Er passte nicht so recht zum restlichen Haus, das eher an ein kleines Chalet erinnerte.


  Paula ging über den schmalen Weg zur Vordertür und betätigte die angelaufene Messingglocke. Der Garten unterschied sich ein wenig von den anderen, die eine strenge Anordnung von Rasen, Blumenbeeten mit farbenprächtigen Einjährigen und gelegentlich einer Vogeltränke oder Sonnenuhr vorzogen. In diesem hier standen immergrüne Büsche in einer Reihe von Pastellfarben, und der Rasen war seit über einer Woche nicht gemäht worden.


  Paula wollte gerade den Klingelknopf ein zweites Mal betätigen, als eine Männerstimme irgendwo im Haus »Ich komme schon!« rief. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet, und ein großer Mann Mitte dreißig mit unordentlichem schulterlangen braunen Haar erschien, das bereits von mehreren grauen Strähnen durchzogen war. Er trug ein zerknittertes türkisblaues T-Shirt und zitronengelbe Shorts dazu. »Du bist früh dran«, sagte er, dann musterte er Paula aus verschlafenen Augen. »Oh. Konnte deine Mutter nicht selbst kommen?«


  »Ich habe keine Mutter.« Paula studierte das Gesicht ihres Vorfahren; seine Wangen waren runder und das Haar dunkler, doch die Nase war die gleiche, genau wie die ausdrucksstarken grünen Augen. Auch die leichte Verwirrung angesichts des Alltagslebens draußen schien identisch.


  Der Mann rieb sich die Augen, als wäre er soeben aufgewacht, und musterte Paula genauer. »So so, eine Außenweltlerin«, sagte er schließlich. »Und was machen Sie hier?«


  »Sind Sie Denken?«


  »Leonard Denken, ja. Was gibt’s?«


  »Ich bin Paula Myo, und rein technisch gesehen bin ich keine Außenweltlerin.«


  Leonard Denken runzelte die Stirn; dann starrte er Paula verblüfft an. Er richtete sich auf, plötzlich hellwach. »Ach du meine Güte, ja, natürlich, das letzte der gestohlenen Babys! Mein Großvater, nein, mein Urgroßvater hat dich aufgenommen. Mein Vater hat immer davon erzählt!«


  »Ich brauche einen Rat.«


  Leonard ächzte, dann grinste er breit. »Komm herein, bitte, komm herein! Tut mir Leid wegen der Unordnung – mein Verstand ist nicht ganz so aufgeräumt, wie die Leute erwarten. Das Haus spiegelt das wider. Matilda droht immer, dass sie irgendwann aufräumt, aber ich hatte noch keine Chance, ein Verzeichnis zusammenzustellen. Eines Tages werde ich es tun, ganz bestimmt.«


  Entlang beider Wände im Flur stapelten sich Bücher, feste gebundene Bände mit Lederrücken. Einige Stapel reichten Paula bis zu den Schultern und sahen aus, als müssten sie jeden Augenblick umkippen. »Ich brauche unbedingt mehr Bücherregale«, sagte Leonard entschuldigend, als er Paulas Blicke bemerkte. »Es gibt mehrere Schreiner in der Straße, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, einen zu fragen. Ich brauche auch Holz.«


  Er führte sie in den großen Anbau, der aus einem einzigen Zimmer bestand. »Mein Vater hat das hier als Bibliothek eingerichtet«, sagte er. »Aber ich schätze, ich habe es übertrieben.«


  An jedem freien Stück Wand standen Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten, und auf dem Boden wuchsen weitere Stapel in die Höhe. Nur an der Rückwand mit den hohen schmalen Fenstern waren die Regale unterbrochen. Die vordere Wand besaß zwei hohe französische Fenster, die nach draußen in den Garten führten und von wo aus man einen herrlichen Ausblick auf die Klippen und das Meer dahinter hatte. Vor einem der Fenster stand ein großer alter Schreibtisch, übersät mit Magazinen, Zeitschriften, Berichten, Akten und weiteren Büchern.


  »Bitte nimm Platz«, sagte Leonard und deutete auf einen klapprigen antiken Sessel vor dem Schreibtisch. »Matilda! Matilda, wir haben Besuch! Möchtest du vielleicht Tee? Oder Kaffee? Ich fürchte allerdings, wir haben nicht die Marken, die du aus dem Commonwealth gewöhnt bist. Ich verfüge allerdings über einen ganz passablen Sherry.« Er blickte sich um, als wäre er in einem fremden Raum, bis er eine alte Standuhr entdeckte. »Oder ist es vielleicht noch zu früh dazu?«


  »Tee wäre wunderbar, danke.«


  Eine junge Frau kam durch die Tür.


  »Das ist Matilda«, sagte Leonard. Die Verehrung in seiner Stimme war beinahe peinlich. In seinem Gesicht stand ein verträumter Ausdruck, während er die junge Frau anlächelte.


  Paula, die an genetisch sequenzierte und modifizierte Frauen im Commonwealth gewöhnt war, stellte überrascht fest, wie wunderschön Matilda war. Sie war Anfang Zwanzig und besaß leicht vorspringende Wangenknochen, die ihrem Gesicht sehr viel Ausdruck verliehen, erst recht im Verbund mit den leuchtend blauen Augen, die beunruhigend durchdringend starren konnten. Ihre Haare waren weißblond, und sie trug sie sehr lang. Sie waren gegenwärtig zu einem Zopf geflochten, der bis zu den schmalen Hüften reichte. Sie war hochgewachsen und besaß lange, perfekt geformte Beine mit Muskeln, um die sie jede Tänzerin beneidet hätte. All das sah Paula auf einen Blick – Matilda trug nichts außer einem knapp sitzenden Bikini-Unterteil und einem ärmellosen, abgeschnittenen weißen T-Shirt darüber. Ihre Haut war gesund gebräunt und glatt.


  Als Paula erneut durch die französischen Fenster nach draußen in den Garten sah, entdeckte sie die Handtücher, wo die beiden offensichtlich in der Sonne gelegen hatten.


  »Ich möchte dir Paula Myo vorstellen, unseren bedeutenden Gast aus dem Commonwealth«, sagte Leonard.


  »Hi«, sagte Matilda. »Was darf ich Ihnen bringen?«


  »Nur ein wenig Tee, danke sehr«, antwortete Paula.


  »Sicher.« Ihr Lächeln war unverfälscht, und Paula erwiderte es genauso offen.


  »Ist sie nicht wundervoll?«, fragte Leonard, nachdem die junge Frau gegangen war. Er war so schüchtern und eifrig wie ein Teenager, der ganz unerwartet von der schönsten Frau der Schule auserwählt worden war. »Ich werde sie fragen, ob sie mich heiraten möchte. Glaube ich. Ich will nichts lieber auf der Welt, aber … ich bin ein wenig älter als sie. Nicht, dass sie je irgendwas deshalb gesagt hätte.«


  »Warte nicht zu lange«, empfahl ihm Paula. »Bestimmt gibt es Hunderte von anderen Männern, die nur darauf lauern, ihr die gleiche Frage zu stellen, wenn du es nicht tust. Sie ist da, wo sie sein möchte. Das sollte dir genug verraten.«


  »Ja, o ja, du hast ganz Recht!« Er fing sich wieder und seufzte. »Es tut mir Leid. Ich sollte dich nicht um Rat fragen.«


  »Kein Problem. Ich habe wahrscheinlich eine Menge mehr Erfahrung mit diesen Dingen als du. Ich bin seit mehr als einem Jahrhundert daran gewöhnt, größere Altersunterschiede bei Paaren zu beobachten. Normalerweise gewinnt die Liebe.«


  »Ja, ja. Natürlich. Ich muss sagen, ich bin sehr überrascht, dass du hergekommen bist. Deswegen bin ich ein wenig durcheinander. Deine Briefe an meinen Großvater liegen noch irgendwo hier herum.« Er deutete auf die Stapel im Raum. »Ich habe sie gelesen, als ich alles von meinem Vater übernommen habe. Du hattest dich soeben als eine Art Polizistin im Commonwealth qualifiziert.«


  Paula hatte die Briefe vergessen, doch jetzt fielen sie ihr wieder ein. Zuerst waren sie ein willkommener Kontakt mit der einzigen Person im Universum gewesen, die sie zu verstehen schien. Dann, als ihre Unsicherheit langsam nachgelassen hatte, hatte sie ihm weiter geschrieben, aus reiner Höflichkeit. Irgendwann war sie dann so sehr in ihrer Arbeit aufgegangen … Es war eine lahme Entschuldigung. Sie hätte wissen müssen, dass Alexis ihre Briefe aufheben würde. Es war eine sehr intensive Affäre gewesen, so kurz sie auch gewesen sein mochte. »Ja, ich hatte mich als Investigator qualifiziert. Ich war ziemlich erfolgreich, ohne unbescheiden klingen zu wollen.«


  Leonard lächelte auf jene stolze Weise, die ein paar alte Erinnerungen aufsteigen ließ. »Selbstverständlich warst du das. Du warst wahrscheinlich die Beste, die sie jemals hatten – nicht, dass sie es je zugeben würden.«


  »Ich muss deinem Urgroßvater dafür danken. Er war derjenige, der mir geraten hat zu gehen. Er wusste, dass ich hier nicht glücklich werden würde, nicht, nachdem ich so lange im Commonwealth gewesen war.«


  »Ich wage das zu bestreiten, aber ich bin nicht er, und du hast dich offensichtlich weiterentwickelt. Ich muss dich fragen – bitte verzeih, wenn das aufdringlich erscheint –, aber hattest du niemals Zweifel, was Rejuvenation angeht? Du hast den Prozess offensichtlich bereits mehrmals hinter dich gebracht. Ich glaube, du warst ein Teenager, als du Huxley’s Haven verlassen hast.«


  »Nein, keine Zweifel. Niemals. Es gibt so viele Verbrechen da draußen.«


  »Und niemand außer dir vermag sie aufzuklären.«


  Paula verzog das Gesicht. Er war Alexis sehr ähnlich. »Einige schon«, gab sie zu.


  »Ich stelle die Frage deswegen, weil die Rejuvenation etwas ist, das von meiner Klasse endlos debattiert wird. Wir können einfach nicht entscheiden, ob wir sie auf unserer Welt einführen sollen oder nicht.«


  »Ich würde sagen, sie widerspricht eurem gesamten Ethos. Diese Gesellschaft wurde geschaffen, damit die Menschen ihr Leben leben und zufrieden sein können. Ein Großteil dieser Zufriedenheit rührt von einem ungestörten natürlichen Zyklus her. Sie wurde nicht von der Foundation in die Menschen von Huxley’s Haven sequenziert. Die Foundation hat den Menschen lediglich die Fähigkeit verliehen, das zu genießen, was unter relativ einfachen Rahmenbedingungen möglich ist – wenigstens im Vergleich zur Leitkultur des Commonwealth. Ihr findet immer eine Arbeit, egal, was ihr seid, oder eine Bestimmung, in der ihr aufgeht, und ihr werdet finanziell genauso dafür entlohnt wie jeder andere auch. Wenn ihr die Rejuvenation auf Huxley’s Haven einführt, werdet ihr euch über das Maß hinaus vermehren, das eure gegenwärtige Wirtschaft zu erhalten imstande ist. Und eure gegenwärtige Technologie ist die Einzige, die für euer Kastensystem geeignet wäre. Die Foundation konnte lediglich ein Verhaltensmuster in die Menschen sequenzieren, das für gewisse Berufsgruppen vorteilhaft ist, zusammen mit einigen Begabungen für den ein oder anderen Beruf. Aber man kann keine Fusionstechniker und keine Mikrobiologen züchten; es gibt kein einziges erkennbares Verhaltensschema. Wenn ihr eine modernere Gesellschaft wollt, müsstet ihr die verschiedenen Begabungen über einen Punkt hinaus spezialisieren, wo sich die Kasten auflösen würden. Ihr würdet mit ganz normalen Menschen enden, die in einer von Ideologie getriebenen Wirtschaft leben anstatt einer, die vom Bedarf gesteuert wird. Nichts würde sie daran hindern, sich einen besser bezahlten Job auf einer anderen Welt zu suchen, ganz besonders nach mehreren Jahrhunderten der Arbeit in ein und demselben Büro oder Laden.«


  »Meine Güte, und ich dachte, Freidenker wie ich wären die einzigen, die imstande sind, solide logische Argumentationsketten aufzustellen.«


  Matilda kehrte mit einem Tablett und zwei Bechern Tee darauf zurück. »Lass dich nicht von ihm ablenken«, sagte sie, während sie Paula ihren Becher reichte. »Er ist ein ganz schlechter Freidenker. Er stellt immer nur Fragen, anstatt welche zu beantworten.«


  »Um über Dinge nachzudenken, muss ich sie schließlich zuerst kennen.«


  Matilda bedachte Paula mit einem Schulterzucken, als wollte sie sagen, »Ich hab’s dir ja gesagt«, während sie Leonard den zweiten Becher reichte.


  »Was machst du beruflich?«, fragte Paula.


  »Ich bin Kinderschwester. Ich arbeite auf der Wöchnerinnenstation des örtlichen Krankenhauses. Ich mag Kinder.« Sie bedachte Leonard mit einem bedeutsamen Blick. Er errötete.


  Paula hätte ihm am liebsten »Um Himmels willen, frag sie endlich!« zugezischt. In diesem Haus gab es viel zu viel recycelte Geschichte. Eine statische, zeitlose Gesellschaft war eine Sache, doch man konnte alles übertreiben. Damals, vor mehr als anderthalb Jahrhunderten, war Paula jünger als Matilda gewesen, und Alexis war älter gewesen als Leonard. Es hatte Alexis das Herz gebrochen, sie gehen zu lassen, und dabei war er derjenige gewesen, der sie weggestoßen hatte in dem Wissen, dass es die einzige Möglichkeit gewesen war, ihr eine Zukunft zu geben. Wenn sie irgendwo auf Huxley’s Haven hätte glücklich sein können, dann wäre es hier gewesen, zusammen mit ihm. Das war das Dumme mit den Freidenkern. Sie besaßen eine überschäumende Phantasie, die sie unsicher machte. Vielleicht ist das auch der Grund, warum es immer Männer sind; die Foundation hat lediglich ihre natürliche Unfähigkeit zum Eingehen einer Bindung verstärkt.


  Matilda blickte von ihrem Geliebten zu Paula. »Ich lasse euch beide jetzt allein, damit ihr reden könnt. Gebt mir Bescheid, wenn ihr irgendetwas braucht.« Sie küsste Leonard auf die Stirn und kehrte nach draußen in den Garten zurück. Während sie aus ihren winzigen Kleidungsstücken schlüpfte, musste Paula an Mellanie und Morton denken, ein Paar, das sie wirklich gerne vergessen hätte.


  »Bist du denn nicht der perfekte Gegenbeweis für deine Argumente?«, fragte Leonard.


  »Vor Kurzem hat jemand behauptet, die Foundation hätte mir eine obsessiv-kompulsive Störung einsequenziert. Er war ein Idiot, aber vielleicht hatte er nicht ganz Unrecht. Es ist eine hervorragende Eigenschaft für einen Polizeibeamten. Meine Art von Begabung ist wahrscheinlich die einzige, die es ermöglicht, sich an das Commonwealth anzupassen.« Sie stockte, als ihr bewusst wurde, wohin ihre Gedanken führten. »Freidenker schaffen es möglicherweise auch.«


  Leonard hielt seinen Becher in beiden Händen und spähte sie über den Rand hinweg an. »Wir sind nicht ganz so frei, wie manche Leute vielleicht glauben. Wenn ich uns definieren müsste, würde ich sagen, wir sind die Psychiater unserer Gesellschaft. Die Foundation hielt uns für nötig, um dieser Welt bei der Beantwortung von Fragen und der Lösung von Problemen zu helfen, die über die Norm hinausgehen. Als Kollektiv sind wir so etwas wie die Politiker dieser Welt. Unser Council hat die Aufgabe, Alternativen aufzuzeigen, die von allen angenommen werden.« Sein Gesichtsausdruck wurde sanft. »Es ist ein Mythos, dass jeder sequenziert wurde, das zu tun, was wir ihm sagen. Auch wenn ich zugeben muss, die Möglichkeiten für eine Diktatur wären fabelhaft, wenn es zuträfe.«


  »Ich glaube nicht, dass du einen guten Diktator abgeben würdest, Leonard.«


  »Vermutlich nicht, nein. Es ist eine Ironie, dass wir mehr für unsere Arbeit im Kleinen als für die im Großen bekannt sind. Ich bin tatsächlich so etwas wie der einheimische Psychiater in dieser Gegend, jedenfalls behandeln mich meine Mitbürger so. Jedes noch so kleine ungewöhnliche Problem, und dieses Haus ist die erste Anlaufstelle.«


  »Dann bin ich genauso schuldig wie alle anderen auch, schätze ich.«


  »Ich verstehe. Und welches Problem hat dich nun hierher geführt?«


  »Es könnte notwendig sein, eine Reihe von Optionen für diese Welt vorzubereiten. Hast du die jüngsten Nachrichtenströme über das Dyson-Paar verfolgt und die Dyson-Aliens, die dort leben?«


  »Meine Güte, ja! Es stand in allen Zeitungen, auch wenn ich befürchte, dass wir nicht viele Spalten mit den Angelegenheiten des Commonwealth füllen. Trotzdem, ich habe darüber hinaus Informationen vom Commonwealth Office hier in Fordsville erhalten. Stehst du damit in Verbindung?«


  »Früher einmal.« Paula erzählte ihm, was sich ereignet hatte.


  Zwei Stunden später, nachdem sie mit ihrem Bericht fertig war, hatte Leonards Gesicht einen erschrockenen Ausdruck angenommen. Er presste beide Hände gegen die Schläfen und atmete hörbar aus. »Abgesehen davon, dass ich zu diesem Columbia gehe und ihm gewaltig auf die Nase boxe, wüsste ich nicht, was ich für dich tun kann. Bist du tatsächlich seit mehr als hundertdreißig Jahren an diesem Fall?«


  »Ja. Es liegt nicht in meiner Natur, vor ungelösten Problemen zu kneifen.«


  »Nein, nein, selbstverständlich nicht. Es tut mir Leid, das wollte ich nicht andeuten. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, in diesen zeitlichen Dimensionen zu denken. Und was genau möchtest du als Nächstes tun?«


  »Mein Instinkt sagt mir, dass ich Johansson schnappen muss.«


  »Ja, das verstehe ich. Nun ja, ich verfüge über eine Reihe kleinerer Vollmachten; die Verfassung der Foundation garantiert sie mir. Ich werde das Finanzministerium anweisen, dir ein monatliches Salär zu zahlen. Es wird nicht viel sein, aber es wird dich in die Lage versetzen, diesen diabolischen Mann weiter zu verfolgen, ohne dir um Geld Gedanken machen zu müssen.«


  Paula hätte fast laut aufgelacht. Allmählich wuchs in ihr die Befürchtung, es könnte ein großer Fehler gewesen sein, hierher zu kommen – doch es war eine instinktive Handlung gewesen. Leonard war ein Freidenker und darüber hinaus die letzte Verbindung, die sie zu Alexis hatte. Sie ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen und fragte sich, was sie aus dem Bungalow gemacht hätte, wenn sie damals hier geblieben wäre: die Farbe an den Wänden, das Mobiliar, Tapeten, die den akademischen Muff beseitigt hätten. »Leonard, das Commonwealth hat mir in den letzten einhundertfünfzig Jahren ein hohes Gehalt und Spesen gezahlt. Ich habe meine eigene Wohnung schon vor hundertacht Jahren abbezahlt. Ich habe die meisten Mahlzeiten in der Personalkantine eingenommen. Ich kaufe sechs Kostüme und ein paar Freizeitklamotten im Jahr, das ist alles. Nach Abzug meiner R&R Pension geht sämtliches übrige Geld in einen von der SI gemanagten Fonds. Selbst wenn man die Inflation berücksichtigt, hat es sich seit damals beträchtlich vermehrt. Ich brauche kein Gehalt, danke, wirklich nicht.«


  »Und wie soll ich dir dann helfen?«


  »Freidenker sind doch angeblich so objektiv, wenn es um das größere Gesamtbild geht. Ich wollte deine Meinung hören, was ich tun soll. Auch wenn das einer Absolution verdammt nahe kommt.«


  »Was ist schon Religion … Nein, vergiss das. Willst du damit sagen, ich soll dir erzählen, was du als Nächstes machen sollst?«


  »Mich überzeugen, wenn es möglich ist. Und ja, ich wäre dankbar, wenn du die Einzelheiten weglassen würdest.«


  »Ich bin nicht mal sicher, ob ich in deinem Fall das Gesamtbild zusammen bekomme. Welche Möglichkeit hast du schon? Es liegt in deiner Natur, niemals aufzugeben. Du weißt, dass Johansson vor Gericht und ins Gefängnis gehört. Benutz dein Talent, Paula. Schnapp ihn.«


  »Soll ich das tatsächlich?«, murmelte sie, und noch während die Worte über ihre Lippen kamen, lief ihr ein eisiger Schauder über den Rücken.


  »Warum denn nicht?«


  »Was, wenn er Recht hat? Wenn es tatsächlich einen Starflyer gibt, ein bösartiges Alien, das unsere Politiker beeinflusst hat?«


  »Meine Güte, wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit dafür? Wenn du mich fragst, es klingt verdächtig nach einer Verschwörungstheorie.«


  »Ich weiß. Aber es gibt eine zunehmende Anzahl von Ungereimtheiten in dem Fall, mit denen ich meine Schwierigkeiten habe. Bis jetzt sah es immer danach aus, als hätte Johansson ein sehr einfaches Motiv, als wären seine Guardians in erster Linie gegründet worden, um ihm beim Diebstahl in Las Vegas zu helfen und anschließend seine Spuren zu verwischen, während er von der Beute lebt. Aber falls Johansson Recht hat, falls der Starflyer uns irgendwie beeinflusst hat, damit wir nach Dyson Alpha fliegen, dann würde das eine Menge Dinge erklären. Zum einen hat Johansson nie auch nur eine Sekunde gezögert, seinen unerschütterlichen Glauben an die Existenz dieses Wesens kundzutun. Der einzige andere Mensch, den ich kenne, der so lange Zeit auf seiner Position beharren würde, bin ich selbst.«


  »Ah, jetzt verstehe ich, warum du hergekommen bist. Es ist eine moralische Frage. Du willst wissen, ob du deine Verfolgung Johanssons aufgeben sollst, obwohl du genau weißt, dass er Verbrechen begangen hat, und dich stattdessen auf die Suche nach dem Starflyer machen, dessen Existenz bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewiesen ist.«


  »So ungefähr, ja.« Paula erwähnte nicht, dass es niemand anderen gab, mit dem sie über dieses Problem hätte sprechen können. Sie wusste nicht, wem sie vertrauen konnte und wem nicht.


  »Wie schmeichelhaft dein Erscheinen heute auch sein mag, ich glaube kaum, dass ich qualifiziert bin, eine fundierte Beurteilung abzugeben. Ich besitze weder Kenntnisse von noch Verständnis für die Politik des Commonwealth. Und genau darum scheint es zu gehen.«


  »Nein, tut es nicht. Zugegeben, die Politik hat bei dieser Geschichte die Finger im Spiel, sogar sehr stark im Fall von Columbia; aber es ist nicht ihr Gerangel um Macht, das mir Sorgen bereitet. Es sind die Resultate dieses Gerangels. Und selbst wenn du die Existenz des Starflyers bezweifelst, so schlage ich vor, dass du dir Nigel Sheldon genauer ansiehst. Er ist irgendwie in diese Geschichte verwickelt. Wie auch immer man es betrachtet, Johansson hat eine politische Machtgruppe konfrontiert und eine in seinem Rücken. Das würde erklären, warum er mir immer wieder entkommen konnte. Irgendjemand in der Regierung des Commonwealth hat ihm all die Jahre geholfen.«


  »Warte mal … Ich dachte, du hättest erzählt, dass Nigel Sheldon derjenige ist, der bisher verhindert hat, dass sämtliche Fracht nach Far Away inspiziert wird, oder?«


  »Das hat Thompson Burnelli mir gesagt. Ob es stimmt, weiß ich nicht.«


  »Also könnte er derjenige sein, gegen den Johanssons Operationen zielen?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht, nein. Das heißt, falls Burnelli Recht hatte. Wenn es Johansson gelungen wäre, Nigel Sheldon davon zu überzeugen, dass der Starflyer eine real existierende Bedrohung darstellt, dann wäre es nicht nötig gewesen, die Guardians zu gründen oder den Großen Wurmloch-Raubzug zu starten. Mein altes Direktorat und jede andere Regierungsbehörde wären darauf angesetzt worden, das Alien aufzuspüren. Doch das ist nicht geschehen, was heißt, dass Johansson Sheldon nicht überzeugen konnte. Ich weiß nicht, aus welchem Grund Sheldon die Inspektionen trotzdem blockiert hat.«


  »Wie zuverlässig war dieser Senator Burnelli?«


  »In einer Angelegenheit wie dieser? Hundertprozentig.«


  Leonard lehnte sich zurück und blickte nachdenklich drein. »Dann ist das, was du mir erzählst, nicht schlüssig.«


  »Es erscheint nur deswegen paradox, weil wir nicht über sämtliche Informationen verfügen.«


  »Und daher deine Entschlossenheit, den Fall weiter zu verfolgen. Ich verstehe. Aber welchen Teil? Hmmm, was für ein Dilemma. Kannst du Sheldon konfrontieren?«


  »Angesichts meiner gegenwärtigen Umstände könnte ich möglicherweise ein einziges Gespräch mit einem einzigen der Mächtigen arrangieren. Daher muss ich sehr sorgfältig auswählen, an wen ich mich wende. Falls Sheldon in diese Sache verwickelt ist, dann wird er alles abstreiten – und mir steht möglicherweise das gleiche Schicksal bevor wie Senator Burnelli.«


  »Ja. Das solltest du vermeiden. Wenn du auf der anderen Seite Johansson schnappen würdest, könnte er dir die Antworten auf eine ganze Menge deiner Fragen liefern.«


  »Wenn ich den Starflyer finde, wäre die Sache ebenfalls zu Ende.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Ich fahre nach Far Away. Falls Johansson Recht hat, finden sich im Marie Celeste Institute mehr als genug Beweise für seine Existenz.«


  »Wäre das nicht einigermaßen gefährlich?«


  »Das Risiko würde ich eingehen. Niemand erwartet, dass ich einen solchen Schritt unternehme. Und es ginge am schnellsten.«


  »Ich sehe, wie verlockend der Gedanke ist. Der Starflyer wäre der größere Verbrecher, und das würde dir gestatten, ihn mit reinem Gewissen zu verfolgen. Falls du sicher bist, dass es sich nicht um eine Reaktion auf den Schock deiner Entlassung handelt.«


  »Nein, bestimmt nicht. Ich werde Johansson irgendwann schnappen, das steht fest. Allerdings muss ich auch daran denken, dass ich angesichts der Prime-Krise möglicherweise nicht allzu viel Zeit übrig haben werde, insbesondere für den Fall, dass Johansson Recht hat und diese ganze Sache von vornherein dazu geplant war, uns zu schaden. Den Starflyer vor den Behörden zu enttarnen, würde vielleicht den sich anbahnenden Konflikt vermeiden.«


  »Du solltest den Zeitfaktor ignorieren. Er ist eine Unbekannte, die du nicht abschätzen kannst. Du musst Johansson verfolgen. Du weißt, wie er arbeitet. Du kennst seine Muster. Und jetzt hast du einen großen Vorteil.«


  »Wie das?«


  »Wenn du alleine arbeitest, wird er nicht durch undichte Stellen in deinem Büro vorgewarnt. Er weiß nicht, dass du kommst.«


  Paula lächelte dünn. »Du hast mehr mit Alexis gemein, als ich gedacht hätte.«


  »Oh, danke sehr. Und wie wirst du von jetzt an weitermachen?«


  »Ich werde nach Far Away reisen und mit den Guardians Kontakt aufnehmen. Sie werden mich zu Johansson bringen. Wie du schon sagtest, er rechnet nicht damit, dass ich aus dieser Richtung komme.«


  »Meine Güte, meine Güte. Ich nehme an, du weißt, was du tust, aber sei bitte vorsichtig. Ich würde mir gerne vorstellen, dass mein Enkelkind eines Tages hier sitzt und dir lauscht, wenn du wieder einmal in eine verzwickte Lage geraten bist.«


  Sie erhob sich und bot ihm die Hand. »Dann sag ihm, dass ich eines Tages erscheinen werde.«


  »Du nimmst meinen Rat tatsächlich an?«


  »Er hat mir geholfen, meine Ziele wieder klarer zu sehen, ja.«


  Leonard blickte durch das französische Fenster nach draußen zu Matilda, die noch immer reglos auf dem Handtuch in der Sonne badete. »Nun, vielleicht sollte ich deinen Rat ebenfalls annehmen.«


  


  


  Draußen vor dem Haus, in dem Paulas Appartement war, parkte eine riesige schwarze Zil Limousine, die fast die gesamte Fahrbahn blockierte. Paula fragte sich verwundert, wieso die Polizei das Fahrzeug nicht sofort hatte abschleppen lassen; zumindest ein Bußgeld hätte der Fahrer verdient. Als sie auf gleicher Höhe mit der Limousine war, glitt eine Scheibe lautlos herunter, und ein Mann mit einer Haut wie aus purem Gold streckte den Kopf heraus.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er zu Paula.


  



  


  Neun


  


  


  Tulip Mansion lag unmittelbar außerhalb von New York, im Rye County. Das Gebäude lag oben auf einem der kleinen Hügel, aus denen die gesamte Region bestand, und es war umgeben von ausgedehnten Tannenwäldern. Riesige Rhododendrenbüsche gediehen im Schatten der Tannen und erzeugten, wenn sie in Blüte standen, eine atemberaubende Farbenpracht. Die Menschen, die hier Häuser besaßen, blieben meistens viele Leben und Jahrhunderte hier. Die Nähe zur Stadt machte die Gegend zu einem idealen Ort zum Leben für all diejenigen, die es sich leisten konnten. Es war nicht so chic wie die Hamptons – aber es war sehr angenehm, hier zu wohnen.


  Miles Foran hatte genau das gedacht, als er zu Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts angefangen hatte, sein Haus zu bauen – ein Internet-Milliardär, dessen Aktien einen nahezu ballistischen Höhenflug angetreten hatten. Mit seinem Tulip Mansion wollte er das erste ›wahrhaft amerikanische Herrenhaus des neuen Millenniums‹ bauen. Gewiss nicht die Standard-Architektur in Holz und Ziegel. Das Wort ›Unecht‹ war nicht im Vokabular vorgekommen, als er seine Architekten zusammengerufen hatte. Seine Steinmauern besaßen einen Kern aus Stahlbeton, der Jahrhunderte überdauern würde. Von überall auf der Welt wurden Handwerker eingeflogen; Zimmermannsleute und Maurermeister hämmerten und sägten und schufen ein Kunstwerk, in dem man wohnen konnte. Innenarchitekten der Aristokraten wurden berufen, ein modern-klassisches Interieur zu schaffen, neben dem die Paläste der Ölmagnaten billig und provinziell erschienen. Das umliegende Land wurde geformt und in Gärten verwandelt, die denen von Versailles in nichts nachstanden.


  Das Jahrzehnte dauernde Projekt war bereits weit fortgeschritten, als Jeff Baker seine neuen Kristallspeicher auf die globalen Märkte brachte, das Nonplusultra der elektronischen Datenspeicherung, das sämtliche konkurrierenden Systeme eliminierte, jegliches Copyright auslöschte und das Internet zur Datasphäre revolutionierte. Plötzlich erfasste die Gravitation Forans Aktienpakete, und nicht einmal der hastige Antrag auf Insolvenz konnte ihn vor dem Bankrott schützen.


  Einige Jahre später waren die Gläubigerbanken insgeheim dankbar dafür, als Gore Burnelli ihnen ein bescheidenes Angebot für das Grundstück und das halb fertig gestellte Lustschloss darauf unterbreitete. Die Arbeiten wurden wieder aufgenommen. Der Turm, dem Blütenstempel einer Tulpe nachempfunden, wurde fertig gestellt und mit der geplanten vergoldeten Krone verziert. Die vier Flügel ringsum waren wie Blütenblätter ausgelegt, oval-längliche Trakte mit geschwungenen violettschwarzen Dächern, deren Design von der Oper in Sydney, Australien, gestohlen war. Im Innern gab es Empfangsräume, einen Ballsaal, eine große Banketthalle, fünfzig Gästezimmer, eine Bibliothek, mehrere Pools, Solarien und Spielzimmer sowie eine gewaltige Tiefgarage mit einer Anzahl von Fahrzeugen darin, für die jedes Automobilmuseum morden würde.


  Alles in allem war es exzessiv bis zum Vulgären, doch Justine verbrachte mehr Zeit im Tulip Mansion als in irgendeiner anderen Familienresidenz. Wenn sie sich irgendwo zu Hause fühlte, dann hier. Und nun musste sie zu einer Zeit, die unpassender nicht hätte sein können, Murielles Verlobungsparty in den Gärten über sich ergehen lassen.


  Doch die Party war seit Monaten geplant. Die Verhandlungen zwischen den Teams von Anwälten, die die Familien der Burnellis und der Konstantins vertraten, waren endlich abgeschlossen. Die Eheschließung musste auf Verschiebungen von Aktienpaketen zwischen den beiden Familien hin untersucht werden – nicht, dass sich die grundsätzlichen Mehrheitsverhältnisse geändert hätten; der Junior-Status dieses Paars bedeutete, dass sie nur unwichtige Anteile erhalten würden, ein paar kleinere Gesellschaften, die abgetrennt werden würden, ein virtuelles Bankhaus, Grundbesitz im Phase-Drei-Raum und so weiter. Obwohl beide der direkten Linie ihrer Familien abstammten, hatten die Anwälte die Möglichkeit einer engeren Verbindung der Kinder im Laufe der Jahrhunderte nicht ausgeschlossen. Es war eine interessante Dynamik, und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis die Verhältnisse geklärt waren.


  Die in Tränen aufgelöste Murielle hatte sich freiwillig damit einverstanden erklärt, ihre Party zu verschieben – schließlich war Thompson ihr Vorfahre. Justine hatte das untröstliche Firstlifer-Mädchen angelächelt und, Aber nein, Thompson hätte gewollt, dass du deine Party feierst, gesagt.


  Und nun stand Justine unter einem rosenbedeckten Gazebo und empfing Gäste, die in wunderschönen antiken Fahrzeugen oder modernen Luxuslimousinen eintrafen. Sie achtete nicht auf die Wagen – ihr Interesse an gegenseitigem Übertrumpfen in der Gesellschaft war schon vor Jahrhunderten eingeschlafen, auch wenn sie eine gewisse Aufmerksamkeit darauf verwenden musste, wenn es darum ging, wer was trug. Die Kostüme sollten den 1950er Jahren nachempfunden sein, und die Pavillons, die überall im Garten aufgestellt worden waren, reflektierten dies. Kellner in stilgerechten Uniformen servierten Cocktails aus jener Zeit.


  Für sich selbst hatte Justine ein formelles meergrünes Abendkleid mit einem Meerjungfrauenschwanz ausgewählt. Doch hochhackige Absätze auf dem Gras – das war ihr entschieden zu weit gegangen.


  Ein 1956er Oldsmobile fuhr vor, und langsam stieg Estella aus.


  »Was um alles in der Welt ist denn mit dir passiert?«, fragte Justine, als ihre Freundin zum Gazebo humpelte, wo Murielle wartete. Estella trug ein rotes Kleid mit weißen Polkapunkten und eine breite geschwungene Sonnenbrille. Statt in Schuhen steckten ihre Beine in Elektromuskel-Stützstrümpfen.


  Estella küsste sie flüchtig auf beide Wangen. »Es tut mir ja so Leid, wenn ich den Anblick meines Kostüms zerstöre. Aber ich habe mir beide Knöchel verstaucht. Es hat unheimlich weh getan, ehrlich.«


  »Wie ist denn das passiert?«


  »Es war so dumm, wirklich. Ich habe bei einer Party auf dem Wohnzimmertisch getanzt. Als ich runtergesprungen bin, ist es passiert. Ich verstehe das überhaupt nicht, Darling; ich habe schon mindestens hundert Mal auf diesem Tisch getanzt!«


  Justine verzog keine Miene – es wäre zu elterlich gewesen. »Ich werde schon lange nicht mehr auf derartige Partys eingeladen.«


  »Das glaube ich gerne, Senatorin. Du hast schließlich einen Ruf zu verteidigen.«


  »Oh, danke. Es sind Leute wie du, deren Unterstützung ich gebrauchen könnte.«


  »Ich weiß, Darling.« Estella legte Justine die Hand auf den Unterarm. »Wie ist die Stimmung? Ist es wirklich so schrecklich?«


  »Thompson hatte exzellente Berater. Ich entscheide alles so, wie sie es vorschlagen. Ich bin noch nicht wirklich in das Tagesgeschäft eingestiegen. Schließlich bin ich nur vorläufig ernannt, auch wenn die anderen Senatoren meiner Ernennung einstimmig zugestimmt haben, damit jemand seine Linie fortführt. Selbst seine Gegner haben mich akzeptiert. Ich glaube, sie alle waren zutiefst schockiert oder sogar verängstigt. Noch nie ist ein Senator ermordet worden; meine Ernennung war eine Botschaft an den Killer, dass man Politik nicht auf diese Weise aufhalten kann. Ich tue im Grunde genommen nichts weiter, als die Stellung zu halten, bis Thompson aus der Klinik kommt.«


  »Sei tapfer.«


  »Du kennst mich.« Sie lächelte spröde.


  »Weiß man schon, wer es gewesen ist?«


  »Nein. Genauso wenig, wie man das Motiv gefunden hat. Es ist alles so furchtbar dumm – wer bringt denn heutzutage noch Leute um? Wir leben doch nicht mehr in einem barbarischen Zeitalter!«


  Estella pflückte ein Staubkorn von ihrem Kostüm. »Heute Nachmittag schon.«


  »Ja, sicher. Bleibst du über Nacht? Das Motto lautet Mittsommernachtstraum. Die Schauspieler von Tholtorpe sollen sehr gut sein, und die Gärtner haben hinten am Waldrand eine Freiluftbühne aufgebaut.«


  »Keine Sorge, ich laufe nirgendwo hin, Darling. Ein anständiger Drink und ein gut aussehender Firstlifer sind genau das, was ich jetzt brauche.«


  »Gut. Wir reden später miteinander, in Ordnung?«


  »Sicher. Na, ist das nicht Murielle?«


  »Aber natürlich.« Justine stellte dem Mädchen und seinem Verlobten, die unter dem Gazebo warteten, ihre Freundin vor. Murielle trug eine Kopie des Kleids, das Marilyn Monroe in Das verflixte siebte Jahr getragen hatte, und es stand ihr ausgesprochen gut, wie Justine gestehen musste. Murielle besaß eine fabelhafte Figur, und damit einher ging ein so sonniges Gemüt, dass Justine deutlich bewusst wurde, wie alt und schal sie geworden war, trotz des jungen Körpers, in dem sie steckte. Starral Konstantin, ihr Verlobter an ihrer Seite, war unübersehbar hingerissen von seiner zukünftigen Frau, und die beiden hielten sich ununterbrochen an den Händen. Allein ihre Nähe ging Justine allmählich auf den Geist, so sehr sie sich für die beiden an sich auch freute. Eine Ewigkeit hatte sie sich Murielles Geplapper und ihre unechte Begeisterung für ihren Verlobten anhören müssen, für die bevorstehende Party, die Hochzeit, das gemeinsame Leben und die zahlreichen Kinder, die sie (auf natürliche Weise, um Gottes willen!) für ihren hübschen Beau zur Welt zu bringen gedachte. Es war eine wunderbare Ablenkung gewesen, Murielle bei der Planung zu helfen. Murielle hatte die letzten fünf Monate seit ihrem Abschluss in Yale hier gewohnt. Sogar die Primes und die Navy waren für den Augenblick ein wenig in den Hintergrund getreten.


  Und dann hatte irgendein Wahnsinniger Thompson ermordet.


  Warum?


  Und Justine musste sich nach außen hin hart und entschlossen geben, wie man es von einem Burnelli-Senator erwartete, während sie sich innerlich danach sehnte, ihren kleinen Bruder in den Arm zu nehmen und an sich zu drücken, wie sie es getan hatte, als sie fünf und er ein Baby gewesen war.


  »Alles in Ordnung, Grandee?«, fragte Murielle.


  Zu ihrem Entsetzen spürte Justine, wie ihre Augen feucht wurden. Nicht jetzt, gottverdammt! »Es geht so, danke«, sagte sie hölzern. »Ich muss hin und wieder an ihn denken, das ist alles.«


  Murielle nahm Justine in die Arme. Es war eine so kindliche Geste, so spontan und aufrichtig, dass Justine fast laut geschluchzt hätte. »Es wird alles gut, Grandee«, sagte Murielle leise. »Er ist bald wieder bei uns.«


  »Ja. Danke.« Justine nickte dankbar und wäre am liebsten vor Murielles mitfühlendem Lächeln davongerannt. »Bitte entschuldige. Ich ruiniere deine Party.«


  »Wir sind alle eine Familie, Grandee. Das bedeutet, dass wir zusammen durch dick und dünn gehen.«


  Justine zupfte die Schulterriemchen von Murielles Kostüm zurecht. »In guten wie in schlechten Zeiten, wie?«


  »Wie es aussieht, habe ich im Moment die guten erwischt.« Sie warf einen Blick zu Starral, der verständnisvoll lächelte. »Weißt du, er ist wirklich sehr gut im Bett«, sagte Murielle mit verschwörerisch leiser Stimme.


  »Ja, Liebes, das hast du mir schon erzählt.«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn du ein paar Nächte mit ihm verbringen möchtest, Grandee. Bevor wir heiraten, meine ich.«


  Justine musste kichern. Sie konnte nicht anders; Murielle meinte es absolut ernst. Wie wunderbar, wenn man so jung ist. »Keine Sorge, es geht schon, Liebes. Erfreue du dich an ihm; er ist wirklich ein großartiger Fang, das sieht jeder auf den ersten Blick. Nimm ihn Nacht für Nacht mit nach oben und verdirb ihn für jedes andere Mädchen.«


  »Ich gebe mir die größte Mühe«, sagte Murielle sittsam.


  »Gut. Wir Burnelli-Mädchen haben einen Ruf zu verteidigen, weißt du? Ich verlasse mich darauf, dass du die Familienehre aufrecht erhältst. Wenn sie am Morgen noch laufen können, waren wir nicht böse genug.«


  Jetzt kicherte Murielle. Starral bedachte die beiden Frauen und ihre offensichtliche Verschwörung mit einem leicht nervösen, misstrauischen Blick.


  »Heiliger Herr im Himmel«, murmelte Justine. Soeben fuhr eine weitere Stretchlimousine vor, ein Skoda diesmal. »Sie nur, wer da kommt – und oh Freude – sie hat ihre neue Nutte bei sich.«


  Die beiden Burnellis richteten sich auf und lächelten gezwungen, als Alessandra Barron aus dem Wagen stieg und zu ihnen kam.


  »Meine liebe Senatorin, es tut mir ja so Leid wegen Ihres Bruders«, sagte Alessandra. »Thompson war immer so ein Höhepunkt in meiner Show. Ich habe stets gesagt, dass er ein anständiger Politiker ist. Einer der Letzten von dieser Sorte.«


  Justine begrüßte Alessandra mit einem übertrieben gezierten Wangenkuss. »Danke sehr. Thompson hat das Gleiche von Ihnen gesagt.«


  »Sobald sein neuer Körper das Bewusstsein wiedererlangt hat, sagen Sie ihm doch bitte, dass ich nach ihm gefragt habe. Und ich würde ihn gerne wieder in meine Show einladen.«


  »Ich werde es ihm ausrichten, danke sehr.«


  »Ich möchte Ihnen meine neue und beste Korrespondentin vorstellen«, sprudelte Alessandra weiter. »Dies hier ist Mellanie Rescorai.«


  Justine lächelte, als sie der jungen Frau die Hand reichte. Sie war eine Firstliferin, ungefähr im gleichen Alter wie Murielle, doch das war auch schon die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden. Diese Frau hier war eine Straßenkämpferin, erkannte Justine, und gefährlich ehrgeizig obendrein. Eigenartig, dass Alessandra das nicht bemerkt hatte. Andererseits hatte sie vielleicht ihre Deckung unten, wenn sie in einen Spiegel blickte.


  »Es ist mir eine Ehre, Senatorin«, sagte Mellanie. »Ein sehr hübsches Zuhause haben Sie hier.«


  »Danke sehr. Ich habe schon einige Ihrer Berichte gesehen. Sie scheinen sich einen echten Namen zu machen, besonders auf Elan.«


  »Diese Leute waren schrecklich, sich so gegen die Navy zu stellen und das alles! Das Commonwealth musste erfahren, was sie getan haben.«


  »Ich bin sicher, dass es so war.«


  »Aber, aber, Mellanie, das hier ist eine Party«, sagte Alessandra tadelnd. »Und wen haben wir hier? Das muss die schüchterne Braut sein!« Sie ergriff Murielles Hände. »Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung, meine Liebe. Sie sehen wundervoll aus! Wir anderen verblassen förmlich neben Ihrem wunderbaren Kostüm. Und recht so, möchte ich meinen.«


  »Oh, danke sehr«, erwiderte Murielle zuckersüß und errötete.


  »Ja, auch meinen Glückwunsch«, schloss sich Mellanie an. »Sie sind ein Glückspilz.« Es klang beinahe so, als meinte sie es ehrlich.


  Justine wartete, bis die Reporterinnen auch Starral begrüßt hatten und weitergegangen waren. »Warum genau haben wir sie noch mal eingeladen?«


  »Es ist eine gesellschaftliche Veranstaltung, Grandee. Es gibt Regeln.«


  »Oh. Ja. Ich wusste doch, dass es einen Grund dafür geben muss.«


  »Glaubst du, dass Gore kommen wird? Starrals Familie ist vollständig erschienen.«


  »Keine Sorge, auch er wird kommen. Er weiß genau, was ich mit ihm machen würde, falls er nicht auftaucht.«


  


  


  Gore Burnelli fuhr in seiner gewaltigen Zil Limousine vor, auch wenn er erst ein gutes Stück nach fünf Uhr erschien. Justine löste sich aus der Gruppe von Halgarths, mit denen sie sich unterhalten hatte, und ging, um ihren Vater zu begrüßen. Er trug einen perfekt sitzenden Smoking, auch wenn seine goldenen Hände und erst recht sein goldenes Gesicht auch damit nicht menschlich wirkten. Ihn begleitete eine Frau, die Justine im ersten Augenblick nicht einzuordnen vermochte – sehr attraktiv mit einem jungen Gesicht, das orientalische Züge besaß, und schwarze, glatte Haare, die zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden waren. Sie trug ein modernes Geschäftskostüm, wie Justine ärgerlich zur Kenntnis nahm – die Einladungen waren in dieser Hinsicht höchst deutlich gewesen.


  »Sei nicht so böse«, rügte Gore seine Tochter. »Paula ist als mein Gast gekommen.«


  »Erfreut«, sagte Justine. Dann erkannte sie die Frau, noch bevor sie ihren E-Butler bemühen musste. »Investigator Myo. Ich habe eine ganze Reihe von Ihren Fällen verfolgt.«


  »Ex-Investigator«, korrigierte Paula sie. »Ich wurde entlassen.«


  »Und genau das ist der Grund für unser Hiersein«, fügte Gore hinzu.


  Justine wusste nicht warum, doch sie hatte gehofft, dass diese Party endlich einmal nicht nur dazu dienen würde, Geschäfte abzuschließen und zu verhandeln, dass die Leute sich zurücklehnen und entspannen und vergnügen würden. Sie seufzte resigniert. »Also schön, gehen wir in dein Arbeitszimmer.«


  Wie Justine benutzte auch Gore das Tulip Mansion als seinen Hauptstützpunkt. Nicht nur, dass es absolut sicher war; es besaß einen Cybersphären-Nexus, der größer war als der der meisten Firmenhauptquartiere. Der Hauptzugang war in Gores Arbeitszimmer. Wie Gore selbst repräsentierte er das Neueste und Modernste in der Interfacetechnologie; miteinander verbunden waren beide synergetisch. Techniker aus den Labors der Familie waren ununterbrochen damit beschäftigt, die Systeme zu modifizieren und zu verbessern und Dinge einzubauen, die erst in Jahren kommerziell erhältlich sein würden.


  Es war schwer, die tatsächliche Größe des Zugangs zu bestimmen; es gab keine Referenzpunkte. Die Oberfläche war ein hartes perlmuttweißes Plastik, das von innen heraus zu leuchten schien. Kleine Lichtpunkte funkelten unter der Oberfläche und bewegten sich langsam. Justine hatte stets den Eindruck, als befände sie sich in einem riesigen Photonenprozessor.


  Nachdem die Tür geschlossen war, morphten Sessel aus dem Boden, die wie Bohnensäcke geformt waren. Das interne Leuchten nahm eine leichte Kupferfarbe an. Nachdem sie sich gesetzt hatten, verblasste das Leuchten wieder.


  »Ich beabsichtige, Paula zur Chefin des Senate Security Service zu ernennen«, verkündete Gore. »Du wirst dich darum kümmern.«


  »Ich verstehe«, antwortete Justine friedfertig. »Und aus welchem Grund?«


  »Der Mord an deinem Bruder wurde von jemandem begangen, der mit dem Fall in Verbindung steht, an dem ich bis zuletzt gearbeitet habe«, antwortete Paula.


  »Sie meinen Johansson? Ich möchte nicht kritisch erscheinen, insbesondere jetzt, aber Sie haben ziemlich lange Zeit an diesem Fall gearbeitet, nicht wahr? Das ist auch der Grund, aus dem Columbia Sie entlassen hat, richtig? Wegen Erfolglosigkeit.«


  »Columbia ist ein dämliches Arschloch«, erklärte Gore. »Wir müssen ihn im Auge behalten. Dieser kleine Scheißkerl wird nicht eher Ruhe geben, bis er selbst zum Kaiser gekrönt wurde.«


  Justine musterte Paula ausdruckslos. »Er hat trotzdem nicht ganz Unrecht, schätze ich. Sie hatten fast hundertvierzig Jahre Zeit.«


  »Hinter diesem Fall verbirgt sich weit mehr als ein großer Raubzug«, sagte Paula. »Ich wusste fast von Anfang an, dass Johansson von irgendjemandem geschützt wird, jemandem, der im Senat oder in der Regierung sitzt. Ihr Bruder hat meine Vermutung bestätigt. Und dann wurde er ermordet.«


  »Wer hat ihn ermordet?«


  »Das weiß ich nicht. Der Mörder ist vollkommen unbekannt. Ich weiß auch nicht, für wen er arbeitet, auch wenn ich einen Verdacht habe.«


  »Und wen haben Sie im Verdacht?«, grollte Justine.


  »Den Starflyer.«


  Nach der Anspannung fiel Justine bestürzt in ihren Sessel zurück. »Um Himmels willen!«


  »Ich glaube, dass er existiert«, sagte Gore.


  »Dad! Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Wir wurden von einem absoluten Experten manipuliert. Ich wusste von Anfang an, dass irgendetwas faul war an der Art und Weise, wie wir die Navy aufgestellt haben. Es ging viel zu leicht. Irgendjemand anderes hatte den politischen Boden vorbereitet.«


  »Unsinn. Niemand wusste, dass wir eine Navy benötigen würden, bevor die Second Chance zurückgekehrt ist. Ich bin immer noch nicht ganz überzeugt. Wir haben nur wegen der Kontrakte zugestimmt.«


  »Verdammt richtig. Das ist unsere Motivation: nackte Gier, die Angst, arm zu sein, ungeschützt und nicht die Kontrolle zu haben. Dieser Starflyer kennt uns ziemlich gut, wie?«


  »Nein.« Justine schüttelte den Kopf. »Was hat mein Bruder Ihnen erzählt?«, fragte sie an Paula gewandt.


  »Ich habe seit Jahrzehnten um die Inspektion sämtlicher Waren gebeten, die nach Far Away exportiert werden. Wenn es mir gelungen wäre, die Waffenlieferungen festzusetzen, hätte ich den Johansson-Fall wahrscheinlich ein für alle Mal gelöst. Ihr Bruder hat herausgefunden, dass Nigel Sheldon sich dem widersetzt hat.«


  »Das ist … Das ist …« Justine drehte sich zu ihrem Vater um. »Das glaubst du doch wohl nicht, oder?«


  »Warum kann der Starflyer nicht tatsächlich existieren?«, entgegnete er.


  »Das Institut auf Far Away hätte ihn entdeckt.«


  »Laut Johansson hat es das auch«, sagte Paula. »Er war damals Direktor dort, Sie erinnern sich?«


  »Ich weiß, dass er dort Direktor war«, entgegnete sie ironisch. Ihre Gedanken kehrten zu jener sonnigen Lichtung zurück, wo sie mit dem Hyperglider gelandet war, zu der tiefen, unumstößlichen Überzeugung des lieben, süßen Kazimir und seinen Glauben an diese verrückte Sache. »Also schön, nehmen wir an, dieses Alien existiert und Nigel Sheldon arbeitet für es oder wurde von ihm übernommen oder was auch immer. Was hat das mit Thompsons Ermordung zu tun?«


  »Thompson hat die Inspektion endlich durchgesetzt, das hat es damit zu tun«, antwortete Paula. »Mir ist selbst erst gestern Nacht klar geworden, wie alles zusammenhängt. Es war eine Art Pakt mit dem Teufel für beide Seiten, die Route nach Far Away offen zu halten. Die Guardians brauchen sie, um ihre Waffen zu schmuggeln, und der Starflyer braucht sie, damit er zurückkehren kann.«


  »Zurück? Sie meinen zu seinem Schiff?«, fragte Justine.


  »Ja. Das ist es, was die Guardians glauben. Sobald der Starflyer das Commonwealth zerstört hat, wird er zu seinem Schiff zurückkehren.«


  »Aber warum? Das Schiff ist ein Wrack und der Planet ist halb tot. Ich weiß es, ich war selbst dort.« Sie bemerkte es sofort: ein Flattern der Augenlider, eine leichte Veränderung im Atemrhythmus, ein Dutzend anderer verräterischer Hinweise. Die meisten Leute hätten es übersehen, doch Justine war seit dreieinhalb Jahrhunderten Spielerin. Sie hatte mit Politikern und Firmenbossen gespielt. Für sie war Körpersprache so offenkundig wie ein eine Million Watt starker Scheinwerfer. Und ihre letzte Aussage hatte sie soeben auf Paula Myos Liste gebracht, und zwar ganz nach oben. Sie war die neueste Verdächtige.


  »Niemand versteht seine Motivation«, erklärte Paula. »Außer vielleicht Johansson. Und ich würde ihn nicht als verlässlich betrachten, selbst wenn sich am Ende herausstellt, dass er die ganze Zeit über Recht gehabt hat. Wir haben nichts weiter als die Propaganda der Guardians. Und sie behaupten, dass der Starflyer zurückkehren wird.«


  »Und Sie glauben, dass er deswegen meinen Bruder ermordet hat?«


  »Er hat ihm ein Hindernis in den Weg gelegt.«


  Justine musterte ihren Vater lange und nachdenklich, während sie ihr verzerrtes Spiegelbild in seinem goldenen Gesicht betrachtete. Sein Schweigen machte nur allzu offensichtlich, auf welcher Seite er in dieser Angelegenheit stand. »Und inwiefern hilft Ihre Ernennung zur Chefin der Senate Security bei der Suche nach dem Mörder?«


  »Dadurch habe ich Zugang zu sämtlichen Informationen des Navy-Geheimdienstes in dieser Angelegenheit. Ich kann sehen, was die Navy unternimmt, ohne dass sie weiß, wer ihnen über die Schulter sieht. Auf diese Weise kann ich ihnen immer einen Schritt voraus sein.«


  »Moment mal«, protestierte Justine. »Wen versuchen Sie eigentlich zu fangen?«


  »Ultimativ den Starflyer. Aber um das zu schaffen, brauche ich Johansson. Er ist der einzige Experte, den wir in dieser Angelegenheit haben.« Paula blickte zu Gore Thompson. »Es sei denn, ich gehe nach Far Away.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!«, schoss Gore zurück. »Das habe ich bereits gesagt. Sie sind viel zu wertvoll, um durch eine unbekannte Landschaft voller Guerillas zu streifen. Außerdem sind Sie nicht für derartige Operationen ausgerüstet. Ihr Bekanntheitsgrad ist zu hoch, und wir müssen Sie hinter einem Schreibtisch und weg von der Öffentlichkeit halten. Nachdem ich jetzt endlich weiß, was tatsächlich vorgeht, können wir ein paar verdeckte Agenten von den Sicherheitsteams unserer Familie nach Far Away schicken, um einen verdammt genauen Blick auf die beiden Fraktionen auf Far Away zu werfen. Ich möchte verdammt noch mal genau wissen, was dort draußen passiert.«


  »Also schön«, sagte Justine. »Ich werde Thompsons Büro beauftragen, die Unbedenklichkeitsbescheinigung auszustellen. Sie müssten morgen Früh anfangen können.«


  Es war ja nicht so, dass sie der gleichen Meinung gewesen wäre wie ihr Vater, doch ihr wollte für den Augenblick kein anderer Weg einfallen.


  


  


  Morton hätte die Party wahrscheinlich gefallen, dachte Mellanie. Sie war gespickt mit Spielern in einer Liga, die weit über allem stand, was er auf Oaktier erreicht hatte. Selbst diese dumme Gans Murielle hatte mehr Geld in ihrem Treuhandfonds, als die gesamte Kapitalisierung von Mortons geliebter Gansu Construction Corporation betrug. Er hätte wahrscheinlich von dem Augenblick an gespielt, in dem sie angekommen wären, bis die Cateringbots am frühen Morgen vor Sonnenaufgang mit dem Aufräumen anfingen.


  Mellanie war hingerissen vom Tulip Mansion. So viel Reichtum und Stil und Antiquitäten an einem Ort waren für ein Mädchen aus Darklake City einfach überwältigend. In einer derartigen Umgebung aufzuwachsen, würde jedem echtes Selbstvertrauen und Haltung verleihen. Hier die Kindheit zu verbringen, musste himmlisch gewesen sein. Sie stellte sich Gruppen von Kindern vor, die über den Rasen tollten, sorgenfrei und glücklich, während sie zeitlose Spiele wie Nachlaufen und Verstecken spielten. Ihr ausdrucksloses Lächeln verbarg ihren Neid.


  Mellanie blickte sich um und beobachtete die wunderschönen Menschen, die in Gruppen auf dem Rasen standen und sich unterhielten, und sie fühlte sich, als wäre sie im TSI-Biogdrama von jemand anderem. Sie wusste, wie sie sich unter ihnen zu bewegen hatte, wann sie über ihre leeren Witze lachen und wann sie beim Plaudern wissend lächeln musste. Sie kannte die Namen von Weinen und Essen und wie man sie richtig aussprach. Kunst bereitete ihr jedoch noch immer Schwierigkeiten – die Großen Familien und Intersolaren Dynastien schienen eine vollständige enzyklopädische Geschichte der Kunst in die Gene einprogrammiert zu haben –, doch Mellanies E-Butler hielt die entsprechenden Dateien im ständigen Zugriff.


  »Ah, dort ist Campbell Sheldon!«, sagte Alessandra in diesem Augenblick. Sie deutete unauffällig in Richtung eines der offenen Zelte. »Siehst du ihn?«


  Mellanie wandte sich langsam um, während sie die Leute unter dem Zeltdach musterte, das von einem gigantischen Blumenarrangement gerahmt war. In ihrer virtuellen Sicht erschien ein Bild von Sheldon, und sie entdeckte den echten Mann. »Hab ihn.«


  »Du wirst heute Nacht mit ihm ins Bett steigen. Er war der Chefunterhändler der Familie, als die Navy gegründet wurde; er besitzt Zugang zu den Daten. Wie geht es mit der Produktion voran, wie hoch liegen die tatsächlichen Ausgaben über dem geplanten Budget und so weiter. Du weißt, was wir brauchen.«


  Mellanie erwiderte nichts darauf.


  Alessandra bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. »Du wirst doch wohl nicht weich werden? Es gibt eine Milliarde anderer Mädchen, die nur darauf warten, deinen Platz einzunehmen.«


  »Ich weiß. Aber er ist ein Sheldon. Er wird mir nicht einfach so Zahlen nennen. Er ist nicht dumm.«


  »Selbstverständlich nicht. Er weiß, wer du bist und warum du mit ihm vögelst. Das ist der Punkt – er wird dir keine Zahlen nennen, aber er wird uns die Richtung zeigen, in der wir weitermachen müssen. Sie bekämpfen sich untereinander, Mellanie; es ist wie im Krieg. Sie kämpfen um die Vorherrschaft, und ihre Waffen heißen Information. Wenn einer seiner Rivalen Mist gebaut hat, wird er es dir erzählen, ganz sicher.«


  Mellanie musterte die Gruppe ein zweites Mal. Es war halb sieben, und sie hatte zu viele Cocktails getrunken und zu viele leere Unterhaltungen geführt, bei denen jeder Satz mit ›Darling‹ anfing und endete. Unter den Zeltdächern waren Lichter angegangen, und die Wege über den Rasen leuchteten phosphoreszierend blau wie Bäche. »Warum haben sie Zeltdächer aufgebaut?«, fragte sie. »Dieses Haus verfügt doch sicher über Schutzschirme. Wenn es regnet, werden sie einfach eingeschaltet.«


  »Ich bin sicher, dass du Recht hast«, sagte Alessandra in verärgertem Ton.


  »Wenn sie nicht nass werden können, warum haben sie dann die Zelte aufgebaut?«


  »Geh und frag Campbell. Die Sheldons sind allesamt Techno-Freaks, er wird es dir sicher erklären.«


  »Magst du überhaupt irgendjemanden?«


  »Ich mag dich.« Alessandra beugte sich vor und küsste Mellanie. Sie reagierte nur zögernd.


  »Sei nicht so zickig«, beschwerte sich Alessandra.


  Mellanie funkelte sie durch einen alkoholisierten Nebel hindurch an. Plötzlich blinzelte sie und spähte angestrengt durch die herabsinkende Dämmerung. »Das ist Myo!«


  »Was denn, Paula Myo?« Es gelang Alessandra nicht, ihr erwachendes Interesse zu verbergen.


  »Ja.«


  »Merkwürdig.« Sie blickte Mellanie unverwandt an. »Mit wem ist sie hier?«


  »Mit einem Niemand. Einem Sicherheitsmann.« Mellanie war insgeheim erfreut, dass sie die Antwort wusste.


  »Also hat sie mit den Burnellis zu tun.«


  »Lass mich dieser Sache nachgehen.«


  »Du musst aufhören, dieser Frau nachzuspüren. Du bist ja richtig besessen von ihr.«


  »Es ist eine gute Story, und das weißt du. Ich vögele, mit wem du möchtest, aber gib mir diese Story.«


  »Das ist meine Mellanie. Also schön, ich kann dich für ein, zwei Tage entbehren. Wenn du herausfindest, was sie für die Burnellis macht, bin ich beeindruckt. Wenn nicht, will ich dich innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder auf Elan sehen.«


  »Danke.« Diesmal küsste Mellanie sie richtig.


  »Also schön«, sagte Alessandra und kicherte glücklich, als sie sich voneinander lösten. »Aber jetzt gehst du zu Campbell, klar?«


  Mellanie ließ ihr Cocktailglas in einen der Rosenbüsche fallen, schüttelte ihr zerzaustes Haar nach hinten und näherte sich ihrem Ziel.


  


  


  Die Verlobungsparty sah aus, als würde sie sich doch noch zu einem Erfolg entwickeln. Justine beobachtete die Gäste, als sie für das abendliche Büffet nach drinnen gingen. Eine Zwanzig-Mann-Band hatte sich auf dem Podium vor dem großen Springbrunnen versammelt und spielte Melodien aus den 1950ern. Justine hörte viel Lachen über den Lärm der Unterhaltungen hinweg. Schwere Blumendüfte hingen in der nächtlichen Luft. Die Sterne am Himmel leuchteten hell. Am Waldrand waren die Tolthorpe-Schauspieler und die Bühnentechniker mit den letzten Proben beschäftigt.


  Justines Stimmung hatte sich beträchtlich gehoben, nachdem ihr Vater und diese Myo verschwunden waren. Vermutlich hätte es sie nicht weiter überraschen dürfen, dass ihr Vater in seiner verzweifelten Suche nach dem Mörder bereit war, auch Verschwörungstheorien zu akzeptieren. Es war nur, dass er normalerweise der eiskalte Logiker war. Der Mord an Thompson musste ihn weit mehr erschüttert haben, als er nach außen hin zuzugeben bereit war.


  Am nächsten Morgen würde sie sich Zeit nehmen, um die ganze Situation abermals gründlich mit ihm durchzusprechen. Bis dahin jedoch war noch Zeit, in der man sich wunderbar vergnügen konnte. Es gab mehrere Männer auf der Gästeliste, mit denen sie nur zu gerne eine Nacht verbracht hätte. Als sie sich suchend umblickte, bemerkte sie Campbell Sheldon, der ein glückseliges Lächeln aufgesetzt hatte, während er sich angeregt mit Mellanie Rescorai unterhielt. Die Rescorai hatte offensichtlich beschlossen, ihn mit in ihr Bett zu nehmen. Justine verdrehte die Augen angesichts der durchschaubaren männlichen Psyche. Ah, Campbell war ein großer Junge – er würde die Erfahrung wahrscheinlich überleben.


  Ramon DB war drüben unter dem Zelt und warf sehnsüchtige Blicke auf das Büffet. Justine lächelte ihm freundlich zu. Er war eine wunderbare Stütze für sie in der Senate Hall gewesen, und er hatte ihr während der langen, schwierigen Tage eine Menge geholfen. Noch ein Jahr, und er würde in seine nächste Rejuvenation gehen. Sie würde ihn vermissen – auch wenn er mit Zwanzig geradezu atemberaubend attraktiv war.


  Justine suchte nach Estella, die gute, unkomplizierte Gesellschaft abgeben würde.


  »Sie haben das hier verloren, Ma’am.«


  Justine drehte sich zu dem jungen Kellner um, der ihr ein silbernes Tablett entgegen streckte. Es gab keine Gläser auf dem Tablett, sondern nur einen alten, abgerissenen, verwaschenen Sonnenhut.


  »Ich glaube nicht, dass …« Sie stockte. Starrte den Sonnenhut an. Plötzlich schnürte eine fremde Macht ihr die Kehle zu, und sie hatte Mühe zu atmen. Es war die gleiche Macht, die ungläubige Tränen in ihre Augen drückte, als sie den Blick hob und in das Gesicht des Kellners starrte. »O mein Gott! Kazimir!« Fast hätten die Beine unter ihr nachgegeben, doch es gelang ihr rechtzeitig, die Arme um ihn zu werfen. Er war größer. Älter. Mit viel breiteren Schultern. Ein dunkles hübsches Gesicht mit pechschwarzen Haaren, die ihm in die Stirn hingen. Und er war genauso ekstatisch wie sie.


  »Jede Nacht habe ich von dir geträumt, mein Engel«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er mit der Hand ihr Haar streichelte. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie seine Kellnerjacke zerreißen.


  »Jede Nacht.« Er zitterte am ganzen Leib. Justine klammerte sich noch fester an ihn.


  »Jede Nacht habe ich mir gewünscht, dass du glücklich bist. Dass du dein wunderschönes, glückliches Leben lebst. Und trotzdem habe ich mich jeden Augenblick danach gesehnt, dich noch ein einziges Mal sehen zu können.«


  »Ruhig … ganz ruhig.« Justine strich mit einem Finger über seine Lippen, dann küsste sie ihn. Zuerst ganz sanft und zärtlich, weil sie nicht zu glauben vermochte, dass dies hier real war. Dann fordernder, leidenschaftlicher, bis sie selbst in seiner Umarmung zu zittern begann.


  Kazimir zog den Kopf zurück und starrte ihr in die Augen. Sein staunendes Lächeln war so strahlend wie immer, noch viel heller als in ihrer Erinnerung. »Du bist es!«, sagte sie triumphierend. »Du bist es tatsächlich!«


  »Ich musste kommen, mein Engel. Eine andere Welt oder eine andere Galaxis, ich konnte nicht anders. Ich musste bei dir sein. Ich musste einen Weg zu dir finden. Vergib mir.«


  »Oh, Kazimir!« Sie wusste, dass sie anfing zu weinen, doch es war ihr gleich. Ihr wunderbarer, phantastischer, romantischer, dummer Liebhaber war ihr durch das ganze Commonwealth hindurch gefolgt.


  »Komm mit«, sagte sie leise und zog ihn sehnsüchtig und beinahe flehentlich mit sich in Richtung des Hauses.


  


  


  In der Dunkelheit der Mitternacht hüllten Hologrammprojektoren die Freilichtbühne in breite Streifen aus Primärfarben. Trockeneiswolken schwebten geisterhaft unter den Bäumen. Geschickt positionierte Kraftfelder ermöglichten es Puck und den Feen, elegant durch die Luft zu schweben. Selbstgespräche voller Erhabenheit und Stolz wurden rezitiert und von begeistertem Applaus durch das Publikum begrüßt.


  Justine sah und hörte nichts von alledem. In der Dunkelheit und dem Frieden ihres Schlafzimmers vollführte ihr Leib die erotischsten, sinnlichsten Akte, zu denen sie physisch imstande war. Sie hatte vergessen, wie es war, so vollkommen bewundert und angebetet zu werden, so selbstlos. Er war viel aktiver dieses Mal, schenkte ihr mit Leichtigkeit das gleiche Vergnügen, das sie ihm gab, eifrig und willig darauf bedacht, sie zu befriedigen. Sie konnten sanft und langsam miteinander umgehen oder wild und fast wie im Kampf, um den Klimax zu erreichen. Es spielte keine Rolle, beides war richtig. Wieder und wieder beobachtete Justine in den seidigen Schatten, wie seine verzückten, angespannten Gesichtszüge in einem Lächeln unvorstellbarer Freude weich wurden, nur um sich sofort im gleichen Delirium zu verlieren. Endlich einmal keine Programme, keine Chemikalien, die nachhalfen. Das hier war real.


  Als die Morgendämmerung ihr erstes bleiches Licht ins Zimmer sandte, lächelte sie ihn an, noch immer eng an ihn geschmiegt, der Schweiß vermischt, die Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt, und sie teilten eine vollkommene, heimliche Zufriedenheit.


  »Ich liebe dich«, sagte er ängstlich.


  »Ich liebe dich.«


  »Ich lass dich nie wieder gehen.«


  Justine lächelte voller Bewunderung angesichts der Überzeugung in seiner Stimme. »Was machst du hier auf der Erde?« Sie wollte hören, dass er einzig und allein aus einem Grund gekommen war, wegen ihr.


  »Es gab eine Chance, dass ich dich sehen würde. Wie konnte ich die verstreichen lassen?«


  »Mein wunderbarer Geliebter.« Sie legte einen Finger auf seinen Kehlkopf und zeichnete langsam eine Linie bis hinunter zu seinem Brustbein, während sie verspielt den Umrissen seiner harten Muskeln folgte. Sein Körper war einfach umwerfend. Wie lange mochte es gedauert haben, bis ein junger Mann in niedriger Schwerkraft so kräftig war, dass er gewöhnliche Gravitation ertragen konnte? Die Anstrengungen, die er unternommen hatte, diese Entschlossenheit. Sie war ziemlich froh, dass sie selbst ihre Aerobic-Kurse fortgeführt hatte und dank ihrer konsequenten Diät noch immer rank und schlank war.


  »Es wird schwierig werden, wegzukommen, um dich zu sehen, aber ich werde es trotzdem tun.«


  Ihr Finger unterbrach seine Bewegung, als er seinen Nabel erreicht hatte. Sie wusste bereits, bevor er weitersprach, dass es eine schlechte Neuigkeit werden würde. »Wegzukommen? Von wem?«


  »Den Guardians. Ich bin auf einer Mission hier.«


  »Gütiger Gott!« Justine stieß ihn von sich und schob sich dabei selbst so weit über die glatten Laken, bis sie auf Armeslänge voneinander entfernt waren, während sie ihn voller Bestürzung anstarrte. Auf seinem jugendlichen, sensiblen Gesicht zeigte sich bereits die erste Verwirrung.


  »Eine Mission!«, krächzte sie. »Du bist auf einer Mission für die Guardians hier?«


  »Ja.«


  »Oh, Kazimir! Nein, nein, das darfst du nicht. Nicht hier. Das hier ist nicht Far Away. Du musst aufhören damit.«


  »Ich kann nicht aufhören. Unsere Zeit ist gekommen. Die Rache unserer Welt am Starflyer steht bevor, und ich bin ein Teil davon Justine. Bradley Johansson hat mich auserwählt.«


  Sie hätte am liebsten das Gesicht in den Händen vergraben – oder ihm Vernunft eingeprügelt. »Kazimir, hör mir zu! Das hier ist die Erde! Wir haben jetzt eine Navy, und eine Abteilung hat nur den einen Zweck, Johansson aufzuhalten. Hunderte von Beamten arbeiten an dem Fall. Sie werden dich schnappen, Kazimir! Sie werden dich schnappen!«


  Sein kindliches Lächeln verriet ihr, dass er nicht begriff. »Sie werden mich nicht schnappen, keine Sorge. Wir sind absolut sicher.«


  »Kazimir, das ist kein Spiel!«


  »Ich bin derjenige, der das immer gewusst hat, und jetzt bist du ebenfalls ein Opfer des Starflyers geworden. Ich habe geweint, als ich erfuhr, dass eine seiner Kreaturen deinen Bruder ermordet hat. Wie grausam dieses Schicksal ist; von allen Menschen im Commonwealth hat der Starflyer ausgerechnet den einzigen verletzt, den ich aus ganzem Herzen liebe.«


  »Nein, nein, gütiger Gott, das kann doch nicht wahr sein! Das träume ich nur! Kazimir, bitte, es gibt keinen Starflyer! Mein Bruder wurde von einem seiner politischen Rivalen ermordet. Es war eine hässliche, brutale, schockierende Geschichte, und so etwas hat es vorher noch nie in der Politik des Commonwealth gegeben, aber es ist ganz gewiss nicht die Schuld irgendeines Aliens, das im Verborgenen agiert.«


  »Politiker sind ebenfalls seine Kreaturen. Sie sind von allen Menschen am einfachsten zu korrumpieren.«


  »Hör doch, was du da sagst! Du wiederholst leere Schlagwörter, die du als Schüler gelernt hast! Johansson ist ein böser, alter Mann, der dich benutzt, genau wie all die anderen in den Clans von Far Away.«


  »Justine, es tut mir Leid, aber du bist diejenige, die die Wahrheit hinter alledem nicht erkennt.«


  »Ich kann nicht glauben, dass wir diesen Streit führen! Du musst aufhören, Kazimir; geh einfach weg. Ich kläre das mit den Gesetzen, die du gebrochen hast. Gott weiß, du wurdest von Geburt an indoktriniert. Niemand wird dir einen Vorwurf machen.«


  »Wie kannst du das von mir verlangen?«, fragte er schockiert und verletzt zugleich. »Ich hatte gehofft, du würdest uns helfen. Die Rache des Planeten kann auch deine Rache sein, wenn du es nur willst. Du kannst uns helfen, den Starflyer zu besiegen.«


  »Was? Was redest du denn da?«


  »Sorg dafür, dass die Inspektionen der Fracht für Far Away wieder aufhören.«


  »Was?«


  Er hätte sie nicht mehr entsetzen können, hätte er sie geschlagen. »Ist das der Grund, aus dem du hergekommen bist?«, fragte sie.


  »Nein!«, protestierte er. »Ich habe alles riskiert, um hierher zu kommen und dich zu sehen! Alles! Ich liebe dich, Justine! Ich kämpfe auch darum, deine Welt zu retten!«


  Sie beugte sich vor und nahm seine Hände. Verzweifelt erkannte sie, wie jung und idealistisch er war, wie viel er sich noch selbst zu beweisen hatte. »Ich möchte nicht, dass du das tust, Kazimir. Es ist viel tapferer und nobler, zuzugeben, dass man sich irrt. Ich weiß es, ich musste es schon häufig tun. Bitte, Kazimir. Denk darüber nach, die Guardians zu verlassen. Sie kommen für eine Weile ohne dich zurecht, während du und ich über alles reden.«


  »Du meinst, während du mich unter Druck setzt.«


  »Das meine ich überhaupt nicht. Ich möchte nur, dass du herausfindest, dass es auch noch andere Standpunkte außer dem der Guardians gibt.«


  »Ich kann meine Kameraden nicht im Stich lassen. Du solltest mich nicht darum bitten. Ich habe zugesehen, wie mein bester Freund vor meinen Augen gestorben ist, und ich habe viele andere verloren. Und jetzt sagst du, es wäre alles für nichts gewesen?«


  »Was wirst du tun?«


  »Was wirst du tun?«, entgegnete er. »Wirst du versuchen, mich daran zu hindern, zu meinen Kameraden zurückzukehren? Ich werde nicht zulassen, dass deine Sicherheitsleute mich verhören.«


  »Beruhige dich!«, sagte sie hastig. »Niemand wird dich am Weggehen hindern. Ich möchte nicht, dass du gehst, aber das ist die einzige Fessel: Ich liebe dich unendlich, und ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich habe viele Schlachten hinter mir. Ich fürchte mich nicht vor dem Feind.«


  »Gütiger Gott!«, fauchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Männer!«


  Er schenkte ihr ein nervöses Lächeln und rollte sich vom Bett.


  »Wohin gehst du? Du willst doch wohl nicht jetzt schon weg?«


  »Ich muss.« Er zuckte mit den Schultern und errötete ein wenig. »Ich hatte nicht erwartet, die Nacht mit dir zu verbringen …«


  Sie spürte, wie sie selbst bei seinen Worten ebenfalls errötete. »Ich möchte, dass du jede Nacht hier verbringst, Kazimir, jede einzelne Nacht. Ich möchte, dass jede Nacht so ist wie die vergangene. Ich … Ich mache so etwas normalerweise nicht mehr … Verdammt, ich dachte wirklich, ich hätte das hinter mir … Ich hätte nicht geglaubt, dass ich noch einmal jemanden so lieben könnte, nicht mehr. Aber du …«


  »Wenn dies vorbei ist, wenn nichts mehr zwischen uns liegt, dann werde ich dein sein, solange du mich haben willst.«


  »Verdammt!« Die Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Weine nicht. Ich möchte nicht, dass mein wunderbarer Engel um mich weint. Ich bin das nicht wert.«


  »Du bist es wert. Das und noch viel mehr. Du hast ja keine Ahnung!«


  Er zog sich zu Ende an; dann hielt er Justine für einige lange Augenblicke in den Armen. »Ich komme zu dir zurück«, versprach er feierlich. »Ich schwöre es.«


  Sie nickte, physisch und psychisch zu erschöpft, um etwas anderes zu tun. Nachdem er gegangen war, fing sie erneut an zu weinen. Dann stellte sie eine Verbindung zu Alic Hogan in seinem Büro in Paris her.


  


  


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang fing es an zu regnen. Kalte Tropfen platschten auf das Kopfsteinpflaster und bildeten schmutzige Rinnsale, die in den Gullys verschwanden. Elend, müde und hungrig stand Mellanie in einem Eingang drei Türen von Paula Myos Appartement entfernt, während es hell und die schmale Straße in ein graues Licht getaucht wurde, das aussah, als stamme es direkt aus dem finsteren Mittelalter. Von dem alten, von der Zeit gebeugten Fenstersturz aus Holz über ihr tropfte ständig Wasser und ruinierte ihre kostspielige Frisur. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich anständig vorzubereiten; sie wusste, dass Alessandra ihr keine Sekunde mehr erlauben würde als die beiden versprochenen Tage, es sei denn, sie hatte eine handfeste Story vorzuweisen. Und so stand sie dort, mit hochgeschlagenem Jackenkragen gegen die unangenehme Kälte – das 1950er Partykleid, das sie darunter trug, taugte dazu sicherlich nicht. Ihre Füße waren klatschnass in den handgearbeiteten italienischen Lederschuhen, die vom Regen ruiniert waren.


  Die frühmorgendliche Monotonie wurde nur gelegentlich durchbrochen von einem Gpbot der Stadtverwaltung, der an ihr vorüber rollte. Gegen sechs Uhr erschienen auch die ersten Menschen auf den Straßen. Sie bedachten Mellanie mit einigen neugierigen Blicken, doch schon bald verloren sie wieder das Interesse, nachdem sie zu dem Schluss gekommen waren, dass sie wahrscheinlich eine Nutte war, die nach einer schlechten Nacht darauf wartete, dass ihr Zuhälter sie abholte.


  Ziemlich nah dran, dachte sie, während sie den davoneilenden Passanten hinterher starrte.


  Um halb acht trat auch Paula Myo auf die Straße. Sie trug einen langen Regenmantel, der vorne offen stand; darunter war ihr übliches Geschäftskostüm zu sehen. Ihre Füße steckten in wasserdichten Booshide-Stiefeln. Sie schaltete einen Plyplastik-Schirm ein, der sich zu einem weiten, pilzförmigen Dach über ihr entfaltete.


  Mellanie wartete, bis die Frau fast das Ende der Straße erreicht hatte, bevor sie aus ihrer Deckung trat. Ihre virtuelle Sicht zeigte eine einfache Karte der Umgebung. Wie Mellanie erwartet hatte, marschierte die Myo auf direktem Weg zur nächsten Metro-Station. Mellanie hielt sich zwanzig Meter dahinter und gab sich Mühe, nicht allzu auffällig zu wirken. Auf den breiteren Straßen waren inzwischen Fahrzeuge und Fußgänger unterwegs und erleichterten Mellanie die Deckungssuche. Das Licht der Scheinwerfer spiegelte sich auf dem nassen, schwarzen Asphalt, während die Reifen Gischt aufwirbelten. Der Geruch nach frisch gebackenem Brot drang aus den Bäckereien, die soeben die Türen geöffnet hatten, um die ersten Kunden zu begrüßen. Mellanies Magen knurrte angesichts der Verlockung.


  Vor ihr bog Paula Myo um eine Ecke. Mellanie rannte los. Als sie die Ecke erreichte, leuchtete fünfzig Meter vor ihr das Metro-Schild auf. Paula Myo war nirgends zu sehen.


  »Wo …« Mellanie blickte sich suchend um. Die Frau war nicht zur anderen Straßenseite gegangen. Keiner der Läden dort hatte geöffnet; es gab keine Möglichkeit, sich dort zu verstecken. »Verdammt!« Sie hatte sich eingebildet, einen perfekten Plan zu haben: Sie würde Paula Myo einfach folgen, bis sie herausgefunden hatte, für wen die Myo arbeitete. Das hätte ihr eine Spur geliefert, was sie mit den Burnellis im Schilde führte – oder ob die Burnellis überhaupt dahinter steckten. Was auch immer, es hätte genügend interessante Fragen geliefert, um Alessandra die Erlaubnis für das Weitermachen zu entringen.


  »Sie geben eine elend schlechte Feldagentin ab, wissen Sie das?«


  »Huh?« Mellanie wirbelte herum.


  Paula Myo stand vor ihr, den Schirm erhoben, und musterte sie abschätzend. »Es ist illegal, Suchprogramme in nicht autorisierte städtische Datenbanken einzuschleusen. Paul Cramley, der Hacker, mit dessen Hilfe Sie sich Zugriff verschafft haben, ist alt und erfahren genug, um das zu wissen.«


  »Was werden Sie jetzt machen? Uns verhaften?«


  »Nein. Gegen Cramley wird ein formelles Verfahren eingeleitet. Er wird wahrscheinlich eine Geldstrafe erhalten, und seine gesamte Ausrüstung wird konfisziert.«


  »Miststück!«


  »Er hat das Gesetz gebrochen. Genau wie Sie. Die Tatsache, dass Sie Reporterin sind, stellt Sie noch lange nicht über das Gesetz, Miss Rescorai. Sie haben sich genauso an die Spielregeln zu halten wie jeder andere Bürger des Commonwealth auch, ganz gleich, wie unbequem das für jemanden Ihres so genannten Berufsstandes auch sein mag.«


  »Ich habe nie von einem Paul Cramley gehört! Sie können mir überhaupt nichts beweisen.«


  Paula Myos Blick wurde hart. »Ich muss Ihnen nichts beweisen. Sie mischen sich in die Arbeit einer Regierungsbeamtin ein. Auch das ist bereits eine Straftat.«


  »Aber Sie sind keine … Aber Sie wurden gefeu …« Mellanie stockte. »Es tut mir Leid. Ich wollte doch nur unbedingt ein Interview mit Ihnen.«


  »Ich gebe niemals Interviews. All Ihre Kollegen wissen das.«


  »Aber Sie müssen doch sagen können, ob es im Fall des Burnelli-Mordes bereits einen Verdächtigen gibt?«


  »Fragen Sie im Navy Intelligence Media Office nach den neuesten Entwicklungen.«


  »Die sind lange nicht so gut wie Sie. Wenn die irgendjemanden schnappen, dann nur aufgrund der Vorarbeiten, die Sie geleistet haben. Ich möchte die ganze Geschichte.«


  »Ich reagiere auch nicht auf Schmeicheleien, Miss Rescorai.«


  »Ich schmeichle Ihnen doch gar nicht! Ich verachte Sie! Aber ich bin auch realistisch.«


  Neben ihnen hielt eine große dunkelgraue Limousine am Straßenrand. Die Hintertür wurde geöffnet. »Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie mir folgen«, sagte Paula Myo. Ihr Plyplastik-Schirm verwandelte sich fließend in einen dicken einfachen Stab. »Selbst wenn Sie auch nur einigermaßen gut wären, würden Sie nichts von Interesse dort finden, wo ich hingehe.«


  »Und wo würde ich etwas von Interesse finden?«


  »Ehrlich? Ich bin nicht sicher. Sie könnten es im Weltraum versuchen, im tiefen Weltraum, meine ich.« Sie stieg in die Limousine, und die Tür schloss sich.


  Mellanie stand zitternd im kalten Regen und blickte den Rücklichtern des luxuriösen Gefährts hinterher, das sich in den Pariser Straßenverkehr einfädelte. »Stimmt es, dass sie niemals lügt?«, fragte sie die SI.


  »Es stimmt, dass sie niemals eine direkte Lüge erzählt, auch wenn sie durchaus imstande ist, die Wahrheit zu modifizieren, wenn es ihren Ermittlungen dient.«


  Verdammt. Im tiefen Weltraum? Wer kennt sich schon im tiefen Weltraum aus?


  


  


  In der vergangenen Nacht hatte es eine ziemlich überschwängliche Feier beim High Angel gegeben. Die StAsaph war von einem weiteren Flug zurückgekehrt und hatte elf Sternensysteme abgesucht. Captain McClain Gilbert hatte berichtet, dass sie keinerlei Wurmloch-Aktivitäten der Primes entdeckt hätten. Dann war er zusammen mit Admiral Kime und Captain Oscar Monroe losgegangen, um dem Stapellauf der Dauntless beizuwohnen, die von ihrer Assemblierungsplattform aufschwebte. Das Schlachtschiff unterschied sich ganz beträchtlich von den früheren Typen wie der Second Chance und den Scouts. Es bestand aus einem einzelnen dreihundert Meter langen, tränenförmigen Rumpf mit acht stummelförmigen Radiatorfinnen am Heck, welche die Illusion von Aerodynamik noch verstärkten. Eine dreißig Mann starke Besatzung kontrollierte einen Mark IV Hyperantrieb mit einer Spitzengeschwindigkeit von einem Lichtjahr pro Stunde und einem siebenlagigen Schutzschirm, der durch ein molekülverstärkendes Rumpffeld unterstützt wurde. Die Bewaffnung bestand aus fünfzig Raketen mit je fünfzehn Mehrfachsprengköpfen. Die Untereinheiten beschleunigten mit zwanzig g und trugen Einhundert-Megatonnen-Ladungen mit Energiediversifizierungsfunktionen. Außerdem verfügte die Dauntless über fünfzig Strahlenwaffen. Als Energieversorgung für Hyperantrieb und Waffensysteme waren fünfzehn Niling D-Sinks hoher Kapazität eingebaut. Sie für die Flugbereitschaft aufzuladen, überstieg die Möglichkeiten der Generatoren von Kerensk, die bereits die gesamte Flotte von Scoutschiffen versorgten. CST führte über Mikrowellensender Energie von anderen Planeten heran, um die entstehende Flotte zu versorgen. Die Konstruktion neuer Generatoren entwickelte sich zu einem Boom-Geschäft, und die Aktien der Energieversorgungsunternehmen im Commonwealth erlebten eine Blütezeit.


  Die Dauntless hatte genau nach Plan abgelegt. Kleine blaue Ionenflammen entlang dem Rumpf schoben das Schiff von der offenen Plattform in die Höhe. Es schwenkte zum High Angel herum, und die Menschen in den Kristallkuppeln hatten einen wunderbaren Ausblick auf die neueste Errungenschaft der Navy, die langsam über Icalanise hinweg schwebte, bevor sie den Hyperantrieb aktivierte und in einem Schauer violetten Lichts verschwand.


  »Drei sind fertig, weitere zehn genehmigt«, hatte Wilson gesagt, als das große Schiff über Babuyan Atoll geschwebt war. »Die Defender ist als Nächstes an der Reihe. Sie gehört dir, wenn du möchtest«, sagte er zu Oscar.


  »Oh, gerne. Ja, sehr gerne sogar!«


  Mac hatte erfreut gelacht und seinem alten Freund gratuliert. Dann waren sie losgezogen in die Stadt – oder das, was auf Babuyan Atoll das Äquivalent davon war –, um auf das neue Kommando und die erfolgreiche Rückkehr anzustoßen.


  Oscar stöhnte elend, als der Express in das zitronengelbe Sonnenlicht schoss und sich unerträgliche Helligkeit in dem Erste-Klasse-Waggon ausbreitete. Er griff nach seiner Sonnenbrille.


  »Und wo sind Sie letzte Nacht gelandet?«, erkundigte sich Antonia Clarke vom Sitz gegenüber.


  »Ich habe nicht die geringste gottverdammte Ahnung«, brummte Oscar. »Eine Band hat gespielt, so viel weiß ich. Ich glaube, es war Jazz …?« Er nahm die Tasse mit schwarzem Kaffee zur Hand, die der Zugsteward ihm eben ausgeschenkt hatte, blickte auf den Inhalt und spürte, wie sich in seinem Magen merkwürdige Flüssigkeiten regten. Hastig setzte er die Tasse wieder ab.


  Antonia lachte auf. Sie hatte bereits während der schwerelosen Fährpassage vom High Angel zur Wurmloch-Station von Kerensk den Babysitter für ihn gespielt. Es war nicht leicht gewesen, seine Uniform unter diesen Bedingungen sauber zu halten, und dann hatte sie die protestierenden Beschwerden von den übrigen Passagieren abwehren müssen.


  »Haben Sie Ihre Ansprache vorbereitet?«, fragte sie.


  »Scheiße, lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Möchten Sie noch eine Dosis Tifi?«


  »Hören Sie, halten Sie einfach nur … O mein Gott, ja bitte.«


  Grinsend nahm sie das Paket mit Röhrchen hervor und presste ihm eines gegen den Hals. Ein leises Surren ertönte, als das Medikament am einen Ende in seinen Kreislauf gepumpt wurde. »Das ist Ihr Limit. Jetzt gibt es die nächsten sechs Stunden nichts mehr.«


  Oscar betastete vorsichtig seine schweißnasse Stirn, während er darauf wartete, dass der Schmerz nachließ. »Das schreiben sie nur auf den Packzettel, um die Anwälte im Zaum zu halten. Man kann wenigstens die doppelte Dosis nehmen, bevor irgendetwas Schlimmes passiert.«


  »Der ewige Optimist, wie? Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich glaube, diesmal wirkt das Zeug tatsächlich.«


  »Gut.«


  Der Express durchfuhr ein weiteres Wurmloch-Gateway, und das Licht wurde noch heller, ein grelles Blauweiß diesmal. Antonia blickte aus dem Fenster. »Wir sind da. New Costa Junction. Kommen Sie, wir müssen aussteigen.« Sie erhob sich von ihrem Platz.


  Oscar warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Kaffeetasse und entschied sich dann dagegen.


  Ein Senior Manager aus der Klinik wartete auf dem Bahnsteig, um ihn zu begrüßen. Er hatte einen Wagen dabei, und sie ordneten sich auf dem Highway 37 in den Verkehr ein.


  »Von hier aus sind es zehn Minuten«, versprach der Manager. »Wir sind mitten in der Schicht; deswegen ist der Verkehr nicht stark.«


  Das Nadsis Hotel lag abseits vom Freeway, ein zwanzigstöckiges, X-förmiges Gebäude mit fünf separaten Konferenzbereichen. Mehr als tausend Berichterstatter der Medien hatten sich dicht gedrängt im Bytham Auditorium versammelt, wo die Feier für die Wiederbelebten stattfinden sollte. Die beiden Ehrengäste sowie sämtliche VIPs marschierten unter beträchtlichem Applaus in einer großen Traube auf die Bühne. Dudley Bose – ein schlaksiger Heranwachsender mit einem dichten Schopf fuchsroter Haare, die sich jedem Styling widersetzten – unterbrach seine schlechte Laune vorübergehend, um in die Runde zu grinsen und schließlich die erhobenen Daumen zu zeigen, das Markenzeichen seiner früheren Interviews. Emmanuelle Verbeke war für alle eine Überraschung, die auf der Jagd nach Hintergrundinformationen auf ihre Dateien zugegriffen hatten. Auf der Second Chance war sie eine ernsthafte, professionelle Person an der Grenze zur Sturheit gewesen, eine Frau mit relativ unauffälligen Gesichtszügen, die sich nicht um Äußerlichkeiten kümmerte. Heute war sie kaum von einer echten achtzehnjährigen Firstliferin zu unterscheiden. Sie trug ein rotes Trägerkleid mit kurzem Saum, das perfekt gebräunte und genauso perfekt geformte lange Beine zeigte. Ihre dunklen Haare, noch immer kurz trotz des beschleunigten Wachstums in der Klonphase, war zu hübschen Locken aufgedreht, die ihre Jugend betonten. Ihr unentwegtes freches Grinsen und ihr mädchenhaftes Kichern illustrierten den seltenen Fall einer Persönlichkeit, die durch die Wiederbelebungsprozedur keine anhaltenden seelischen Schäden davongetragen hatte.


  Oscar sollte laut Plan die Begrüßungsrede halten. Er sagte Hallo, dann stellte er alle einander vor – eine ziemlich dümmliche Angelegenheit. Anschließend folgte sein eigenes persönliches Willkommen an die ehemaligen Besatzungsmitglieder. Er erzählte eine lustige Anekdote aus der Zeit an Bord der Second Chance, um zu beweisen, welch großartige Freunde sie doch alle waren, während er die ganze Zeit am liebsten herausgesprudelt hätte, wie Dudley Bose durch sein Ungeschick die Filtrierungseinheit für die Duschen auf seinem Deck unbrauchbar gemacht hatte.


  Nach fünf Minuten der Qual nahm er unter höflichem Applaus und Annas spöttischem Grinsen wieder Platz. Als Nächstes war Vice President Bicklu an der Reihe mit der formellen ›Willkommen Daheim‹-Ansprache. Er war ein hoch gewachsener Mann mit genetisch zu nichtssagender Attraktivität sequenzierten Gesichtszügen zusammen mit nordisch weißer Haut, die in starkem Kontrast zu President Dois afrikanischem Erscheinungsbild stand. Oscar saß mit festgefrorenem Lächeln da, während der Vice President eine sehr gute Rede hielt, gespickt mit amüsanten Anekdoten und Witzen, welche die Reporter zum lauten Lachen anregten und den übrigen Gästen zumindest das ein oder andere anerkennende Lächeln entlockte. Er ließ Oscar jedenfalls dastehen wie einen Amateur, dessen Aufgabe das Aufwärmen des Publikums gewesen war und weiter nichts.


  Als endlich Emmanuelle an der Reihe war, erhob sie sich und bedankte sich bei Bicklu mit einem Kuss auf die Wange. Sie lächelte das große Publikum an, sagte, wie schön es wäre, wieder zurück zu sein, wie sehr sie von den Fortschritten beeindruckt wäre, welche die Navy gemacht hätte, und dass sie wieder in den Dienst zurückkehren wolle, sobald sie alt genug dazu sei – Applaus und vereinzelte anzügliche Pfiffe –, und ein großes Hallo an all ihre Freunde und Danke für die Unterstützung, die sie bewiesen hätten, während sie in der Wiederbelebung gewesen war.


  Sie bedachte Dudley Bose mit einem aufmunternden Nicken, als dieser zum Podium trat.


  »Ich habe heute Nachmittag viel darüber gehört, wie hingebungsvoll und freundlich alle an Bord der Second Chance gewesen sind«, begann Dudley. Automatisch hob er eine Hand, um an seinem Ohr zu spielen. »Welch ein großartiges Schiff, was für einen ausgezeichneten Job es auf dieser Mission geleistet hat. Das verwirrt mich sehr, wie ich gestehen muss. Weil ich nämlich absolut keine verdammte Ahnung habe, von welcher Second Chance alle ständig reden! Bestimmt nicht von dem Schiff, auf dem ich gefahren bin! Die Bastarde, mit denen ich unterwegs war, haben mich zurückgelassen! Allein! Unser großartiger so genannter Captain hat nicht einmal überprüft, ob wir noch am Leben sind, so verzweifelt war er darauf bedacht, den eigenen Arsch zu retten.« Sein Arm schoss hoch, und ein steifer Finger zeigte zur Decke hinauf. »Ich bin noch immer irgendwo dort draußen, wissen Sie? Irgendwo dort draußen. Ein Alien hat mich am Leben erhalten, oder Teile von mir. Warum also bin ich gleichzeitig hier? Was macht ihr mit mir, ihr Scheißkerle?« Er stapfte von der Bühne, und alle VIPs sahen sich betreten an.


  »Unternehmen Sie etwas!«, murmelte Antonia leise.


  »Warum denn ich?«, murmelte Oscar zurück. Jeder Reporter im Publikum blickte erwartungsvoll zu ihnen und übertrug die Bilder zugleich in die Unisphäre. Viele von ihnen grinsten – allerdings nicht aus Sympathie.


  »Du bis der MC.«


  »Ach, Scheiße.« Langsam ging Oscar zum Podium, bis er im Zentrum und im Rampenlicht stand. Er räusperte sich. Die Stille war vollkommen. »Also schön«, begann er. »Hören Sie, es tut mir Leid, wenn Dr. Bose so darüber denkt. Wären wir beim Watchtower geblieben, wir wären gestorben. So einfach ist das. Die Primes hatten nukleare Raketen auf uns abgefeuert. Unter solchen Umständen kann man nicht mehr philosophieren und in aller Ruhe Tee trinken.«


  In der vorderen Reihe der Zuhörer erhob sich Alessandra Barron. »Captain Monroe, die Second Chance verfügte über einen Hyperantrieb. Den hatten die Primes nicht. Warum haben Sie keinen Bogen geflogen und den Watchtower ein letztes Mal passiert, um zu sehen, was aus Ihren Schiffskameraden geworden ist?«


  »Unsere primäre Mission lautete, mit unseren Entdeckungen in das Commonwealth zurückzukehren. Jeder an Bord hat das gewusst, einschließlich Dr. Bose. Wir alle haben das Risiko akzeptiert.«


  »Aber haben Ihre Aktionen in diesem Fall das Risiko nicht noch vergrößert? Eine kurze Überprüfung hätte niemanden an Bord in Gefahr gebracht. Waren Ihnen Ihre Schiffskameraden gleichgültig?«


  »Sie haben Mist gebaut!«, schnappte Oscar wütend ob dieser Anschuldigung. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie es zur damaligen Zeit an Bord gewesen war, und jetzt stellte diese idiotische Primadonna aus sicherer Entfernung und in sicherem zeitlichem Abstand ihre Entscheidungen in Frage! »Zumindest Bose hat Mist gebaut. Er war nicht korrekt ausgebildet, um sich dem Erkundungsteam anzuschließen. Im Grunde genommen wollte von Anfang an niemand den alten Trottel dabei haben. Es war eine politische Entscheidung.«


  Das Schweigen auf diese Worte war noch tiefer. Und dann brach mit einem Mal die Hölle los, als alle tausend Reporter gleichzeitig ihre Fragen in die Runde riefen.


  Antonia legte schützend den Arm um Oscars Schulter. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Ladies und Gentlemen«, bellte sie in das voll aufgedrehte Mikrophon. »Wir servieren jetzt Drinks und Canapees draußen in der Lounge. Ich wünschte guten Appetit.«


  Sie zerrte Oscar förmlich vom Podium herunter. Er erhaschte einen Blick auf Alessandra Barrons diabolisches Grinsen, bevor sie die Sicherheit des Seitenflügels erreicht hatten.


  Vice President Bicklu war dunkelrot angelaufen. »Warum hat mich niemand informiert, dass es hier zu einer Auseinandersetzung kommen würde?«, brüllte er seine Berater an. Dann entdeckte er Oscar. »Sie da! Was hatte das gerade zu bedeuten?«


  »Später«, säuselte Antonia unbekümmert und schob Oscar weiter. Sie erreichten einen der Service-Korridore und blieben stehen.


  Oscar legte sich eine Hand auf die Stirn. Sie war heiß und verschwitzt. Seine Kopfschmerzen waren wieder da und stärker als vorher. Als er die Hand wegzog, erwartete er halb, dass die Feuchtigkeit, die er gespürt hatte, Blut war. »O mein Gott!«, stöhnte er. »Hab ich das wirklich alles gesagt?«


  »Jepp«, entgegnete Antonia. »Und ich denke, es wurde allerhöchste Zeit, dass jemand etwas gesagt hat.«


  »O Gott. Ich glaube, ich habe soeben das Kommando über die Defender verspielt.«


  »Seien Sie nicht so dumm. Kommen Sie. Das hier ist ein Hotel. Irgendwo muss es eine Bar geben. Ich spendiere Ihnen einen Drink; Sie können ihn gebrauchen.«


  


  


  Dudley ignorierte jeden der Anwesenden: die Offiziellen von der Regierung, das Hotelpersonal, selbst die Krankenschwester aus der Klinik. Kaum hatte er die Bühne verlassen, da rannte er blindlings durch das Labyrinth von Korridoren, bis er in einer großen, leeren Küche herauskam. Erst dort hielt er an und schöpfte zitternd Luft. Er presste die Stirn an die Seite eines großen Kühlschranks und genoss das Gefühl der kalten Edelstahloberfläche an seiner Haut. Sein Herz hämmerte und seine Hände zitterten, und das kam nicht allein vom Rennen.


  »Ich habe es getan!«, flüsterte er und lächelte in sich hinein. Er hatte ihnen gesagt, was er dachte – vor jedem Reporter im Commonwealth, der etwas zählte – und vor dem Vice President. Allein der Gedanke sandte ein weiteres heftiges Zittern durch seine Glieder.


  Irgendjemand begann auf langsame, beinahe abschätzige Weise zu klatschen.


  Dudley richtete sich auf. Fast erwartete er die Leibwachen des Vice President, die mit blitzenden Ionen-Pistolen auf ihn zu stürmten.


  Stattdessen sah er sich einer wunderschönen jungen Frau gegenüber, deren lockig goldene Haare bis über die Schultern reichten. Sie trug ein weit ausgeschnittenes Top aus rotbrauner Gaze mit einem silbernen Blättermuster und ein paar hautenge ausgewaschene Jeans mit einem silbernen M an einer der Gürtelschlaufen. Auf ihren Lippen stand ein schiefes anerkennendes Grinsen, als sie sich näherte. Ihre Zähne waren makellos weiß, bemerkte Dudley, und das Top war durchscheinend. Er errötete.


  »Was Sie da eben gesagt haben, erfordert eine Menge Mut«, bemerkte die junge Frau. »Ich respektiere so etwas.«


  »Danke sehr.« Es kam nicht ganz als Stottern. Dudley wusste, dass er sie anstarrte – und konnte es doch nicht verhindern. Sie war mehr als attraktiv. Ihr Körper strahlte jene Gesundheit aus, die betörend wirkte. Sein eigener Körper fühlte sich mit einem Mal unkontrollierbar heiß an. Er hatte bisher noch keine Gelegenheit zum Sex gehabt, nicht in diesem Körper – bis auf eine Menge einsamer Nächte, die er mit Selbstbefriedigung verbracht hatte, seit er dazu imstande gewesen war, und das war noch nicht lange. Erinnerungen an Frauen, mit denen er einmal zusammen gewesen war, zuckten durch seine Gedanken, genau wie die Erinnerungen an die, die zu fragen er nie den Mut besessen hatte. Sein altes Selbst hätte es niemals gewagt, eine Frau wie diese um ein Date zu bitten, das wusste er.


  »Es muss schrecklich für Sie gewesen sein, zu erkennen, was sie getan haben«, sagte sie. »Zu erkennen, wie schlimm Sie betrogen und verraten wurden.«


  »Ja. Ja, das war es.«


  »Ohne Sie wäre nichts von alledem möglich gewesen, und keines der Raumschiffe wäre je gebaut worden. Keiner Ihrer ehemaligen Schiffskameraden wäre in seine jetzige neue, wichtige Position gekommen.«


  »Ich kann nicht glauben, was sie getan haben! Sie haben uns im Stich gelassen, damit wir dort sterben!« Selbst jetzt noch, nach all den Monaten des Nachdenkens über diese Tatsache, nach all den Bemühungen, damit zurecht zu kommen, waren seine Bitterkeit und sein Schock so stark wie an dem Tag, an dem er es herausgefunden hatte. »Sie haben mich einfach aufgegeben. Keiner hat dagegen protestiert!«


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Viele von uns wissen es.« Ihr Lächeln war bezaubernd. »Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als Sie die Umhüllung entdeckt haben. Ich habe Berichte über Sie gesehen, als ich noch zur Schule gegangen bin. Ich wollte früher sogar einmal Astronomin werden – nur wegen Ihnen.«


  Dudley drehte sich unbeholfen zur Seite. Ihre Nähe war gefährlich. Er konnte spüren, wie sein Penis sich versteifte. Er befürchtete, sie könnte es bemerken. Er wollte sie nackt sehen. Er wollte sie vögeln, bis er den Verstand verlor … »Tatsächlich? Sie sind … Sind Sie Astronomin?«


  »Nein. Ich fürchte, ich bin nicht der intellektuelle Typ. Ich habe mich am Ende für eine Laufbahn als Sportlerin entschieden; ich war in einer Tauchermannschaft.«


  »Ah.«


  »Wissen Sie, ich kann kaum glauben, dass ich hier stehe und mit meinem alten Idol rede!«


  »Ich bin niemandes Idol. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ich selbst bin.« Er hämmerte mit der Faust gegen den Kühlschrank, wieder und wieder. »Der echte Dudley Bose ist immer noch irgendwo dort draußen, wissen Sie? Er blickt noch immer auf fremde Sterne, aber er ist dieser Tage viel näher dran.« Sein Lachen klang schrill und beinahe nach einsetzender Hysterie.


  Die Frau packte seine Faust und hielt sie fest, sodass er aufhören musste zu hämmern. »Ich bin Mellanie.«


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen.« Er spürte nur ihre Finger an seinem Handgelenk, ihre Kraft und ihre Wärme. Das gesamte Universum bestand aus ihren Fingern und dem schwachen Duft von Parfüm, das sie aufgetragen hatte. Dudley atmete es in tiefen Zügen, diesen Geruch, der sich so sehr von der gefilterten, klimatisierten Luft in der Klinik unterschied. Diesen menschlichen Geruch.


  »Ich habe draußen einen Mietwagen stehen. Und ich habe ein Zimmer in diesem Hotel.«


  Dudley hatte Mühe, auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. »J-ah.«


  »Also, ich kann Sie entweder zur nächsten Silent World fahren, oder wir gehen nach oben. Jetzt. Auf der Stelle.«


  


  


  Das Hotelzimmer entstammte der gleichen einheitlichen Massenproduktion wie jedes andere auf Augusta, mit einem langgestreckten L-förmigen Grundriss und einem Balkon an einem Ende sowie einem marmorverkleideten Badezimmer am anderen. Das große Doppelbett stand auf einem leicht erhöhten Podium und war durch Vorhänge vom Rest des Zimmers abgetrennt.


  Es war bereits dunkel draußen, als Oscar endlich die Tür öffnete und hereinstolperte. Er hatte mit Antonia zwei Stunden in der kleinen, nur für Gäste bestimmten Cocktail Lounge im fünften Stock verbracht, bevor die Reporter sie entdeckt hatten. Das war das Ende dieser Party gewesen.


  Er ließ die Wohnraumbeleuchtung ausgeschaltet und ging in die Küchennische. Durch die breiten Balkontüren fiel genügend Licht herein, um die Bierdosen im Kühlschrank zu finden. Oscar nahm eine heraus und öffnete sie. Antonia hatte Recht gehabt: Ein Schluck Alkohol wirkte viel besser als jedes Mittel gegen Kopfschmerzen. Sein Kater war inzwischen vollkommen verschwunden. Auf dem Tresen lag die Speisekarte des Hotels; er nahm sie und ging damit nach draußen auf den kleinen Balkon. Für den Abend war ursprünglich ein formelles Bankett geplant gewesen, quasi als Abschluss der Zeremonie für die Wiederbelebten, und das war der Grund, warum er hier ein Zimmer angemietet hatte. Doch das Bankett war abgesagt worden. Wenn er irgendetwas zu essen haben wollte, würde er den Zimmerservice bemühen müssen.


  Draußen leuchtete New Costa hell unter dem nächtlichen Himmel, als wäre es ein verstärkender Spiegel für die Sterne oben. Landeinwärts, im Norden, wo inmitten der Colrey Hills die unzähligen Hochöfen standen, erstrahlte der Horizont in einem tiefen Bernsteingelb. Es sah aus wie eine falsche Morgendämmerung – die Korona war tatsächlich heller als der Himmel auf einer Welt, die um einen orangefarbenen Zwerg kreiste und an deren Erkundung vor acht oder neun Jahren er sich erinnerte. Die Highways waren träge dahinfließende pyrotechnische Flüsse, die sich in ewiger Bewegung durch die funkelnden Gitter wanden. Schmale Streifen aus Dunkelheit durchschnitten die Stadt, wo Schienenstränge verliefen, auf denen endlos lange Züge zwischen Ladebahnhöfen und den Fabriken hin und her rollten.


  Oscar lächelte, als er das Bild der industriellen Megalopolis in sich aufnahm, überwältigt wie eh und je von der schieren Größe und pulsierenden Energie. Der Wind war stark heute Nacht und sandte warme trockene Luft über die Highways und Avenues. Oscar trank einen Schluck von seinem Bier. Irgendwo dort draußen in dem juwelenfunkelnden Gitternetz lagen die Fabriken, wo CST seine Hyperantriebe baute. Es hatte auf Base One Gerüchte über die neuesten Entwicklungen gegeben, die noch schneller sein sollten als die Mark IV, viel schneller. Ein Raumschiff mit so einem Antrieb, das wäre einmal etwas!


  »Das war eine ziemliche Schau heute Nachmittag.«


  Oscar zuckte beim Klang der Stimme unwillkürlich zusammen. Die Bierflasche rutschte ihm aus den Fingern und segelte lautlos fünfzehn Stockwerke hinunter, wo die Parkplätze lagen. »Scheiße!« Als er zurück ins Zimmer sprang, saß ein Mann auf dem Sofa. Oscar hatte ihn beim Hereinkommen überhaupt nicht bemerkt.


  »Manche Leute ändern sich nie«, sagte der Mann. »Du hast schon immer gerne ein wenig zu tief in die Flasche geschaut, Oscar.«


  »Wer? Was?«


  Ein Kichern, und der Mann schaltete eine kleine Tischlampe ein. Oscar musterte den Eindringling aus zusammengekniffenen Augen. Er war ziemlich alt, sicherlich schon Anfang Sechzig – nicht rejuveniert. Sein Gesicht war füllig mit gesunden, roten Wangen, und seine Haut war ein wenig zerklüftet – ein verräterisches Zeichen, dass jemand zu häufig zelluläres Reprofiling benutzt hatte. Er war überdurchschnittlich groß, jedoch nicht unfit, ganz und gar nicht für jemanden in seinem Alter.


  »Es tut mir Leid, aber kenne ich Sie?«


  »O ja, Oscar, du kennst mich.«


  Oscar trat zum Sofa und schaute sich den Fremden genauer an, während er versuchte, das Gesicht, das er sah, in seiner eigenen Vergangenheit einzuordnen. »Ich kenne Sie …«


  »Versuch nicht, mich nach deiner Erinnerung einzuordnen. Ich sehe meinem früheren Selbst überhaupt nicht mehr ähnlich. Ich habe mein Aussehen im Laufe der Jahrzehnte Hunderte Male reprofiliert in dem Versuch, dem Gesetz immer wenigstens zwei Schritte voraus zu sein.«


  »Du heilige Scheiße!« Sämtliche Kraft wich aus Oscars Knien. Er setzte sich schwer auf das andere Ende des Sofas. »Adam? Adam, bist du das?«


  »Niemand anderes.«


  »O Gott. Es muss vierzig Jahre her sein!«


  »Neununddreißig.«


  Oscar blickte den Mann, der früher einmal sein Freund und Kamerad gewesen war, voll aufsteigender Angst an. »Was willst du von mir?«


  »Ist das vielleicht eine Art und Weise, einen alten Kameraden zu begrüßen?«


  »Tu das nicht.«


  »Was soll ich nicht tun?«, spie Adam. »Dich daran erinnern, was du einmal gewesen bist? Dich nicht daran erinnern, dass du einmal Ideale gehabt hast? Prinzipien? Dich nicht daran erinnern, was du für unsere Sache getan hast?«


  »Ich habe es nicht vergessen, verdammt, niemals!«, brüllte Oscar zurück. »Herr im Himmel! Niemand hat es vergessen. Nicht das. Nicht das, was wir getan haben!«


  »Ich bin froh, das zu hören. Weil ich schon gedacht habe, du würdest jetzt für die größte Company arbeiten, die es je in der Geschichte der Menschheit gegeben hat, und dass du dabei hilfst, die Unterdrückung und Korruption auf neue Welten auszudehnen.«


  »Vierzig Jahre, und du hast dir immer noch keine gottverdammte neue Rede einfallen lassen! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie abgedroschen dieser Mist ist? Und vergiss nicht, das Wort ›Plutokrat‹ zu benutzen. Große Worte, die die armen unwissenden Trottel beeindrucken, die du überredest, ihr Leben für deine Sache zu geben. Sie halten dich für einen Intellektuellen, wenn du diese Worte benutzt, für jemanden, dem sie vertrauen können, jemanden, der genau weiß, was das Beste ist für sie.«


  »Es war auch einmal deine Sache, Oscar. Hast du das Ideal der gesellschaftlichen Gerechtigkeit aufgegeben? Ist das heutzutage der Preis für die Rejuvenation? Ist das die Währung des rejuvenierten Oscar Monroe?«


  »Verschon mich damit! Ich war nur einmal jung, und ich war ein verdammter heißblütiger Trottel, leichte Beute für Typen wie Professor Grayva und ihre Ideologie. Verdammt, wir waren beide dumme Jungen! Dumme Jungen, die keine Ahnung davon hatten, wie die Welt funktioniert. Du redest von Korruption – du musst nicht weit gehen, um zu sehen, wo sie tatsächlich stattfindet.«


  »Die Partei hat Recht, und das weißt du. Diese Gesellschaft ist alles andere als gerecht.«


  »Na los schon, sag deinen Spruch.« Oscar beugte sich vor, während er die Hände zu Fäusten ballte. »Los doch, du elender Bastard. Sag es! Verdammt noch mal, sag deinen Spruch! ›Der Zweck heiligt die Mittel.‹ Das ist es doch, weswegen du hergekommen bist, richtig? Genau wie beim letzten Mal. Der Zweck heiligt die Mittel.«


  Adam wandte sich ab, als er die Wut in Oscars Augen sah. »Nichts könnte jemals das rechtfertigen, was wir getan haben«, sagte er so leise, dass Oscar es kaum hören konnte. »Und wir wissen es beide.«


  Sie saßen auf entgegengesetzten Enden des Sofas und wagten nicht, sich anzusehen. Nach einer Weile grunzte Adam abfällig: »Wir sind wie ein altes Ehepaar, das ständig im Streit liegt, weißt du das?«


  »Warum bist du hier, Adam? Willst du mich vernichten?«


  »O nein, so einfach ist das nicht.«


  »Was willst du dann?« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, während er seinen alten Freund musterte. »Geld? Du bist ziemlich bald für die Rejuvenation fällig, wenn ich dich so ansehe.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Lust habe, noch ein Leben in diesem Universum zu verbringen.«


  »Nicht einmal du kannst so dumm sein! Du darfst nicht sterben! Das würde bedeuten, dass du dein ganzes Leben verschwendet hast!«


  »Es ist ein aufrechtes Leben gewesen, getreu meinen Prinzipien. Kannst du das von deinen Leben sagen?«


  »Ja! Ich habe geholfen, Dutzende neuer Welten zu entdecken! Ich habe unserer Spezies eine ganze Wagenladung voller neuer Chancen verschafft! Der Phase-Drei-Raum ist nicht das Gleiche wie der Phase-Eins- oder Phase-Zwo-Raum. Es gibt keine Revolutionen, niemand wirft Molotow-Cocktails, und die Leute prügeln sich nicht auf den Straßen tot, aber es gibt trotzdem einen Unterschied.«


  »Hmmm.« Adam nickte, als hätte Oscar eine nicht gestellte Frage richtig beantwortet. »Die gleiche Sache, aber eine andere Art, sie anzugehen, wie?«


  »Was auch immer. Ich habe keine Lust, die alten Zeiten mit dir durchzukauen, Adam. Wir haben unsere Schlachten verloren, jede einzelne davon. Was willst du von mir?«


  »Ich wurde geschickt, um dich etwas zu fragen, das dir wahrscheinlich nicht gefallen wird.«


  Es war die Art und Weise, wie er es sagte, die Oscar erschreckte – fast, als schäme sich Adam deswegen. Nur, dass Adam Elvin sich niemals schämte für das, was er tat. Niemals. Das war sein ganzes Problem. Der Grund, aus dem sie vor all den Jahrzehnten einander den Rücken zugewandt hatten. Es war eine Trennung im Bösen gewesen. »Ich bezweifle, dass dieser Tag mir noch weniger gefallen könnte, als er das ohnehin bereits tut.«


  »Sei dir nicht so sicher. Ich möchte, dass du die Logdateien der Second Chance überprüfst.«


  »Die Logdateien überprüfen?« Oscar würgte die Worte fast hervor. »Warte. Du hast gesagt, jemand hätte dich geschickt. Wer hat dich geschickt? Was meinst du mit ›geschickt‹?«


  »Der Mann, für den ich gelegentlich arbeite, glaubt, dass es einen Einfluss von außerhalb auf die Second Chance gegeben hat, als ihr zum Dyson-Paar geflogen seid. Wenn die Logdateien professionell analysiert werden, finden sich möglicherweise die Indizien, die er benötigt, um es zu beweisen.«


  Oscar starrte den alten Mann aus seiner grauenvollen Vergangenheit an wie einen Geist, während er fieberhaft über das nachdachte, was in den letzten Minuten gesagt worden war. »Bradley Johansson«, sagte er schließlich. »Du arbeitest für Bradley Johansson, habe ich Recht? Du bist den Guardians of Selfhood beigetreten, dieser Bande von Irren? Ich halt’s im Kopf nicht aus, Adam! Erzähl mir, dass das alles nur ein Witz ist! Das ist ein kranker Witz! Das musst ein Witz sein. Es muss einfach einer sein!«


  »Ich habe mich nicht den Guardians angeschlossen, nein. Ich kenne Johansson. Wir haben eine Vereinbarung zu unser beider Vorteil.«


  »Du!« Oscar richtete den bebenden Finger auf ihn. »O mein Gott, du hast die Second Chance angegriffen! Du steckst hinter dem Anschlag!«


  Adam lächelte mit schwachem Stolz. »Niemand anderes.«


  »Du irrer durchgeknallter Psychopath!« Oscar ballte die Fäuste, als wolle er sich auf Adam stürzen, ihm das Gesicht einschlagen … »Dieser terroristische Akt hat der Hälfte meiner Freunde das Leben gekostet! Du hast einen Schaden angerichtet, der in die Millionen geht! Du hast unseren Start um Monate verzögert!«


  »Ich weiß. Ich denke, ich werde nachlässig. In den alten Tagen hätte ich euch alle erwischt und das Raumschiff obendrein in die Luft gejagt.«


  »Du bist verrückt, Adam. Menschen sind gestorben!«


  »Sie wurden alle wiederbelebt. Genau wie dein Freund Dr. Bose.«


  »Ich rufe die Navy Intelligence.«


  »Ah, der größte Widerspruch im gesamten Universum. Was glaubst du, wie viele Jahrzehnte sie dich in die Suspension schicken werden?«


  »Das ist mir egal! Irgendjemand muss dich aufhalten!« Beinahe hätte Oscar es getan. Beinahe hätte er seinen E-Butler benutzt, um die Navy zu alarmieren. Er würde es tun. Er würde es tatsächlich tun. Jeden Augenblick war es so weit.


  »Nein, Oscar. Du und deine Navy sind es, die sich irren, und zwar ganz gewaltig. Ihr seid die Gefahr für die Menschheit. Sieh doch nur, wohin uns die Reise der Second Chance geführt hat!«


  »Was ist bloß los mit dir? Du glaubst doch wohl nicht diesen Mist, den die Guardians verbreiten? Dass President Doi eine Agentin des Starflyers ist? Komm schon, nicht du!« Er studierte das Gesicht des alten Mannes und suchte nach einer Spur von Schuld darin.


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle, oder?«, erwiderte Adam. »Wichtig ist, was ich von dir will. Wir wollen, dass die Logdateien analysiert werden, und du bist der perfekte Mann dafür. Du hast unbeschränkten Zugang, und du bist der Experte in diesen Dingen.«


  »Ah, jetzt verstehe ich. Wenn ich die Daten studiere und nichts finde, dann macht irgendjemand einen Anruf bei Rafael Columbia, richtig?«


  »Nein, Oscar, so ist das nicht. Ich möchte nichts weiter von dir, als dass du eine richtige, gründliche Analyse der Daten vornimmst.«


  Allein der Alkohol, der Oscars Gehirn benebelte, verhinderte ein lautes Auflachen. »Gütiger Gott, ich hätte nie gedacht, dass du einmal so tief sinken könntest! Ich hatte immer dieses Bild von dir im Kopf, dass du die Agenda der Partei verinnerlicht hättest. Jedes Mal, wenn eine dieser Sezessionsbewegungen die Unisphäre angriff, dachte ich, jede Wette, dass Adam dahinter steckt und seine Leute antreibt und dass er ihren Anführern mit Rat und Tat zur Seite steht, ob sie es nun wollen oder nicht. Um anschließend wieder im Commonwealth zu verschwinden, bevor CST das Gateway schließen kann, um ein Untergrund-Netzwerk aus subversiven Zellen aufzubauen, das sich über alle Planeten spannt; ich dachte, du hättest Tausend loyale Aktivisten, die nur darauf warten, dass dein Wort ertönt, um zuzuschlagen und den gesamten Commonwealth in Aufruhr und Bürgerkrieg zu stürzen. Ich dachte, du wärst eine Art Gandhi oder Mandela oder vielleicht auch nur Napoleon. Aber zumindest, dass du etwas darstellst. Aber nicht das hier. Gütiger Gott, sieh dich doch nur einmal an! Ein dicker, alternder Rebell, der seine Sache vor Jahrzehnten aus den Augen verloren hat. Du warst so verzweifelt, dass du dich mit der traurigsten Bande von Verlierern zusammengetan hast, die es in diesem Universum überhaupt gibt!


  Es ist nicht real, Adam. Es gibt kein Alien, keinen Starflyer. Ich war über ein Jahr an Bord dieses Raumschiffs. Ich bin ihm nie begegnet, nicht unter der Dusche, nicht in der Kantine spät in der Nacht, nicht als Geist auf Deck dreizehn oder in einem Rettungsboot. Das ist der Punkt, an dem deine Verschwörungstheorie gegen die Wand knallt, die Realität heißt. Du und Johansson, ihr könnt meinetwegen zu Hause sitzen und jedes Gerücht, das durch die Unisphäre geistert, zu einem Gebilde eurer Wahrheiten zusammenstapeln. Es bleibt alles Blödsinn. Es gibt keine Beweise, so sehr ihr auch sucht. Also, lass nur ruhig den kleinen Speicherkristall hier auf dem Tisch liegen, und ich ignoriere ihn höflich. Und wenn du gegangen bist und ich noch mehr getrunken habe, dann sehe ich mir die gefälschten Dateien an, die du und deine Freunde vorbereitet haben, und vielleicht werde ich sie sogar in das offizielle Logbuch einbauen, damit mir die Suspension erspart bleibt, weil ich so ein erbärmlicher Feigling bin und mich vor der Verantwortung für das scheue, was ich früher einmal getan habe.«


  »Du solltest zu einem Psychiater gehen, damit er sich deine Verachtung vor dir selbst genauer ansieht. Das ist nicht gesund, Oscar.«


  »Fick dich«, spie Oscar. Der Schmerz, der in ihm aufstieg, bekam allmählich physische Dimensionen. »Leg einfach den Kristall auf den Tisch und verschwinde.«


  Adam versetzte ihm eine Ohrfeige. Der Schlag war kräftig genug, um Oscar fast vom Sofa zu werfen.


  »Scheiße!« Oscar tastete seine Wange ab und blinzelte die Tränen zurück, die der Schmerz ihm in die Augen trieb. Aus seinem Mundwinkel rann ein dünner Blutfaden. Er starrte Adam wütend an. »Was zur Hölle ist los mit dir? Ich habe doch gesagt, dass ich es tue! Was willst du noch mehr?«


  »Es gibt keine gefälschte Datei, du Arschloch. Das ist so echt, wie es nur sein kann. Und ich habe gesagt, es wäre ein Einfluss auf die Second Chance ausgeübt worden, nicht, dass ein glubschäugiges Monster als blinder Passagier an Bord gewesen ist! Der Starflyer benutzt Menschen für seine Zwecke. Irgendjemand an Bord hat die Barriere abgeschaltet – versuch erst gar nicht, mir zu erzählen, es sei Zufall gewesen! Der gleiche Jemand, der es so eingerichtet hat, dass Bose und Verbeke zurückgelassen wurden. Oder findest du es nicht im Entferntesten merkwürdig, dass bei all den supertechnologischen, vielfach redundanten, ausfallsicheren Apparaten an Bord ausgerechnet ein primitiver Kommunikator im entscheidenden Augenblick seinen Dienst versagt? Ich finde es höchst merkwürdig.«


  »Irgendjemand?«, fragte Oscar zynisch. »Ein Besatzungsmitglied?«


  »Ja. Einer von deinen geschätzten Kameraden. Einer von deinen Freunden. Oder vielleicht auch mehr als einer. Wer weiß? Aber das sollst du ja herausfinden.«


  »Das ist ja noch viel schlimmer als ein Alien als blinder Passagier! Weißt du überhaupt, wie viel Training wir absolvieren mussten und wie gründlich unsere Hintergrundgeschichte analysiert wurde, bevor wir an Bord genommen wurden? Niemand, der auch nur im Entferntesten verdächtig gewesen wäre, hätte eine Chance gehabt, die Second Chance zu betreten.«


  »Du meinst, so gründlich analysiert wie bei dir und so gründlich ausgebildet wie Dudley Bose?«


  Oscar starrte ihn lange und wortlos an. »Hör zu, Adam, was du da verlangst, das geht nicht. Es ist unmöglich für mich, so etwas zu tun. Rein physisch gesehen. Hast du eine Ahnung, wie viel Rohdaten in diesen Logs gespeichert sind?«


  »Ich kann es mir denken. Das ist der Grund, warum wir sie niemals stehlen und selbst analysieren könnten. Du musst nicht jedes Byte selbst durchgehen. Du kennst die kritischen Segmente der Reise, und da siehst du nach. Nicht die Ereignisse auf der Brücke oder im Maschinenraum; dort wirst du bestimmt nichts finden. Wichtig ist das, was im Hintergrund passiert ist. Wer hat auf Deck dreizehn herumgespukt, als die Barriere fiel? Finde sie, Oscar, nicht nur für uns, sondern für dich und alle Menschen in dieser Galaxis! Wir müssen wissen, was dort draußen tatsächlich passiert ist!«


  »Das ist … Ich kann nicht …«


  »Das Alien ist inzwischen aktiver geworden. Du musst zugeben, es spielen sich ein paar unheimliche Sachen ab dieser Tage. Diese Explosion in Venice Coast, die unseren Waffenlieferanten ausgeschaltet hat, oder der ermordete Senator.«


  »Blödsinn! Das war irgendein verdeckter Agent von der Regierung oder von einer Intersolaren Dynastie. Jeder weiß das!«


  Adam lächelte maliziös. »Klingt in meinen Ohren nach einer Verschwörungstheorie.«


  »Du irrst dich gewaltig. Warum kannst du das nicht ein einziges Mal zugeben?«


  »Beweise mir, dass ich mich irre. Wen genau hintergehst du, wenn du dir die Daten genauer ansiehst? Wenn wir uns irren, verlierst du nichts, meine Güte. Und wenn wir, was Gott verhüte, Recht haben, dann müssen wir es erfahren! Und du wirst ein Held sein! Diese Sache wird groß genug sein, um dir Absolution für all deine vergangenen Sünden zu verschaffen.«


  »Ich brauche keine Absolution!«


  Adam erhob sich. »Du weißt, dass ich Recht habe. Und ich weiß, dass du es niemals zugeben kannst, wenn ich vor dir stehe. Also hören wir jetzt auf mit diesen Spielchen. Ich melde mich alle vierzehn Tage bei dir, um mich nach deinen Fortschritten zu erkundigen.«


  »Ich werde das nicht tun!«


  »Ja, sicher. Das hab ich auch gesagt, als Johansson zu mir gekommen ist und mich gebeten hat, Kontakt mit dir aufzunehmen. Aber es ist nicht so, als hätte einer von uns eine Wahl, oder? Nicht nach Abadan Station. Pass auf dich auf, Oscar. Eine Menge Leute verlassen sich auf dich.«


  



  


  Zehn


  


  


  Carys Panther steuerte den metallisch grauen Metrosport nach New Costa Junction, von wo sie den Autoreisezug nach Elan nahm. Der Waggon war völlig umschlossen, eine Aluminiumröhre mit einem hellen Polyphotostreifen an der Decke und ein paar schmalen Fenstern entlang den Seiten. Der MG war so flach, dass sie nicht durch die Fenster nach draußen sehen konnte. Das Array des Wagens steuerte sie neben einen großen BMW 6089 Viermalvier, bevor er die Bremse aktivierte. Hinter ihr kam ein Ford Yicon zum Halten.


  Carys senkte die Rückenlehne ab und entspannte sich für den weiteren Verlauf der Reise. Ihr E-Butler brachte eine ganze Sammlung von Ideen für Storys und Drehbücher in ihre virtuelle Sicht, und sie begann daran zu arbeiten, die Szenen zu verbinden und komplizierte Schleifen zu knüpfen. Gegenwärtig herrschte große Nachfrage nach den langen, leicht phantastisch angehauchten Sagas, die ihr bevorzugtes Genre waren. Ihr Agent wollte den Markt ausnutzen. Er sagte, dass die Unsicherheit der Prime-Krise die Leute gegenwärtig dazu brachte, sich von der wenig rosigen Realität abzuwenden und in Phantasien zu flüchten. Eskapismus. Er musste es wissen: Er war einer der wenigen Menschen, die älter waren als Nigel Sheldon, und er war seit Jahrhunderten in diesem Geschäft. Er hatte jede kreative Richtung verfolgt, die es gegeben hatte, und er wusste genau, wie lange die jeweiligen Moden anhielten und welche Genres sie beeinflussten.


  Es war zwanzig Minuten, bevor der Zug sich wieder in Bewegung setzte, gezogen von einer elektrischen Fantom T54G0 Lok. Von Augusta ging es auf direktem Weg nach New York, von wo aus die Trans-Earth-Verbindung sie nach Tallahassee, Edmonton und Seattle, LA Galactic, Mexico City, Rio und Buenos Aires führte, bevor sie schließlich den Pazifik überquerten und Sydney erreichten. Von dort aus ging es schließlich weiter nach Wessex. Auf der Erde dauerte es ungefähr eine Stunde; sie hielten an fünf der Bahnhöfe, und jedes Mal rollten weitere Fahrzeuge in die Röhre. In Wessex hielten sie länger, und sechs zusätzliche Waggons wurden angekoppelt. Anschließend dauerte es fünf Minuten, den Rangierbahnhof der planetaren Station bis zum Gateway nach Elan zu durchqueren. Eine Minute weiter, und sie liefen in den Bahnhof von Runwich ein, der Hauptstadt des Planeten.


  Das Array des MG verband sich mit dem Routenmanager der Stadt, zahlte die einheimische Fahrzeugsteuer und durchquerte die Vororte in Richtung Flughafen. Zur Abwechslung verlief einmal alles genau so, wie es im Fahrplan angegeben war. Eine Siddley Lockheed CP 505 wartete bereits auf dem Vorfeld, eine große sechsmotorige Maschine. Sie fuhr die hintere Rampe hinauf in den gewaltigen Frachter, und Elektromuskelklammern packten die Räder des Wagens. An Bord befanden sich weitere fünfzehn Fahrzeuge sowie zwei Busse. Das Flugzeug konnte eine Nutzlast von fünfundsechzig Tonnen befördern, zusätzlich zu den einhundertzwanzig Passagieren, die auf dem Oberdeck Platz fanden.


  Die nächsten drei Stunden verbrachte Carys in einem komfortablen Erste-Klasse-Sitz, wo ihr von einem hübschen Firstlifer-Steward edler Champagner serviert wurde, während sie mit Mach null Komma neun fünf den Äquator überquerten. Zweimal rief ihr Agent an wegen Drehbuch-Konferenzen, und er bat um die Erlaubnis, ihre Honorarforderungen bei den Vertragsverhandlungen erhöhen zu dürfen. Es war schmeichelhaft, dass er sich selbst um sie bemühte; seine Mandantenliste war inzwischen seit über einem Jahrhundert geschlossen. Wenn alles nach Plan verlief, würde ihre neueste Saga in sechs Monaten in die Unisphäre gespeist werden.


  Sie landeten auf dem Kingsclere Airport von Ryceel, und Carys stieg wieder in ihren MG. Als sie aus der Hauptstadt des Südkontinents fuhr, sah sie am Horizont die Kette der Dau’sings.


  Die Mautstelle am Anfang des Highways nach Randtown war mit einem großen neuen Schild versehen, auf dem zu lesen stand: KEINE ZUFAHRT FÜR MILITÄRFAHRZEUGE. Irgendjemand hatte mit Sprühfarbe in leuchtendem Orange TOD DEN VERDAMMTEN VERRÄTERN AN DER MENSCHHEIT darüber gemalt.


  »Das wird bestimmt lustig«, murmelte Carys zu sich selbst, als sie bei dem Mauthäuschen anhielt und ihr Kredittattoo auf das Pad drückte. Die Barriere aus gepanzertem Stahl glitt nach oben, und sie war auf dem Highway. Das breite Band aus enzymgebundenem Beton erstreckte sich scheinbar vollkommen verlassen vor ihr. Es sah aus wie die Start-Ziel-Gerade einer gigantischen Rennstrecke, was eine interessante Herausforderung darstellte. Carys brachte die volle Batterie der Fahrhilfewerkzeuge des Arrays online und überwachte die Integration in das primitive Verkehrsmanagement-System des Highways. Der Geschwindigkeitsregler war ein altes, primitives Programm, das die modernen Aggressor-Routinen leicht manipulieren konnten, die standardmäßig mit jedem MG mitgeliefert wurden. Carys löschte die unbequeme Software für die Überwachung ihres Wagens und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Energie schoss in die Nabenmotoren, und sie wurde tief in den Sitz gepresst. Sie stabilisierte ihre Geschwindigkeit, verlinkte die Radar- und Navigationsfunktionen mit dem Steuerprogramm und übergab dem Array des MG die volle Kontrolle über das Fahrzeug. Elektromuskelbänder in den Reifenwänden reagierten auf die zunehmende Geschwindigkeit durch eine Änderung im Profil und verbreiterten die Laufflächen, um mehr Traktion zu bewirken. Auf ihrem Gesicht erschien ein verschlagenes Grinsen, als der Wagen mit dreihundert Kilometern die Stunde den ersten Hang in die Ausläufer der Berge hinaufjagte.


  


  


  »Ich war immer loyal«, sagte Dudley Bose. »Es war dumm von mir. Hast du gehört, was ich gesagt habe? Hast du dir je die Aufzeichnungen angesehen? Ich habe sie gewarnt. Ich habe ihnen gesagt, dass sie fliehen sollen! Und dann endet meine Stimmübertragung. Die Aliens müssen den Funkkontakt gestört haben, als Strafe, weil ich ihre Pläne durchkreuzt habe. Und die ganze Zeit über habe ich meinen Hals für dieses verdammte Arschloch Wilson riskiert. Für den Bastard, der mich im Stich gelassen hat, hilflos den Aliens ausgeliefert. Der mich geopfert hat, um sich in Sicherheit zu bringen!«


  »Du bist aber ganz schön lebendig, mein Liebster«, sagte Mellanie. Sie lagen nebeneinander auf dem Doppelbett in dem Raum, den das Hotel mit einem wachen Sinn für Satire seine Hochzeitssuite nannte. Die Vorhänge waren offen und erlaubten Dudley den Blick auf seine geliebten Sterne.


  Mellanie musste sich anstrengen, um nicht zu gähnen, so verzweifelt sehnte sie sich nach Schlaf. Etwas, das dieser neue Dudley Bose allem Anschein niemals ohne die Unterstützung starker Drogen tat. Sie fragte sich, ob sie ihm noch eine der Pillen in den Drink mischen sollte; es war fast drei Uhr morgens. Doch der Champagner, den sie vorhin so gierig geschluckt hatten, war inzwischen schal, und nicht einmal das Pine Heart Gardens, das beste Hotel von Randtown, bot um diese Zeit noch einen Zimmerservice. Verdammter elender Hinterweltplanet!


  Mellanie hatte keine große Wahl gehabt, als nach Randtown zurückzukehren, um ihren Nachfolgebericht über die Blockade zu verfassen. Alessandra wollte wissen, ob die Einwohner ihre antisoziale Haltung aufgegeben hatten, nun, nachdem die Wurmloch-Detektorstation zwangsweise in den Regent Mountains oberhalb der Stadt installiert worden war. Die Vorgabe lautete, eine reumütige Bevölkerung zu zeigen, die halsstarrigen Trotteln wie diesem Mark Vernon den Rücken zugewandt hatte. Es würde für Mellanie nicht weiter schwer werden, die entsprechenden Interviewpartner zu finden – je farbenfroher, desto besser.


  Sie hatte keine Lust auf diesen Auftrag – nicht nur, weil sie Randtown und die selbstgefällige Kleinstadtmentalität seiner Bewohner verabscheute. Der Myo-Fall war viel wichtiger für Mellanie: Wenn sie in dieser Hinsicht etwas erreichte, dann war sie nicht mehr auf Alessandra als Gönnerin angewiesen. Doch es hatte sich als schwierig herausgestellt. Nach dem herrlichen Fiasko der Navy bei der Wiederbelebungs-Zeremonie von Dudley Bose und Emmanuelle Verbeke hatte sie anderthalb Tage mit Dudley auf dem Zimmer verbracht und ihm die Art von sexuellem Marathon geboten, die die meisten Männer nur aus PornoTSIs oder ihren eigenen Midlife-Crisis-Träumen kannten. Er hatte ihr nichts gesagt. Sicher, er hatte ununterbrochen geredet, zwischen den physischen Glanzleistungen, die sie für ihn vollführt hatte, doch es war jedes Mal um das gleiche Thema gegangen: ihn selbst und ob er irgendwo da draußen bei Dyson Alpha noch immer am Leben war. Die gelegentlichen Pausen waren von Hetzreden gegen Wilson Kime, seine Ex-Frau und die Navy im Allgemeinen erfüllt. Dudleys Erinnerungen waren noch zu chaotisch, um Mellanie mit irgendetwas Nützlichem zu versorgen.


  Als die Zeit gekommen war, in den Zug nach Elan zu steigen, hätte sie ihn fast auf Augusta zurückgelassen. Fast. Doch es war ein nagender Zweifel geblieben, von dem sie hoffte, dass es ihr erblühender Reporter-Instinkt sein möge, und dieser Zweifel sagte ihr, dass sie beharrlich bleiben sollte. Mellanie war sicher, dass Bose etwas wusste, was ihr weiterhelfen konnte, auch wenn sie allmählich anfing, sich zu fragen, ob sie vielleicht zu schlau gewesen war in ihrer Interpretation von Paula Myos Bemerkung.


  Und so hatte sie schließlich Alessandra angerufen und zugegeben, dass sie keine Fortschritte bei der Myo gemacht hatte, und die beißende Arroganz ihrer Mentorin über sich ergehen lassen. Und dann hatte sie Dudley eröffnet, dass sie ein gemeinsames Wochenende in einem abgelegenen Ferienparadies verbringen würden, wo sie seine heißesten, schmutzigsten Silent World Phantasien zur Wirklichkeit machen würde. Es würde ihre letzte Chance werden herauszufinden, was die Myo ihr nicht sagen wollte. Dudley war ihr gefolgt wie ein willenloses Hündchen.


  »Aber ich lebe noch irgendwo da draußen!« Dudley deutete schwach auf das offene Fenster der Hochzeitssuite.


  »Nein, tust du nicht. Es gibt nur dich. Du bist einzigartig. Das musst du begreifen, und du musst aufhören, dir Gedanken wegen deines alten Lebens zu machen. Es ist vorbei, zu Ende. Das hier ist ein neuer Anfang für dich. Und ich bin hier, um ihn so angenehm wie nur irgend möglich zu machen.«


  »Dort, sieh nur! Das ist das Kreuz des Zemplar!« Er deutete zum Himmel hinauf, dann rollte er sich vom Bett und tappte zum Fenster. Er steckte den Kopf nach draußen. Die frische Brise, die vom Trine’ba herein wehte, ließ Mellanie auf dem Bett frösteln.


  »Du hast mir nicht erzählt, dass wir hier sind!«, sagte Dudley.


  »Was meinst du? Randtown? Doch, habe ich.«


  »Nein, Elan. Das hier muss Elan sein, richtig? Ich habe Recht, nicht wahr?«


  »Das hast du, mein Liebster. Wir sind auf Elan.« Sie war beeindruckt – der Erinnerungstransfer hatte offensichtlich fehlerlos funktioniert. »Aber jetzt mach bitte das Fenster wieder zu. Es ist kalt.«


  »Wir sind so nah bei Dyson Alpha, wie es nur irgend geht, wenn man von Far Away einmal absieht«, sagte er, den Kopf immer noch nach draußen gestreckt.


  »Ja.«


  »Dort kommen die Guardians her, weißt du?«


  »Ich weiß.« Mellanie tastete nach der Bettdecke, dann hielt sie inne. »Was weißt du über die Guardians?«


  »Ein wenig. Es war nur das eine Mal.«


  »Was war nur das eine Mal?«


  Dudley wandte sich vom Fenster ab und senkte verschämt den Blick. »Jemand ist bei uns eingebrochen, damals, vor der Fahrt der Second Chance. Wir fanden heraus, dass wahrscheinlich die Guardians of Selfhood dahinter steckten. Der Chief Investigator vermutete damals, dass die Hure, mit der ich verheiratet war, sich mit Bradley Johansson persönlich getroffen hat.«


  »Welcher Chief Investigator?«, erkundigte sich Mellanie gezwungen gleichmütig, während sie ihre Anspannung zu beherrschen versuchte.


  »Diese komische Frau, aus dem Bienenstock. Paula Myo heißt sie.«


  Mellanie warf sich auf den Rücken und stieß beide Fäuste triumphierend in die Luft. »Ja!«


  »Was denn?«, fragte Dudley nervös.


  »Komm her, Liebster.«


  Sie vögelte ihn nach allen Regeln der Kunst. Wie immer fiel es ihr extrem leicht, ihn zu kontrollieren. Hätte sie ihn gelassen, er wäre in Sekundenschnelle gekommen, also hielt sie sich zurück, dehnte den Akt aus, provozierte und verweigerte in gleichen Teilen und verzögerte das Spiel so lange, wie sie selbst es wollte. Diesmal jedoch war es in einer Hinsicht anders. Diesmal gestattete sie sich selbst, ebenfalls zu kommen. Sie täuschte nichts vor, keine Schauspielereien. Es war ihre eigene Feier, und diesmal diente er ihrem eigenen Vergnügen.


  Dudley schien zu spüren, dass etwas anders war, dass eine Veränderung in ihr vorging. Sein Blick, als er hinterher auf dem Bett lag und sie ansah, war voller Verehrung. »Verlass mich nicht«, bettelte er. »Bitte, lass mich niemals allein. Ich könnte das nicht ertragen. Ich könnte es nicht.«


  »Keine Sorge, mein Liebster«, erwiderte sie. »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Und jetzt sei ein lieber Junge, und nimm eine von deinen Schlaftabletten, ja?«


  Dudley nickte, ängstlich darauf bedacht, ihr zu gefallen, und spülte die Pille mit dem restlichen Champagner hinunter. Mellanie schüttelte die Kopfkissen auf und ließ sich zurücksinken. Sie lächelte zur Decke hinauf. Zum ersten Mal seit vier Tagen fiel sie in einen zufriedenen Schlaf.


  


  


  Mark war draußen in den Weinbergen; einer der Autopflücker hatte einen Defekt. Barry und Sandy waren bei ihm, eifrig, ihrem Vater bei der Reparatur zu helfen. Ihre Hilfe bestand darin, an den Reihen von Reben entlang zu rennen, während der Hund aufgeregt zwischen ihnen umher sprang. Die große, schlanke Maschine war auf halber Höhe der dritten Reihe zum Stehen gekommen, als die Steuerungssoftware gemerkt hatte, dass die Grencham Berries nicht wie vorgesehen durch das zentrale Transportrohr glitten. Die oktopusartigen Pflückarme waren augenblicklich in den verschiedensten Stadien der Pflückbewegung erstarrt.


  Es war erst der dritte Tag der Weinlese, und jetzt schon hatte es zwei Ausfälle auf seinem eigenen Weinberg gegeben. Die Anrufe der Nachbarn wegen mechanischer Probleme häuften sich und wurden zunehmend verzweifelter. Mark schlüpfte in die Lücke zwischen den Reben und der Seite der Maschine und öffnete das Wartungspaneel für den Lademechanismus. Genau wie zuvor war ein Stück Rebe durch das Transportrohr gelangt und hatte sich um verschiedene Zahnräder und Rollen gewickelt. Die Scheren am Ende der Pflückarme waren dafür verantwortlich; sie zogen die Ranken nach innen. Es war wie überall im Leben, wenn man es genau betrachtete: ein Softwareproblem. Er würde für das nächste Jahr rechtzeitig einen Patch schreiben müssen, damit das Programm besser unterscheiden konnte. Bis dahin mussten eine einfache Baumschere und menschliche Hände die Reben zerschneiden und herausziehen. Zerquetschte Grencham Berries machten das ganze Prozedere langsam und glitschig.


  »Sieh dir das an, Dad!«, rief Barry unvermittelt.


  Mark zerrte die letzten Fetzen Ranke aus dem Zuführmechanismus und blickte in die angegebene Richtung. Jemand raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Geröllpiste am Boden des Tals, ein flaches graues Fahrzeug, das eine gewaltige Staubfahne hinter sich her zog.


  »So ein Idiot!«, grunzte er. Er setzte das Inspektionspaneel wieder ein und drehte die Sicherungsschrauben mit einer mittleren Zange fest. Sein E-Butler übermittelte der Pflückmaschine das Kommando, die Arbeit wieder aufzunehmen, und langsam kam Bewegung in die Arme. Scheren schnitten die Stängel oberhalb der Trauben ab, und andere Arme packten sie und schoben sie in den Zuführungsmechanismus. Langsam gewann der Prozess an Geschwindigkeit. Mark nickte befriedigt und zog seine Sonnenbrille aus der Brusttasche des Overalls.


  »Sie kommen zu uns, Dada!«, rief Sandy aufgeregt.


  Der Wagen hatte seine Fahrt verlangsamt und war in die Einfahrt zum Weingut der Vernons eingebogen. Er sah ganz und gar nicht danach aus, als gehöre er einem der Bewohner von Randtown.


  »Dann los, kommt mit«, rief Mark den Kindern zu. »Gehen wir ihm entgegen.«


  Sie duckten sich zwischen den Reben, während sie in Richtung Einfahrt rannten und nach Panda riefen. Die Hündin jagte Wobes, das einheimische Äquivalent von Feldmäusen. Mark erreichte das Ende der Reihe und erhaschte zum ersten Mal einen ungestörten Blick auf den schicken Sportwagen, der sich dem Haus näherte. Die schnittige Form ließ ihn ahnen, wer hinter dem Steuer saß.


  Der MG kam neben dem Ables Pick-up zum Stehen, und das Fahrwerk senkte sich aus der erhöhten Position für unebenes Gelände ab, sodass die Räder wieder unter dem Chassis verschwanden. Eine Flügeltür glitt nach oben, und Carys Panther stieg aus. Sie trug einen schicken Wildlederrock und kostspielige, handgefertigte Cowboystiefel sowie eine einfache weiße Bluse. In der linken Hand hielt sie einen taubengrauen Stetson.


  Barry jauchzte und stürzte nach vorn. Sandy lächelte glücklich. Es war immer aufregend, wenn Tante Carys zu Besuch kam.


  »Schickes Stück Blech«, sagte Mark sardonisch.


  »Oh, der? Er gehört der Frau meines Liebhabers.« Carys winkte abfällig in Richtung des Sportwagens.


  Mark richtete den Blick übertrieben resigniert gen Himmel. Ohne richtigen Auftritt ging es nicht bei Carys.


  


  


  Keines der beiden Zimmermädchen, die um elf Uhr das Frühstück hereinbrachten, würdigte Mellanie auch nur eines Blickes. Sie stellten die großen Tabletts auf den Tisch und gingen nach draußen.


  »Fickt euch!«, rief Mellanie ihnen hinterher, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte. Sie ging zu den Tabletts und hob die silbernen Glocken von den Tellern. Der Zimmerservice mochte Mist sein, doch die Küche hatte sicherlich ihre vier Sterne verdient. »Los, hau rein«, sagte sie zu Dudley.


  Er setzte sich ihr gegenüber, nervös wie ein Schulkind vor dem Direktor. Sie erinnerte sich noch ziemlich genau an dieses Gefühl.


  »Was willst du von mir?«, fragte er.


  »Deine Story.«


  »Ist das alles, was ich für dich bin? Eine Story?«


  »Wir sind letzten Endes alle nichts weiter als Storys. Ich will dir helfen, Dudley, ganz ehrlich. Wenn du endlich mit dem zurande kommst, was passiert ist, dann wird dein Leben viel glücklicher sein. Ich denke, ich kann dir dabei helfen. Ganz ehrlich, ich kann dir helfen.«


  »Und was ist mit uns?«


  Sie lächelte frech, nahm eine Erdbeere vom Teller und leckte sinnlich daran. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich so mit jemandem abgebe, der mir nichts bedeutet, Dudley, oder?«


  Ein vorsichtig erleichtertes Lächeln war die Antwort darauf. Mellanie zog ihren Stuhl um den Tisch herum, bis sie dicht neben ihm saß. Er sah fasziniert zu, wie sie eine weitere Erdbeere vom Teller nahm und sie vorsichtig zwischen den Zähnen hielt. Ganz, ganz langsam öffnete sie ihren Morgenmantel, dann beugte sie sich über ihn und führte die Erdbeere in seinen Mund. Er bis hinein, und ihre Lippen berührten sich.


  »O mein Gott.« Er zitterte, und seine Augen waren ganz feucht.


  »Jetzt musst du mich füttern.«


  Dudley nahm einen dünnen, vor Ahornsirup triefenden Pfannkuchen. Mellanie lachte, als die Tropfen auf ihrer Brust landeten, dann knabberte sie sich an dem Pfannkuchenstück entlang vorwärts. Dudley sprang sie förmlich an, und die Frühstücksteller flogen über den Tisch. Sie war erstaunt, dass er sich bisher so stark zurückgehalten hatte, und lachte erneut, als ihr Stuhl nach hinten kippte. Beide landeten auf dem Boden, und Dudley zerrte hektisch an seinem eigenen Bademantel.


  Er vögelte sie an Ort und Stelle und dann auf dem kostspieligen Moozaki-Teppich, während Orangensaft aus einem umgefallenen Glas auf dem Tisch auf sie tropfte. Dann wurde sie zum Bett gezerrt und erneut gevögelt.


  »Ich brauche noch einmal ein Bad«, sagte sie schließlich, nachdem er sich endlich verausgabt hatte. Obwohl er sein Bestes gegeben hatte, den ganzen Sirup und all die anderen Säfte von ihren Brüsten und Schenkeln aufzulecken, klebte sie noch immer am ganzen Leib.


  »Ich komme mit in die Wanne.«


  Sie grinste und kuschelte sich an ihn. »Also, wann hast du Paula Myo kennen gelernt?«


  »Vor der Abreise der Second Chance«, antwortete er und seufzte. »Sie hat mich aus der Rejuvenation geweckt, um mich zu befragen.«


  »Sie hat was?«


  »Ich wurde vor dem Flug einer partiellen Rejuvenation unterzogen. Es war nicht genügend Zeit für eine vollständige Behandlung, aber ich war physisch schon ziemlich alt, und so haben sie mich so weit verjüngt, wie es in der kurzen Zeit möglich war, bevor sie mit meinem Besatzungstraining anfingen. Paula Myo hat mich aus der Rejuvenation geweckt. Sie hat mich und Wendy vernommen. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, was ich ihr gesagt habe; ich war ziemlich verwirrt und desorientiert. Deswegen war ich auch nicht so jung, wie ich es eigentlich gewollt hätte, als wir abgeflogen sind. Und auch nicht annähernd so jung, wie Oscar Monroe mich gerne gewollt hätte.«


  »Du wirst doch wohl nicht ernst nehmen, was dieser alte Kotzbrocken von sich gibt? Du hast gesagt, Paula Myo hätte dich wegen eines Einbruchs vernommen?«


  »Ja. Meine verdammte Ex hat mit Bradley Johansson geredet, der sich als Reporter verkleidet hatte. Er hat sie über die Organisationen ausgefragt, die meine Arbeit an der Universität unterstützt haben. Das Nächste, was wir erfahren – jemand war in unser Haus eingebrochen und hat jede Datei aus dem Array kopiert.«


  »Welche Verbindung zwischen Johansson und dem Einbruch hat die Myo denn vermutet?«


  »Dieser dämliche Johansson hat geglaubt, dass hinter einer der Organisationen, die meine Forschungen finanziert haben, in Wirklichkeit der Starflyer stecken würde. Das ist dieses Alien …«


  »Ich weiß, was der Starflyer ist. Wann genau ist das gewesen?«


  »Unmittelbar nach dem Anschlag auf die Second Chance. Myo erhielt die Befugnis, mehr oder weniger alles zu unternehmen, wozu sie Lust hatte, als man ihr den Fall übertrug, einschließlich mich aus der Rejuvenation zu reißen.«


  »Und sie ist auf diese Verbindung gestoßen? Warum?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Sie hat nur gesagt, sie würde nach Anomalien suchen. Jeder, der mit dem Projekt in Verbindung stand, wurde vernommen und untersucht. Das Merkwürdige ist nur, dass Johansson offensichtlich wusste, dass sie die Verbindung entdecken würde. Er hat Wendy gesagt, sie solle Paula eine Nachricht übermitteln.«


  »Tatsächlich? Und was für eine Nachricht war das?«


  »Dass sie aufhören solle, sich auf die Details zu konzentrieren. Es wäre das Gesamtbild, auf das es ankäme. Das hat er gesagt.«


  »Eigenartig. Erinnerst du dich daran, welche der Organisationen Johansson im Verdacht hatte?«


  »Ja. Er hat nach der Cox Educational Charity gefragt.«


  »Nie von ihr gehört.« Mellanie tätschelte seinen Arm und stand auf. »Du weißt, was du gerade getan hast, oder?«


  »Was denn?«


  »Du hast über das gesprochen, was deinem früheren Körper widerfahren ist, als wäre es dir widerfahren. Du fängst an, dich in dein neues Leben einzufinden. Gut gemacht. Ich habe dir ja gleich gesagt, dass es dir gut tun wird.«


  Dudley starrte sie verblüfft an. Sie blies ihm einen Kuss zu und ging ins Badezimmer.


  Die große eingelassene Wanne war bis zum Rand gefüllt, und ein Berg von Schaum bedeckte das Wasser. Mellanie stieg hinein und seufzte wohlig, als sie sich in das warme, duftende Bad setzte. Sie schaltete die Massagedüsen an und genoss den sanften Fluss der Luftblasen um ihren Körper herum, die den Schmerz langsam linderten. Dudley war alles andere als sanft gewesen beim letzten Mal. Seine Verzweiflung und Heftigkeit hatten die Sache ein ganzes Stück interessanter gemacht als für gewöhnlich.


  Mellanie drehte die Musik auf und lehnte den Kopf gegen das Nackenpolster. Mit einer virtuellen Hand berührte sie das Symbol der SI. »Ich benötige ein paar finanzielle Informationen«, sagte sie.


  »Du weißt, dass wir dir keine vertraulichen Informationen geben können, Mellanie.«


  »Ich brauche nur das, was öffentlich zugänglich ist. Es könnte ein wenig schwierig werden, alles aufzuspüren, das ist alles, und ich möchte nicht, dass sich die Rechercheure der Show darum kümmern.« Und den guten alten Paul Cramley kann ich auch nicht mehr fragen.


  »Wie du meinst, Mellanie.«


  »Die Cox Educational Charity hat Dr. Boses Observationen finanziell unterstützt. Wie viel Geld hat er von ihnen erhalten?«


  »Insgesamt eins Komma drei Millionen irdische Dollar in einem Zeitraum von elf Jahren.«


  »Woher stammt das Geld?«


  »Es ist eine private Stiftung.«


  »Was bedeutet das?«


  »Die Quelle der finanziellen Mittel ist nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.«


  »Also schön. Wer führt die Stiftung?«


  »Die registrierten Treuhänder sind drei Anwälte, Miss Daltra, Mr. Pomanskie und Mr. Seeton. Sie alle arbeiten für Bromley, Waterford und Granku, eine New Yorker Kanzlei.«


  »Hmmm.« Sie strich mit dem Schwamm über ihre Beine. »Wen unterstützt Cox sonst noch?«


  »Cox hat mehr als dreihundert Universitäten und Forschungseinrichtungen überall im Commonwealth unterstützt. Möchtest du die Liste?«


  »Nein, im Augenblick nicht.«


  »Möchtest du den Gesamtbetrag an Fördermitteln, der den anderen Instituten zur Verfügung gestellt wurde?«


  Plötzlich erwachte ihr Interesse, und sie öffnete die Augen. Es war nicht so, als würde die SI freiwillig mit derartigen Informationen herausrücken. »Ja bitte.«


  »Siebzigtausend irdische Dollar.«


  »Für jede Einrichtung?«


  »Nein. Das ist die Gesamtsumme.«


  »Ich werd’ verrückt! Wie lange geht das schon so?«


  »Insgesamt vierzehn Jahre. Die Cox Educational Charity wurde aufgelöst, und zwar zwei Jahre, nachdem Dudley Bose die Umhüllung beobachtet hat. Sechs Monate, nachdem Paula Myo den Astronomen befragt hat.«


  


  


  »So so, meist gehasster Mann im Commonwealth«, sagte Carys mit spöttischem Lächeln. »Was für ein Titel; ich bin beeindruckt. Ich hätte nie geglaubt, dass mein kleiner Neffe eines Tages so berühmt werden könnte.«


  Mark knurrte eine unverständliche Antwort und versank noch tiefer in seinem Lieblingssessel. Sie alle saßen im Wohnzimmer, und Carys erhielt eine Probe des letzten Jahrgangs, bevor sie zu Mittag aßen.


  »Hier stört es niemanden«, sagte er. »Es ist nicht wichtig.«


  »O ja. Es ist nur für uns wichtig, nicht wahr? Wir, die dekadenten Hauptstadttypen mit unserem intellektuellen Naserümpfen über euch arme zurückgebliebene Hinterweltler, wie?«


  Mark zuckte grinsend mit den Schultern. »Das hast du gesagt, nicht ich.«


  »Werd’ endlich wach, Mann!«, schnappte sie. »Die Medien werden eure wunderschöne kleine Stadt dem Erdboden gleichmachen! Ich weiß von meinen Kontaktleuten, dass Alessandra Barron bereits einen Nachfolgebericht plant! Hast du schon mal versucht, für die nächste Saison einen Skiurlaub hier zu buchen? Ich hab’s probiert. Es gibt jetzt schon Sonderangebote mit fünfzig Prozent Nachlass. Niemand kommt mehr hierher.«


  »Aber du kannst das alles wieder in Ordnung bringen, nicht wahr?«


  Carys wechselte einen Blick mit Liz. »Du brauchst ein wenig verdammt gute Öffentlichkeitsarbeit, Mark, und ich bin die einzige Expertin, die du hast.«


  »Du hast sie angerufen!«, sagte Mark vorwurfsvoll in Richtung seiner Frau.


  »Du musst endlich einmal jemandem zuhören, Liebling. Alle hier in der Gegend achten peinlich darauf, nicht dir die Schuld zu geben. Jedenfalls nicht, wenn du dabei bist.«


  Er wandte sich flehend an Carys. »Ich habe es nicht so gesagt, wie dieses Interview ausgestrahlt wurde, ganz bestimmt nicht! Sie haben alles geschnitten, bis es so klang, wie sie es wollten!«


  »Der technische Ausdruck heißt ›scharf machen‹«, erklärte Carys. »Das tun sie immer. Wir können es benutzen, um zurückzuschlagen.«


  »Wie denn das?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich kann dich in anderen Shows unterbringen, wo du interviewt wirst. Live, sodass man deine Worte nicht verfälschen kann. Du brauchst eine Menge Training, bevor du zu den Medien gehen kannst, und du musst einen vernünftigen Sinn für Humor entwickeln. Aber es ist zu schaffen, keine Sorge.«


  »Ich habe einen Sinn für Humor!«, protestierte er indigniert.


  Carys öffnete den Mund zu einer Antwort, doch in diesem Augenblick gab es draußen einen hellen Blitz. Mark und Liz blickten sich stirnrunzelnd an. Am Himmel waren nirgendwo Gewitterwolken zu sehen.


  Draußen im Garten kreischte Sandy, als hätte sie sich verletzt. Liz und Mark sprangen gleichzeitig auf und rannten durch die offene Tür nach draußen.


  »Was ist passiert, Kleines?«, fragte Mark.


  Panda spielte verrückt. Sie bellte unablässig und sprang auf und ab. Sandy rannte mit weit ausgebreiteten Armen zu ihrer Mutter und klammerte sich an sie. »Am Himmel!«, weinte sie. »Meine Augen tun so weh. Ich seh alles rot!«


  Marks Handgelenksarray stürzte ab. Der Himmel im Südosten wurde blendend weiß. »Verdammt, was zur Hölle …« Sämtliche Autopflücker waren stehen geblieben. Genau wie die Traktoren. Jeder Bot, den er sehen konnte, stand still und reglos da.


  Das grelle Licht über den Bergen verblasste, und zurück blieb der gewöhnliche blaue, wolkenlose Himmel. Dann stieg eine strahlende, goldene Sonne hinter den Gipfeln auf, deren Oberfläche von einem Geflecht aus schwarzem Feuer überzogen war. Sie warf lange, sich bewegende Schatten auf das umgebende Land.


  »O mein Gott …!«, murmelte Liz.


  Die neue Sonne stieg auf einem Schweif strahlend leuchtenden Feuers in die Höhe. Der gesamte verbliebene Schnee auf den Regents verdampfte innerhalb von Sekundenbruchteilen in der gigantischen, weißen Explosion. Die Bergspitzen sahen aus, als würden sie vibrieren. Sie bröckelten, als die gewaltige Dampfwolke sie erreichte und vor den Blicken der Menschen verbarg.


  Sandys Kreischen erreichte neue Höhen.


  »Sie haben die Station mit einem Atomsprengkopf zerstört!«, rief Mark voller Ehrfurcht. »Sie haben tatsächlich einen Atomsprengkopf benutzt, um die Detektorstation zu zerstören!« Er beobachtete, wie die Pilzwolke sich weiter und weiter ausdehnte, während sie in die Höhe stieg und dunkler und dunkler wurde. Dann erst erreichte sie die Schallwelle.


  


  


  Mellanie bestellte einen leichten Salat beim Zimmerservice, bevor sie in Jeans und ein kohlenschwarzes Sweatshirt schlüpfte, beides aus ihrer eigenen Modekollektion. Sie band sich die Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz nach hinten, benutzte ein wenig Feuchtigkeitscreme für ihr Gesicht und verzichtete auf Make-up. Der bevorstehende Anruf war von entscheidender Bedeutung.


  Eines der missmutigen Zimmermädchen brachte den Salat, während Dudley munter unter der Dusche planschte. Dann räumte es den Frühstücksabfall zusammen, den Mellanie und Dudley hinterlassen hatten. Mellanie gab ihr ein Trinkgeld von zwanzig Dollar. Wenn überhaupt, dann war das missmutige Stirnrunzeln noch tiefer, als das Zimmermädchen schließlich ging.


  »Fick dich!«, sagte Mellanie zur Tür.


  Sie stocherte eine Weile in ihrem Salat herum, während sie in Gedanken das bevorstehende Gespräch durchging, dann setzte sie sich an den Schreibtisch und benutzte den Desktop-Array des Zimmers, um sich mit Alessandra verbinden zu lassen.


  Alessandras Bild erschien im Portal. Sie saß im Schminksessel des Konversationszimmers, eine Papierkrause um den Hals, um ihr prächtiges Kleid zu schützen. »Wo zur Hölle hast du gesteckt?«, fragte sie.


  »Ich bin auf Elan«, antwortete Mellanie.


  »Okay, in diesem Fall lasse ich dich am Leben. Wie es aussieht, bist du kurz davor, gefeuert zu werden.« Sie hob die Hand, Daumen und Zeigefinger ganz dicht beieinander. »So dicht. Wag es nie wieder, deinen Unisphären-Adresskode zu blockieren! Ich brauche deinen Anschlussbericht von Elan binnen einer Stunde. Und es sollte besser ein verdammt guter Bericht werden, sonst kriegt dein hübscher kleiner Arsch einen Tritt, der dich bis in den Orbit befördert.«


  »Ich bin an einer Sache dran.«


  »Was?«


  Mellanie atmete tief durch. »Paula Myo glaubt, dass der Starflyer real ist.«


  »Du bist unglaublich, weißt du das? Ich habe dir jede nur denkbare Chance gegeben, mehr als jeder anderen, und nicht nur, weil du gut im Bett bist. Und was machst du? Kommst mir mit so einem Mist!«


  »Hör doch erst einmal zu! Sie hat mich auf Dudley Bose gebracht.«


  »Weißt du, wo er ist? Jeder in unserem Geschäft versucht wie verrückt, diesen Astronomen aufzuspüren!«


  »Ich hab ihn hier bei mir auf dem Zimmer. Ich habe Informationen aus ihm rausgevögelt, wenn du es genau wissen willst.« Sie warf den Kopf nach hinten und blickte ausdruckslos auf Alessandras Bild. »Und wie du bereits gesagt hast, bin ich verdammt gut im Vögeln. Ich habe etwas herausgefunden.«


  »Also schön, Liebes, du hast deine fünfzehn Sekunden. Was ist es?«


  »Eine der Stiftungen, die Boses Observation des Dyson-Paars finanziert hat, war eine Scheinfirma. Der Starflyer hat es so eingerichtet, dass wir die Umhüllung beobachten. Er wollte, dass wir die Barriere untersuchen.«


  »Beweise?«, schnappte Alessandra.


  »Die Stiftung wurde aus geheimen Konten unterstützt«, erwiderte Mellanie in der stillen Hoffnung, dass es wenigstens zum Teil der Wahrheit entsprach. Sie musste Alessandra irgendwie hinter sich und ihre weiteren Nachforschungen bekommen. »Ich habe sämtliche anderen Spenden nachgeprüft – sie sind geringfügig und dienen nur dem Zweck, einer flüchtigen Prüfung standzuhalten. Und die Stiftung wurde unmittelbar nach der Entdeckung geschlossen. Der wichtige Punkt dabei ist, dass die Myo es schon vor Jahren gewusst hat. Verstehst du, was das bedeutet? All diese Jahre hat sie Johansson und Adams nie gefangen, und sie wusste es. Sie wusste es die ganze Zeit! Vielleicht arbeitet sie sogar heimlich mit den Guardians zusammen!«


  Mellanie sah das unsichere Zögern ihrer Chefin und drängte verschlagen weiter. »Aber es wird deine Story. Gib mir ein Nachforschungsteam, lass mich daran arbeiten. Verdammt, meinetwegen übernimm das Team selbst. Das ist es, was die Myo uns sagen wollte. Uns, den Medien. Es ist alles öffentlich, und man kann es verifizieren, wenn man weiß, wo man nachsehen muss. Wir können beweisen, dass der Starflyer existiert, Herrgott noch mal! Meine Güte, Wendy Bose ist Bradley Johansson begegnet! Ist das jemals in irgendeinem Interview herausgekommen? Diese Story ist echt, Alessandra, ich schwöre es!«


  »Ich will mit Bose reden.«


  »Okay.«


  Die SI erschien in Mellanies virtueller Sicht. »Leg dich hinter dem Bett auf den Boden«, sagte sie.


  »Was?«


  »Das Detektornetzwerk der Navy registriert Wurmlöcher, die sich im Raum des Commonwealth öffnen«, sagte die SI. »Die Station in den Regents wird angegriffen. Leg dich hinter dem Bett auf den Boden, dann hast du wenigstens etwas Deckung.«


  »Mellanie?«, fragte Alessandra stirnrunzelnd.


  »Ich muss aufhören«, antwortete Mellanie fassungslos. Dann zeigte ihre virtuelle Sicht Inserts, die ohne ihr Zutun von der SI aktiviert wurden. Es waren Systeme, die Mellanie weder kannte, noch verstand sie ihren Sinn.


  »Wir werden versuchen, mit dir in Kontakt zu bleiben«, sagte die SI.


  »Mellanie, hier kommt eine Art Alarm herein …«, sagte Alessandra mit erschrockener, schriller Stimme.


  Mellanie warf sich hinter das Bett. Draußen gab es einen blendenden grellen Blitz am Himmel.


  


  


  Wilson war allein in seinem schrecklich hellen, weißen Büro, wo er darauf wartete, dass die Personen für das zweite Management-Meeting des Morgens eintrafen, diejenigen, die für die Produktionsplanung der Schiffe und die Aufsicht über die Zulieferungen seitens der Subunternehmen verantwortlich waren. Der Anruf höchster Priorität von der planetaren Verteidigungsdivision, der große Notfall-Symbole in seine virtuelle Sicht einblendete, riss ihn aus seinen trübseligen Gedanken. Er richtete sich kerzengerade auf. Das Wurmloch-Detektornetzwerk meldete unidentifizierte Quantensignaturen im Innern des Commonwealth-Raums. In mehreren Sternensystemen öffneten sich Wurmlöcher.


  Das Büro ringsum wurde dunkler, und rote Zahlenkolonnen rollten über die Wände, während grüne Diagramme den Boden verbargen. Die Projektionen stabilisierten sich und umgaben Wilson mit einer taktischen Sternenkarte. Er befand sich nah am Rand des Commonwealth-Raums, wo der Phase-Drei-Raum ins galaktische Nichts überging. Dreiundzwanzig Sternensysteme waren von gelben Symbolen umgeben, und daneben befanden sich kleine Fenster voller Informationen.


  »Dreiundzwanzig Wurmlöcher?«, murmelte Wilson bestürzt. Die Navy verfügte über lediglich drei einsatzfähige Schlachtschiffe sowie acht Scoutschiffe, die zu Raketenträgern umgebaut worden waren. Dann nahm der Datenfluss zu, und die Informationen seitens des Detektor-Netzwerks wurden deutlicher. In jedem der dreiundzwanzig Sternensysteme hatten sich achtundvierzig separate Wurmlöcher geöffnet, womit die Gesamtzahl bei über elfhundert lag. Das war ungefähr die Anzahl von Wurmlöchern, die CST im gesamten Commonwealth unterhielt. »Heilige Scheiße!« Er traute seinen Augen nicht, als er die Zahlen las, und das, obwohl er selbst im System von Dyson Alpha gewesen war und die Prime-Zivilisation gesehen hatte.


  Inzwischen kamen weitere Informationen herein und ergänzten die Daten aus dem Navy-Netzwerk. Die Cybersphären von Anshun, Belembe, Martaban, Balkash und Samar litten bereits unter Aussetzern, und ganze Bereiche fielen aus. Berichte von Explosionen kamen von den Systemen der jeweiligen planetaren Regierungen, und in nahezu allen Fällen korrespondierten sie mit den Zonen elektronischer Störungen. Dreiundzwanzig durchscheinende Kugeln expandierten in Wilsons virtueller Sicht; sie repräsentierten die angegriffenen Planeten. Detaillierte Bilder waren schwer zu finden. Landüberwachungssatelliten, geosynchrone Relaisplattformen, Industriestationen und meteorologische Sensoren wurden systematisch aus dem Orbit geschossen. Wurmlöcher erschienen als hellrot leuchtende Diamanten über den Planeten. Sie erschienen und verschwanden wieder und wechselten ständig die Positionen, um einem Fix zu entgehen. Jedes Mal regneten radargesteuerte Hochgeschwindigkeitsgeschosse auf die Oberfläche herab.


  Die Navy verlor den Kontakt mit den Detektorstationen auf Elan, Whalton, Pomona und Nattavara, allesamt Planeten im Phase-Drei-Raum mit relativ geringer Bevölkerung. Eine nach der anderen fielen die Stationen aus dem Netzwerk und reduzierten auf diese Weise die Auflösung im Display. Auf Molina, Olivenza, Kozani und Balya, Phase-Drei-Welten, die bisher nicht einmal für die Besiedelung freigegeben worden waren, überlebte keine Station.


  Neben Wilson materialisierte Anna als geisterhaft grauer Umriss. Es war, als lägen beide wieder einmal auf ihren Beschleunigungsliegen an Bord der Second Chance. »Sie haben direkt Atomwaffen eingesetzt!«, sagte Anna entsetzt.


  »Wir wissen, wie sie kämpfen«, erwiderte Wilson absichtlich grob, um sich selbst gegen das zu wappnen, was die Symbole und Diagramme bedeuteten. Mit ihr neben sich fiel es ihm leichter, seine eigenen Emotionen zurückzudrängen. Er war der Commander, er musste ruhig und analytisch bleiben, er musste jenen kleinmütigen Teil von sich unterdrücken, der aus dem Büro flüchten und in die Berge rennen wollte. »Schaff Columbia in den Kommandoring. Und finde heraus, wo unsere Raumschiffe sind.«


  »Alle?« In ihrer Frage schwang eine Menge Bitterkeit.


  »Tu, was ich dir sage!« Mit seinen virtuellen Händen zog er Daten über die planetaren Verteidigungen aus der Unisphäre. Auf den dreiundzwanzig Planeten erschienen kleine blaue Lichter; Städte mit Schutzschilden. Auf den vier noch nicht besiedelten Welten waren lediglich die CST Stationen geschützt.


  Rafael Columbia kam online; sein Hologramm erschien auf der gegenüberliegenden Seite von Anna. »Es sind so viele!«, sagte er, und endlich einmal klang sogar er eingeschüchtert und verunsichert. »Wir starten nun unsere Combat Aerobots. Sie müssten eine Menge der abgefeuerten Projektile abfangen können, allerdings nur in der Umgebung größerer Bevölkerungszentren. Verdammt, wir hätten zehnmal so viele Maschinen bauen sollen!«


  »Veranlassen Sie, dass jedes einzelne verdammte Kraftfeld aktiviert wird«, befahl Wilson. »Und nicht nur auf den dreiundzwanzig angegriffenen Welten! Es gibt keinerlei Garantie, dass sich die Invasion nur auf diese Welten beschränkt. Benutzen Sie die planetaren Cybersphären, um eine allgemeine Warnung abzusetzen. Ich möchte, dass die Menschen in Deckung gehen. Das ist wenigstens ein Anfang.«


  »Und was dann?«


  »Sobald ich mehr Informationen besitze, sage ich Ihnen, was dann. Wir müssen herausfinden, was sie nach der ersten Bombardierung vorhaben. Anna, bring den Rest des strategischen Kommandos und den Stab zusammen. Wir werden heute eine Menge Hilfe nötig haben.«


  »Jawohl, Sir. Ich spüre jetzt die Raumschiffe auf.«


  Weiße Indikatoren erschienen innerhalb des Sternenfeldes, und an sie geheftet Identifikationsdaten. Er hatte sieben Schiffe in Reichweite des Detektornetzwerks. Zwei Scoutschiffe waren viele Tage außerhalb des Commonwealth unterwegs; die verbliebenen Scouts und Kriegsschiffe waren im Bereich der verschwommen Grenze des Phase-Drei-Raums verteilt. Wilson traf eine Entscheidung. »Tritt mit den Kommandanten in Verbindung«, ordnete er an. »Ich möchte, dass sich alle Schiffe ein halbes Lichtjahr vor Anshun treffen.« Die alte Basis war der CST Knotenpunkt für den gesamten Sektor und als solcher am stärksten bevölkert. »Wir werden dort mit unserem Gegenangriff beginnen.« Wenigstens lachte keiner offen angesichts dieser Übertreibung.


  »Oh, gottverdammt!«, stöhnte Columbia.


  Im Innern des taktischen Displays war ein weiterer Schwarm gelber Warnsymbole erschienen, viel tiefer im Gebiet des Commonwealth als zuvor. Der vierundzwanzigste Planet, der angegriffen wurde, war Wessex.


  »Tun Sie, was in unserer Macht steht!«, befahl Wilson. Er wünschte, es hätte nicht so sehr nach einem abgedroschenen Spruch geklungen. Woher hätten wir auch wissen sollen, dass der Schlag so massiv werden würde? Ein schrecklicher Gedanke stieg in ihm auf. Die Guardians haben es die ganze Zeit über gewusst!


  »Sir!«, rief Anna. »Ich habe Captain Tu Lee in einem direkten Link. Das Schiff war noch auf der alten Basis über Anshun.«


  »Was?«


  »Sie ist auf der Second Chance.«


  Wilsons virtuelle Hand verschwamm, als er auf das Kommunikationssymbol hämmerte. »Wie ist die Lage bei Ihnen?«, fragte er, sobald Tu Lees nervöses Gesicht in seiner virtuellen Sicht auftauchte.


  »Wir haben uns von der Plattform gelöst.« Tu Lee verzog das Gesicht. Eine Störung lief durch das Bild. »Wir stehen unter Beschuss. Die Schutzschirme halten. Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


  Wilson hätte am liebsten laut aufgejubelt. Endlich eine gute Nachricht. »Eliminieren Sie so viele der auf den Planeten gerichteten Sprengköpfe, wie Sie nur können. Versuchen Sie nicht – ich wiederhole, versuchen Sie nicht, ein Wurmloch anzugreifen! Noch nicht. Ich benötige zuerst weitere Informationen über die gegnerischen Wurmlöcher.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Gott mit Ihnen, Captain.«


  


  


  Das große Lebenserhaltungsrad der Second Chance beendete seine Notbremsung und kam zum Stillstand, relativ zum Schiffsrumpf gesehen. Das Problem der Präzession verschwand, das die Besatzung bei ihren Tätigkeiten behindert hatte.


  »Volle Beschleunigung«, ordnete Tu Lee an den Piloten gewandt an. Sie war inzwischen seit einer Woche Kommandantin der Second Chance. Sie hatte das Kommando übernommen, nachdem das Schiff von seiner letzten Mission zurückgekehrt war und angedockt hatte. Die Second Chance hatte sich auf einer Erkundungsmission im Tiefraum befunden, dreihundert Lichtjahre außerhalb des Commonwealth. Sie verfügte bei weitem nicht über die Geschwindigkeit der neueren Schiffe, doch sie war ihnen in jeder anderen Hinsicht überlegen. Und sie verfügte über die gleichen Beschleunigungsreserven wie die neuen Schlachtschiffe.


  Die Plasmaantriebe reagierten bereitwillig auf die Instruktionen des Piloten und erzeugten eine Beschleunigung von anderthalb g. Sie befanden sich eintausend Kilometer oberhalb der Nachtseite von Anshun, in Höhe des Äquators und über dem zweitgrößten Ozean dieser Welt. Die großen Portale auf der Vorderseite der Brücke zeigten strahlend helle atomare Blitze von gegnerischen Sprengköpfen, die tief unter ihnen detonierten. Für Tu Lee waren die Bilder farbkodiert und nach Intensitäten sortiert; für die Menschen auf der Oberfläche bedeuteten sie millionenfachen Tod.


  »Laroch, haben wir bereits ein Muster für die Notfallsequenzen?«, fragte sie.


  »Ich habe achtundvierzig feindliche Wurmlöcher auf den Sensoren«, verkündete Laroch hinter seiner Konsole. »Aber sie ändern ständig die Positionen. Die einzige Konstante ist ihre orbitale Höhe; ungefähr eineinhalbtausend Kilometer.«


  »Okay, wir bleiben unterhalb dieser Höhe und verfolgen die Projektile in Reichweite. Feuerleitzentrale, schießen Sie, wann immer wir ein klares Ziel haben. Pilot, wenn es irgendwo eine Zusammenballung gibt, bringen Sie uns hin.«


  »Wir sind von feindlichen Raketen erfasst worden!«, meldete Laroch.


  Acht gegnerische Raketen jagten in Richtung der Second Chance. Der Pilot richtete die Plasmaantriebe aus und änderte den Orbit. Plasmalanzen feuerten aus der Mittelsektion des Raumschiffs und überbrückten den leeren Raum, bevor sie an den Schutzschirmen der Raketen zerplatzten. Laser erfassten ihre Ziele und pumpten Gigawatts von Energie auf die gegnerischen Schilde. Erneut feuerten Plasmalanzen, und diesmal überluden sie die Abschirmungen. Vielfache Detonationen erblühten lautlos über dem Planeten, und die Plasmawolken verschmolzen zu einem blendend hellen Fleck aus reinweißem Licht mit einem Durchmesser von mehr als fünfzig Kilometern.


  »Sechzehn Projektile materialisiert!«, meldete Laroch. »Kurs auf die Oberfläche.«


  Die Brückenportale hatten sie erfasst und identifiziert; grüne Nadeln mit angehefteten Vektordaten, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegten. Tu Lee aktivierte die Raketenrampen der Second Chance und startete eine Salve von Abfanggeschossen. Während sie mit fünfzig g davonjagten, lud sie ein Sequenzmuster von modifizierten Energiefunktionen in die Sprengköpfe. Die Abfangraketen teilten sich in Kaskaden unabhängig erfasster gegnerischer Objekte, und die Abgasschweife erblühten wie ein sich teilender Blitz, als sie sich im Verlauf der Verfolgung trennten. Megatonnen-Sprengköpfe detonierten, und eine Kette blendender Lichtpunkte wirbelte die Ionosphäre des Planeten durcheinander. Die modifizierten Energiefunktionen erzeugten massive elektromagnetische Störpulse.


  Mehrere der gegnerischen Waffen fielen von einer Sekunde auf die andere aus. Ihre Antriebsflammen erstarben, und sie taumelten inert der dunklen Landschaft Hunderte von Kilometern tiefer entgegen, um in der dichter werdenden Atmosphäre zu verglühen. Eine zweite Salve von Sprengköpfen detonierte. Diesmal waren die Energiefunktionen zu Einmal-Röntgenlasern modifiziert, die siebzig Prozent der frei werdenden Energien in einen dünnen Bolzen aus ultraharter Strahlung verwandelten. Jedes der bis dahin verbliebenen gegnerischen Projektile brach auseinander, und glühende Wrackteile stoben auseinander. Es war ein Anblick wie bei einem gefährlichen nächtlichen Meteoritenschauer.


  Nahe der Second Chance öffneten sich vier weitere Wurmlöcher. Aus jedem flogen zweiunddreißig Raketen und nahmen augenblicklich Kurs auf das menschliche Schiff. Strahlung prallte auf die Schilde der Second Chance. Die Beschleunigungskräfte an Bord wechselten nahezu übergangslos und drückten Tu Lee gegen die Seite ihres Sessels. Gurte strafften sich um ihre Schultern und ihren Leib und hielten sie an Ort und Stelle.


  »Es mögen vielleicht viele sein«, sagte Laroch, »aber ihre Software ist nutzlos. Ich empfange eine Menge Mikrowellenstrahlung aus dem Wurmloch. Die Raketen werden kontinuierlich mit neuen Daten und Befehlen versorgt.«


  Die Second Chance feuerte Salve auf Salve Plasmalanzen auf die neuen Angreifer, während diese mit zwanzig g heranjagten. Eine massive Serie nuklearer Explosionen verwandelte den Raum außerhalb des Schiffs in ein grell strahlendes einheitliches Weiß. Wellen von Plasma glitten an den äußeren Schirmen ab und ließen die Rumpfkonstruktion erzittern. Tu Lee hörte metallisches Ächzen und Stöhnen, als sich der Rumpf unter dem Beschuss wand. Es war, als flögen sie durch die Korona einer Sonne, geblendet von der heißen Strahlung und gebeutelt von Strömen relativistischer Partikel. Das Raumschiff schoss aus dem energetischen Sturm hervor, eine rot glühende Blase, die lange Katarakte von Wasserstoffplasma hinter sich her zog. Vierundzwanzig gegnerische Raketen schwangen herum, um die Second Chance weiter zu verfolgen.


  Auf jeder Brückenkonsole heulten Alarme auf. Auf den Bildschirmen erschienen Diagramme, während die Besatzung und die RI sich verzweifelt bemühten, die Funktionen aufrecht zu erhalten.


  »Bringen Sie uns raus hier«, befahl Tu Lee dem Hyperraumantrieb.


  An der Hyperraumkonsole aktivierte Lindsay Sanson den Wurmlochgenerator. Die Second Chance verschwand aus dem Weltraum über dem Planeten.


  »Wie schlecht ist die gegnerische Software?«, fragte Tu Lee.


  »Ziemlich merkwürdig«, antwortete Laroch. »Sie ist unflexibel, nicht annähernd so fortgeschritten wie unsere. Beinahe so, als hätten sie keine Programme mit eigenen Entscheidungsroutinen.«


  »Das können wir ausnutzen«, sagte Tu Lee. Sie blickte zum Hauptstatusdisplay. Die Systeme der Second Chance hatten keine kritischen Schäden erlitten. Abgesehen von ein paar Ablationen am Rumpf und ein paar undicht gewordenen Tanks hatte der Habitationsring die meisten Schäden absorbiert. Ohne das Team von Wissenschaftlern waren nur zweiundvierzig Mann Besatzung an Bord, und niemand war verletzt worden oder schwebte in Gefahr. »Alles in die Raumanzüge«, befahl Tu Lee, während sie auf einem Display die Raketenreserven kontrollierte. »Und dann bringen Sie uns zurück.«


  Aus dem Nichts erschien ein züngelnder Fleck aus türkisfarbenem Licht achthundert Kilometer oberhalb der Hauptstadt von Anshun, Treloar. Die Second Chance sprang aus ihrem Wurmloch, noch während der Nimbus verblasste. Das Raumschiff feuerte fünfzehn Raketen ab, dann verzerrte der Wurmlochgenerator erneut den Raum, und die Second Chance verschwand. Fast im gleichen Augenblick erschien sie fünftausend Kilometer entfernt, diesmal über Bromrine, einer Küstenstadt mit zweihunderttausend Einwohnern, die sich unter ihrer schützenden Kraftfeldkuppel duckten. Weitere fünfzehn Raketen wurden abgefeuert, bevor die Second Chance wieder im Hyperraum verschwand.


  Sie führten neun weitere Sprünge rings um den Planeten aus und feuerten alle verbliebenen einhundertdreiundsiebzig Raketen ab.


  Die Raketen zündeten ihre Antriebe kurz und verteilten sich, dann schalteten sie ab, während ihre Sensoren nach einem Wurmloch suchten. Sobald eines materialisierte, zündeten ihre Antriebe erneut, und sie jagten mit fünfzig g darauf zu. Die Projektile des Gegners fanden kaum Zeit, den Rand des Wurmlochs zu verlassen, als sie auch schon von EMP-Angriffen, Röntgenlaserbolzen, kinetischen Einschlägen und nuklearen Explosionen empfangen wurden. Nur sehr wenigen gelang es, das Sperrfeuer zu durchbrechen und Kurs auf den Planeten zu nehmen.


  Die Second Chance sprang erneut aus dem Hyperraum und begann mit einer schnellen Datenübertragung zu der belagerten Welt unter ihr. Tu Lee berichtete der Navy, wie sie den Raum im niedrigen Orbit quasi lückenlos vermint hatte.


  Acht neue Wurmlöcher materialisierten und umringten das Raumschiff in einer Entfernung von weniger als fünfhundert Kilometern. Lindsay Sanson aktivierte den Hyperraumantrieb. »Scheiße!«


  »Was ist los?«, fragte Tu Lee. Die Brückenportale zeigten noch immer Anshun. Die einst passiven Wolkenformationen der Welt wirbelten im Gefolge der Explosionen wütend durcheinander.


  »Interferenzen. Der Raum rings um uns herum ist so verzerrt von den gegnerischen Wurmlöchern, dass wir unser eigenes nicht öffnen können. Es ist Absicht – sie haben die Quantenfluktuationen so modifiziert, dass wir blockiert werden!«


  »Bringen Sie uns weg von hier!«, brüllte Tu Lee den Piloten an.


  Die Plasmaantriebe der Second Chance erwachten zum Leben. Das Schiff beschleunigte mit mehr als drei g.


  Ringsum materialisierten weitere acht Wurmlöcher der Primes.


  »Ihr Schweine!«, schrie Tu Lee.


  Aus jedem der Wurmlöcher jagten sechsundneunzig Raketen.


  


  


  Nigel Sheldon hatte in seinem Herrenhaus auf New Costa über dem Frühstück gesessen, als der Alarm des Detektornetzwerks der Navy kam. Er war seit fünf Monaten nicht mehr auf Cressat gewesen, der privaten Welt seiner Familie. Stattdessen hatte er seine Zeit zwischen der Erde und Augusta verbracht. Es war klüger, dachte er, nicht zu weit weg zu sein, sollte etwas passieren, selbst angesichts der Segnungen moderner Kommunikation.


  Und nun erwies sich seine Voraussicht als erschreckend richtig.


  Rings um das Haus sprangen die Schilde hoch, und die Kommunikation wechselte auf sichere Kanäle. Nigel schloss die Augen und entspannte sich, während die Räume isoliert wurden. Sämtliche Interface-Inserts kamen online und gestatteten seinem Sensorium, digitale Daten mit enormer Geschwindigkeit zu absorbieren. Combat Aerobots starteten aus ihren Basen rings um die Vororte von New Costa, und verblüffte Einwohner starrten hinauf in den hellen Morgenhimmel, wo die dunklen Maschinen hinauf zu ihren Patrouillenstationen im hohen Orbit jagten. Hinter ihnen schlossen sich Schutzschirme über der Stadt.


  Nachdem die Verteidigungsanlagen von Augusta aktiviert waren, richtete Nigel seine Aufmerksamkeit wieder auf den Angriff. Sein erweitertes Display zeigte die dreiundzwanzig Welten des Commonwealth, wo die Wurmlöcher der Primes eingedrungen waren. Die Wurmlöcher selbst manifestierten sich als fühlbare Empfindungen, wie Nadelstiche auf Nigels Haut. Die SI reagierte auf seine Anfrage und schaltete sich zu seinem taktischen Simulacrum hinzu, eine kleine Kugel aus verworrenen orange- und türkisfarbenen Linien, die rhythmisch fluktuierten, während sie neben Nigel im Nichts zu schweben schien.


  »Das sind verdammt viele Wurmlöcher«, sagte Nigel.


  »Dimitri Leopoldovich hat von Anfang an gesagt, dass der Angriff in großem Maßstab erfolgen würde. Dies hier zeigt aller Wahrscheinlichkeit nach noch nicht ihre gesamten Fähigkeiten.«


  In Nigels stark erweiterter Wahrnehmung war ein Hintergrund-Geflüster, als er den Schwall von Befehlen registrierte, die aus dem Hauptquartier der Navy beim High Angel strömten, während sie Sensordaten koordinierten und die zur Verfügung stehenden Ressourcen ordneten. »Armer alter Wilson«, murmelte Nigel.


  Er konzentrierte sich auf mehrere Symbole in einer ganzen Wolke, die im Hintergrund schwebte. Sie bewegten sich gehorsam. Dieses Insert war direkt in seinem Gehirn verankert, und das Interface fühlte sich mehr nach Telepathie an als die einfachen virtuellen Hände, welche Standard-Interfaceprogramme und ihre Arrays erzeugten.


  Um jede einzelne CST Station im gesamten Commonwealth legten sich Schutzschirme. Auf den dreiundzwanzig angegriffenen Welten gab es so gut wie keine Vorwarnung. Lokale Züge auf dem Weg in die Bahnhöfe bremsten mit maximaler Verzögerung und rutschten über die Schienen auf die undurchdringlichen Barrieren zu, die sich vor ihnen errichtet hatten. Nicht alle schafften es, rechtzeitig anzuhalten. Mehrere Loks krachten in die Schutzschirme und sprangen aus den Schienen oder wurden umgerissen; Waggons wurden zerquetscht und zerfetzt und türmten sich auf, und Passagiere und Ladung wurden durch die Luft geschleudert.


  Fahrzeuge auf den Highways erhielten ihr Bremssignal von der Verkehrsleitsoftware. Wer zu nahe dran war, krachte in die Schutzschirme oder in den Wagen vor ihm. Auf den Straßen entstanden gewaltige Rückstaus.


  Informationen über Tote, Verwundete und Schäden strömten in Nigels Bewusstsein. Es war nichts im Vergleich zu der Zerstörung, die ringsum aus dem Himmel regnete. Nigel ignorierte die Zahlen. Er hatte keine Wahl gehabt; ohne die Stationen und ihre kostbaren Gateways würde es kein Commonwealth mehr geben.


  Die verbliebenen Stationen im Commonwealth warteten, bis die letzten hereinkommenden Züge den Perimeter überquert hatten, bevor sie ihre Schilde aktivierten. Auf den Highways draußen bildeten sich kilometerlange Schlangen. Wer unter den Schilden festsaß, machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst, während er insgeheim dankbar dafür war, auf der richtigen Seite der schützenden Kraftfelder zu sein.


  Nigel sah, wie weitere Schutzschirme über den Städten aktiviert wurden, während Columbia das Kommando über die neu entwickelten planetaren Verteidigungsnetzwerke übernahm und die lokalen Behörden und Regierungen zeitweilig entmachtete. Combat Aerobots stiegen in die Himmel und feuerten noch während der Beschleunigungsphase; gewaltige Maschinen von unverwechselbar militärischer Hässlichkeit. Raketen der Primes wurden im Anflug aus der Stratosphäre geblasen, doch ihre schiere Zahl ermöglichte es, dass mehrere die Verteidigungsgürtel durchbrachen und über den Schutzschirmen explodierten. Große Bereiche der umliegenden Landschaft wurden vernichtet oder verwandelten sich in Seen aus geschmolzenem Glas, doch die Schilde hielten.


  Die CST Station von Wessex alarmierte Nigel tatsächlich schneller als das Navy-Netzwerk über die feindlichen Wurmlöcher, die sich im Orbit über der Welt öffneten. Als er seine Aufmerksamkeit dorthin konzentrierte, spürte er, wie Alan Hutchinsons Befehlsroutinen durch die Cybersphäre fluteten, während der Gründer dieser Big 15 Welt die Verteidigung organisierte. Rings um Narrabri, die Megacity von Wessex, aktivierten sich Dutzende von Schirmen. Die kleine taktische Verteidigungsbrigade des Planeten wurde entlang dem Perimeter in Stellung gebracht, wo sie ihre Boden-Luft-Abfangbatterien einsatzbereit machte. Ganze Geschwader von Combat Aerobots starteten aus ihren Silos, um den Himmel über den Kraftfeldkuppeln zu patrouillieren.


  Alan Hutchinsons Gesicht tauchte wild grinsend in Nigels Bewusstsein auf. Drei seiner Aerobots feuerten ihre Atomlaser ab und zerstörten heranjagende gegnerische Raketen, noch bevor sie in die oberen Atmosphärenschichten eindringen konnten.


  »Gut gezielt«, sagte Nigel.


  »Endlich mal eine anständige Abwechslung von den ewigen Finanzberichten«, lautete die aus dem Herzen kommende Antwort des schroffen Australiers.


  Eine weitere Salve von Projektilen materialisierte aus vier Wurmlöchern. Sie wurden sogleich von Sperrfeuer empfangen.


  »Gott sei Dank haben wir nicht untätig herumgesessen«, sagte Hutchinson, während radioaktive Trümmerteile glühend durch die Atmosphäre dem Boden entgegen jagten. »Wir können gegen die Bastarde zurückschlagen.«


  Die Daten von den übrigen angegriffenen Welten des Commonwealth waren bedrückend. Mit Ausnahme der Städte, die durch Kraftfelder und Aerobots geschützt wurden, war das Commonwealth erbärmlich unvorbereitet.


  »Wir können vielleicht ein paar Raketen ausschalten«, sagte Nigel, »aber wenn es so weitergeht, werden wir verlieren. Sie haben tausendmal mehr Ressourcen als wir.«


  »Und wie lauten die guten Neuigkeiten?«, entgegnete Hutchinson sarkastisch.


  Beide verstummten, um den Kampf der Second Chance im Orbit über Anshun zu verfolgen.


  »Los, Tu Lee, mach sie fertig!«, flüsterte Nigel angespannt. Er versuchte die Angst um seine junge Nachfahrin zu unterdrücken – emotionale Ablenkung konnte er sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt einfach nicht leisten.


  Hunderte weiterer Projektile jagten der Oberfläche von Wessex entgegen. Hutchinson verfügte nicht über genügend Aerobots, um die abgelegeneren Gegenden zu schützen. Die Städte, die verstreut auf den kontinentweiten Farmlandschaften lagen, wurden vom Erdboden gefegt, als die Raketen der Primes ungestört detonierten. »Diese verdammten Mistkerle!«, grollte Hutchinson. »Was für eine Bedrohung waren diese Leute für die Primes?«


  »Kannst du ein Muster hinter diesen Angriffen erkennen?«, fragte Nigel die SI. »Gibt es eine Strategie? Oder versuchen sie einfach nur, uns mit schierer Übermacht auszulöschen?«


  »Die angegriffenen Planeten lassen eine doppelte Strategie vermuten«, antwortete die SI. »Die dreiundzwanzig äußeren Welten sind ein starker Brückenkopf für den weiteren Vorstoß in das Commonwealth. Die Eroberung von Wessex mit seinen Gateways zu Planeten des Phase-Zwo-Raums würde ihnen erlauben, ein gewaltiges Territorium zu besetzen und damit den Commonwealth als geschlossene Einheit praktisch zu eliminieren, insbesondere, wenn es ihnen gelingt, auch die Erde zu erobern.«


  »Sie werden die Narrabri Station niemals in die Hände bekommen«, entgegnete Nigel rau. »Ich werde schon dafür Sorge tragen, verlass dich darauf.«


  »Sie können nicht wissen, wie wir reagieren«, sagte die SI. »Es ist für sie genauso ein Vorstoß ins Unbekannte wie für uns. Das Ziel der Eroberung von Wessex ist logisch. Sie können es sich leisten, den Feldzug zu verlieren, doch wenn es ihnen gelingt, die Gateways von Narrabri unter ihre Kontrolle zu bringen, haben sie eine Hintertür zu sechzig entwickelten Welten.«


  »Aber wozu, verdammt? Was wollen sie von uns?«


  »Nach den Zielen ihrer Projektile zu urteilen, würden wir vermuten, dass sie versuchen, so viel menschliche Infrastruktur in ihren Besitz zu bringen, wie es praktikabel ist. Sie vernichten ohne Zögern die dünner besiedelten Gegenden, wenn sie dafür die Zentren in ihren Besitz bringen können. Selbst wenn wir sie auf der Stelle zurückschlagen würden, müssten wir anschließend den größten Teil der überlebenden Bevölkerung evakuieren. Die Umgebungen der großen Städte sind radioaktive Glutöfen, die Ernten sind ruiniert, das Klima ist aus dem Gleichgewicht. Möglicherweise werden die Welten ohne ausgedehnte Sanierungsmaßnahmen völlig unbewohnbar.«


  »Herrgott im Himmel!«, grunzte Nigel. »Was du da sagst ist Genozid!«


  »Möglicherweise, ja.«


  »Verdammte Scheiße!«, rief Hutchinson dazwischen. »Sie haben sie in der Zange!«


  Nigel beobachtete mit Radar und optischen Sensoren, wie die Second Chance tapfer versuchte, aus dem Orbit zu beschleunigen und die sie umringenden Wurmlöcher der Primes abzuschütteln. Dann wurden die hellen Plasmaschweife des Raumschiffs überstrahlt von einem nuklearen Inferno von Elementarteilchen, die einen Ball von fünfhundert Kilometern Durchmesser bildeten.


  »Diese Mistkerle!«, bellte Nigel. Tu Lee, du hast phantastische Arbeit geleistet. Ich bin so stolz auf dich. Und wir werden uns wiedersehen.


  »Gottverdammt!«, sagte Hutchinson. »Es tut mir so Leid, Nigel.«


  »Wir können nicht einfach herumsitzen und uns von ihnen verprügeln lassen«, sagte Nigel. »Wir müssen ihnen zeigen, dass wir imstande sind zurückzuschlagen.«


  »Admiral Kime hat die Kriegsschiffe zu einem Rendezvous befohlen«, meldete die SI.


  »Jede Wette, dass diese Alien-Bastarde schon zittern vor Angst. Wow, drei Schiffe greifen ihre Armada an.«


  Die Aerobots über Wessex zerstörten eine weitere Salve angreifender Projektile. Die Primes schienen ihre Strategie geändert zu haben und griffen die kleinen, über das Land verstreuten Städte nicht länger an. Stattdessen konzentrierte sich nun jeder Schlag völlig auf Narrabri und die umliegenden Bezirke.


  »Ihr kriegt meine Station jedenfalls nicht«, sagte Nigel kompromisslos. Er öffnete eine Vielzahl von Kommandokanälen direkt in die Maschinerie der Wurmloch-Generatoren dreier Gateways von Narrabri Station. Sein sicherer Gedächtnisspeicher wurde aktiviert, und er lud alte Erinnerungen in ein künstliches neurales Netzwerk hoch. Augenblicke später verfügte er über sämtliche jemals erworbenen Kenntnisse über exotische Materie, Energieinverter, Supergeometrie und Quantenmathematik. Er benutzte alle und lud neue Anweisungen in die Maschinerie, die Wurmlöcher nach Louisiade, Malaita und Tubuai öffnete.


  Dämpfungssysteme und Begrenzer blinkten ihren Alarm. Nicht einmal Nigels hochentwickeltes Kontrollsystem vermochte drei Wurmlöcher gleichzeitig zu manipulieren.


  »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen«, sagte er an die Adresse der SI.


  »Wie du meinst.«


  Nigel stieß erleichtert den Atem aus. Man konnte nie vorhersagen, ob die SI helfen oder ob sie unbeteiligt an der Seite stehen würde. Doch er schätzte, dass diese Invasion möglicherweise sogar die große künstliche Intelligenz beeindruckt hatte. Schließlich war Vinmar auch nur ein Planet im Gebiet des Commonwealth.


  Mit der SI als Interpret und Aktuator beschränkte sich Nigels Rolle auf die des Strategen. Unter seiner Anleitung formatierte die SI die interne Quantenstruktur der drei ausgewählten Wurmlöcher um. Er zog die Wurmloch-Ausgänge von den fernen Gateways ab und verwandelte sie in offene Risse im Raumzeitgefüge.


  Eines der Prime-Wurmlöcher erschien über Wessex, und Nigel schlug zu. Mit pseudokinetischer Kontrolle bewegte er Symbole in ihren Feldern. Die drei Wurmloch-Ausgänge der CST Station materialisierten in einer transdimensionalen Sektion im Innern des Eindringlings und erzeugten dort eine massive Verzerrung, die gewaltige Oszillationen im energistischen Gewebe des fremden Wurmlochs zur Folge hatten. Energie aus acht Fusionskraftwerken wurde in die Gateway-Maschinerie geleitet, um die Instabilität noch zu verstärken und das Wurmloch umzustülpen, bis es an seinem Anfang herauskam.


  Es verschwand in einer schweren gravitationalen Implosion, die einen Schwall ultraharter Strahlung freisetzte. Nigel wartete, während er mit dem Hysradar den Weltraum oberhalb von Wessex absuchte. Die Primes verfügten gegenwärtig nur noch über siebenundvierzig Wurmlöcher, die in beständigem Rhythmus materialisierten und entmaterialisierten. Die Alarme vom Malaita Gateway schrillten penetrant und warnten Nigel, das die Maschinerie sich abschalten würde, um weitere Beschädigungen zu vermeiden; durch die exzessiven Überladungen, die Nigel erzwungen hatte, waren eine Menge Komponenten durchgebrannt.


  »Es hat funktioniert!«, rief er.


  »Selbstverständlich«, antwortete die SI neutral.


  »Kannst du den Rest auch noch ausschalten?«, fragte Hutchinson.


  »Finden wir es heraus.«


  


  


  Soweit derartige Dinge möglich waren, breitete sich in MorningLightMountain ein kurzzeitiges Gefühl von Beklommenheit aus, als es seine Gedanken unmittelbar vor dem Start der Expansion ein letztes Mal ordnete. Das fremde Commonwealth war eine große Unbekannte, trotz der Bose-Erinnerungen. MorningLightMountain erinnerte sich, dort gelebt zu haben, erinnerte sich an die Gesellschaft und wie der Alltag gewesen war, doch es hatte nur eine vage Vorstellung von den tatsächlichen industriellen und militärischen Fähigkeiten. Das gab Anlass zur Beunruhigung.


  Es gab mehrere andere Sternensysteme nahe der Heimat der Primes, die über für Primes bewohnbare Planeten verfügten. MorningLightMountain hatte bereits Wurmlöcher zu acht von ihnen geöffnet und Hunderte von Millionen Motiler hindurchgesandt, um mit der Besiedlung zu beginnen. Bewohnbare Planeten waren viel besser dazu geeignet, in Besitz genommen zu werden, als die kalten, luftleeren Monde und die toten Asteroiden von MorningLightMountains Heimatsystem. Sie erforderten keine Maschinen und keinen energetischen Kokon um die neuen Siedlungen, der eine geeignete Atmosphäre erzeugte. Und die Besiedlung war billiger. Inzwischen amalgamierten bereits die ersten Immotilen-Gruppen und integrierten sich in MorningLightMountains Gedankenroutinen. In einem berauschenden Vorgriff auf die Zukunft hatte es sich inzwischen über einen Raum von einhundert Lichtjahren ausgebreitet.


  Früher einmal wäre das vielleicht ausreichend gewesen. Selbst der erste große Feind der Primes, der unbekannte Feind, hätte Mühe, Barrieren um so viele Sternensysteme zu errichten. Doch es gab mehr als nur diesen einen Feind in der Galaxis. MorningLightMountain konnte deutlich sehen, was geschehen würde, wenn seine Expansion auf das Hindernis traf, das die Menschen und ihr Territorium darstellten. Zwei inkompatible Lebensformen, die um die gleichen Planeten und Sternensysteme konkurrierten.


  MorningLightMountain wusste, dass eine friedliche Koexistenz unmöglich war. Tatsächlich wusste es nicht, wie es irgendeiner anderen Spezies gestatten konnte, mit ihm in der gleichen Galaxis zu existieren – schließlich gab es nur eine endliche Anzahl von Sternen. Jetzt, da MorningLightMountain wusste, wie es ging, konnte es jeden davon mit Hilfe seiner Wurmlöcher erreichen. Es konnte omnipräsent werden. Auf diese Weise würde es seine eigene Unsterblichkeit garantieren. Ganz gleich, wie viele Sterne starben und sich in Supernovae verwandelten, es würde immer weiterleben. Und das erste Hindernis auf dem Weg dorthin war das Commonwealth der Menschen. Ein Reich voller gefährlich unabhängiger, intelligenter Wesen und ihrer superben, hoch entwickelten Maschinerie.


  MorningLightMountain öffnete eintausendeinhundertvier Wurmlöcher und zielte auf die stellaren Koordinaten, die es aus den Bose-Erinnerungen hatte. Einige entstanden sehr nah bei ihren vorgesehenen Zielen, andere waren in der Nähe, der Rest lag in einer Entfernung von einem halben Lichtjahr oder noch weiter draußen. Sensoren wurden hindurchgestoßen und sammelten Positionsdaten, mit deren Hilfe MorningLightMountain seine Sternenkarte korrigierte und die präzisen Koordinaten der Planeten des Commonwealth ermittelte. Die Wurmlochausgänge wurden um die ursprünglichen Zielplaneten herum angeordnet. Interessiert stellte MorningLightMountain fest, dass die Bose-Erinnerungen der Wahrheit entsprachen, was die menschlichen Besiedlungsschemata anging; die Spezies nutzte die Welten kaum, auf denen sie sich niederließ. Ihre Gesamtzahl war kaum ausreichend, um eine Welt richtig zu füllen, ganz zu schweigen von Hunderten. Individualität war eine ganz entscheidende Schwäche.


  Nach den Sensoren schickte MorningLightMountain Bomben und Raketen durch die Wurmlöcher, die auf die kleineren Besiedelungszonen und die Perimeter der größeren zielten. Es fand andere Ziele – die Quantensensoren der Menschen, die Kommunikationsnetze, Satelliten, Energieversorgung – und richtete seine Geschosse auch darauf. MorningLightMountains Absicht war, die Menschen selbst zu vernichten, wohingegen die industriellen Zentren relativ unbeschadet bleiben sollten. Die überlebenden Menschen würde es aus den Behausungen treiben und auf das Land treiben, wo sie wenig ausrichten konnten.


  Plötzlich erschienen Schutzschilde über den Städten.


  MorningLightMountain hatte nicht damit gerechnet; die Bose-Erinnerungen wussten nichts von derartigen Dingen. MorningLightMountain konnte seine Wurmlöcher nicht innerhalb der Schutzschirme öffnen; über die gewaltige Entfernung waren zweitausend Kilometer über einem Planeten die größte Genauigkeit, zu der es fähig war. Für genauere Ausgänge hätte es Gateways benötigt, um die Wurmlöcher zu verankern.


  Kleine fliegende Maschinen, Aerobots, stiegen rings um die Städte auf und verschossen Projektile auf die angreifenden Raketen.


  MorningLightMountain blieb keine andere Wahl, als die Zahl der Raketen zu erhöhen, die es durch die Wurmlöcher sandte, und sie so zu steuern, dass sie den größtmöglichen Schaden anrichteten.


  Als es seine Wurmlöcher über einer der Hauptwelten namens Wessex öffnete, wurde der Widerstand sogar noch stärker. MorningLightMountain konnte hinunter auf eine große Siedlung sehen, die zu zwei Dritteln aus industriellen Anlagen bestand. Die Siedlung war sogar größer als die meisten von MorningLightMountains eigenen planetenbasierten Siedlungen, doch die Effizienz der menschlichen Systeme mit ihren elektronischen Arrays und ihrer Software ging über alles hinaus, was MorningLightMountain je erreicht hatte.


  Über der Welt namens Anshun entdeckte MorningLightMountain ein Raumschiff der Menschen, das Dutzende und Aberdutzende von MorningLightMountains Angriffsprojektilen ausschaltete. MorningLightMountains Reaktion war Standard – es sandte zusätzliche Projektile durch seine Wurmlöcher. Als das Raumschiff der Menschen anfing, immer wieder in den Hyperraum zu wechseln und sich auf diese Weise den Angriffen MorningLightMountains zu entziehen, zog es weitere Immotilen-Gruppierungen hinzu, die sich auf die Wurmlochmechanismen konzentrierten und die Energieverteilungen derart änderten, dass das Wurmlochende als eine Art Inhibitor wirkte. Zehntausende zusätzlicher Immotiler widmeten sich gänzlich diesem Problem und forderten MorningLightMountains Kontrollfähigkeiten bis an ihre äußerten Grenzen. Nachdem das Raumschiff auf diese Weise im Normalraum gefangen worden war, feuerte MorningLightMountain eine überwältigende Salve von Projektilen ab.


  Dann passierte etwas mit einem seiner Wurmlöcher über Wessex. Energie schoss durch das sich auflösende Gewebe der Raumzeit-Verzerrung und überlud den Generatormechanismus, der auf einem der vier Riesenasteroiden errichtet worden war, welche MorningLightMountains Riesen-Wurmloch beim Brückenkopf umkreisten. Die daraus resultierende Explosion riss den Turm mit sich, in welchem die Angriffsprojektile gelagert wurden, und selbst die Schiffsgeschwader im Orbit darüber wurden in Mitleidenschaft gezogen.


  MorningLightMountain suchte rasch in seinen Erinnerungen nach Parallelen zu diesem Ereignis. Noch während es damit beschäftigt war, kollabierten zwei weitere Wurmlöcher, und ihre Energierückschläge zerstörten die Generatoren. MorningLightMountain erkannte, dass es sich um eine Überlastungsreaktion handelte, hervorgerufen durch Fremdeingriff. Es zog weitere Immotilen-Gruppierungen zur Lösung des Problems heran und erhöhte den Energieausstoß der verbliebenen Generatoren, um fünf weitere Versuche der Destabilisierung eines seiner Wurmlöcher zu kontern.


  Der Kampf entwickelte sich zu einer Auseinandersetzung darum, wer die höheren Energiereserven besaß. MorningLightMountain betrieb seine Wurmlöcher mittels Magnaflux-Extraktorscheiben, die in die Korona des lokalen Sterns beim Brückenkopf geworfen wurden, und die induzierte Energie wurde über ein kleines Wurmlochs zu den Asteroiden geleitet. Selbst mit maximalem Durchsatz gab es eine Grenze, wie viel ein Wurmloch-Generator selbst zu absorbieren imstande war. Und die Menschen änderten ihre Angriffsstrategien mit einer Geschwindigkeit, bei der MorningLightMountain nicht mithalten konnte. Sie modifizierten Interferenzmuster und Resonanzverstärkungen innerhalb von Nanosekunden. Auch sie schienen über unbeschränkte Energiequellen zu verfügen.


  Weitere siebenundzwanzig Wurmlochgeneratoren explodierten entweder oder verwandelten sich in geschmolzene Schlacke. Erst dann beendete MorningLightMountain seine versuchte Eroberung von Wessex und leitete die verbliebenen Wurmlöcher zu Planeten um, die weniger stark verteidigt wurden. Auf den meisten davon waren die Resultate der Bombardierungen bestenfalls enttäuschend – doch die menschliche Verteidigung wurde langsam, aber sicher von der schieren Übermacht an Projektilen zurückgetrieben, die MorningLightMountain durch seine Wurmlöcher feuerte. Dann beendete es die Raketenangriffe und flog mit seinen ersten Schiffen durch die Wurmlöcher in das Commonwealth.


  Für seine erste, vorläufige Expansion in das Commonwealth der Menschen hatte MorningLightMountain eine Flotte von achtundvierzigtausend Schiffen versammelt.


  


  


  Es wurde allmählich eng im Zentrum von Wilsons taktischem Display. Das geisterhafte Bild von President Elaine Doi persönlich hatte sich zu ihm gesellt, zusammen mit Nigel Sheldon, und ihre spektrale Präsenz gab seinen Befehlen die allerhöchste Autorisierung. Als Ratgeber in taktischen und technischen Fragen hatte er die Schatten von Dimitri Leopoldovich und Tunde Sutton, die aufmerksam hinter ihm schwebten.


  Im Augenblick hätte er einen echten Geist willkommen geheißen, ein übernatürliches Wesen, das ihm gesagt hätte, was als Nächstes kommen würde, oder zumindest eine realistische Einschätzung.


  Sie beobachteten, wie die letzten Projektile der Primes auf einundzwanzig angegriffene Planeten herabjagten – was Wilson wie die Vorankündigung weiteren Unheils erschien, während alle anderen sich darüber zu freuen schienen. Wessex hatte die Wurmlöcher der Aliens erfolgreich zerstört, doch Olivenza und Balya waren aus der Unisphäre herausgefallen, als die Schilde der jeweiligen CST Stationen durchbrochen worden waren. Die planetare CST Station auf Anshun hatte daraufhin die verbindenden Gateways abgeschaltet.


  »Können Sie die verbliebenen Wurmlöcher der Aliens denn nicht auch überladen?«, wandte sich President Doi an Nigel Sheldon. Sie war begierig auf einen weiteren Sieg.


  »Ich habe achtzehn unserer Wurmloch-Generatoren ausgebrannt und damit dreißig von ihren Wurmlöchern ausgeschaltet«, entgegnete Nigel. »Rechnen Sie selbst nach. Das ist kein gesundes Verhältnis. Ohne Wurmlöcher gibt es kein Commonwealth. Wie dem auch sein mag, ich bezweifle, dass wir genügend Energiereserven haben, um damit weiterzumachen wie bisher.«


  Wilson schwieg. Er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie Sheldon mehr und mehr Energie aus dem Verteilungsnetz des Commonwealth abgesaugt hatte. Sämtliche Big 15 Welten hatten auf ihre Reserven in den Niling D-Sinks zurückgreifen müssen, als der Ausstoß ihrer nuklearen Kraftwerke abgezogen worden war. Die Erde hatte unter einem unerwarteten, vollständigen Stromausfall gelitten, als Sheldon den gesamten lunaren Ausstoß umgeleitet hatte, um seine raumzeitverkrümmende Schlacht über Wessex fortzuführen, während jede andere Welt im Phase-Eins- und Phase-Zwo-Raum zumindest zeitweilige Zusammenbrüche und Blackouts erfahren hatte, als ihre heimischen Generatoren für den Kampf an der Front herangezogen worden waren. Für eine Weile war es ziemlich knapp gewesen – mehrere Schutzschilde über den Städten hatten alarmierend geflackert. Gegenwärtig waren alle hektisch damit beschäftigt, ihre Speicher wieder aufzuladen.


  Es war eine verzweifelte Anstrengung gewesen, auch wenn Wilson zugeben musste, dass er keine andere Alternative sehen konnte. Doch hätten die Primes diesen Augenblick gewählt, um eine zweite Welle von Angriffen zu starten, wäre das Resultat katastrophal gewesen. Wilson hatte nur noch im Stillen gebetet.


  »Glauben Sie, dass diese Primes vorhaben zu bleiben?«, wandte sich President Doi an Wilson.


  »Für den Augenblick ja«, antwortete Wilson.


  »Herrgott im Himmel, all das Geld, das wir Ihnen gegeben haben …«


  »Genug, um ganze drei Kriegsschiffe zu bauen!«, schnappte Wilson zurück. »Ich bin nicht einmal sicher, ob heute dreihundert Schiffe ausgereicht hätten!«


  »Die Aerobots und Schutzschirme über den Städten haben verdammt gute Arbeit geleistet«, sagte Rafael Columbia. »Ohne sie wären die Schäden um ein Vielfaches größer gewesen.«


  »Aber die Zahl der Opfer!«, sagte President Doi. »Gütiger Gott, man, wir haben zwei Millionen Tote zu beklagen!«


  »Mehr als zwei Millionen«, verbesserte Anna sie nüchtern. »Viel mehr.«


  »Und es werden noch mehr werden«, sagte Wilson absichtlich schroff. »Dimitri, können Sie uns ein paar mögliche Alternativen für die nächsten Schritte des Gegners aufzeigen?«


  »Sie haben unser Verteidigung aufgeweicht«, antwortete der russische Gelehrte. »Besetzung ist der nächste logische Schritt. Sie sollten sich auf eine Invasion im großen Maßstab vorbereiten.«


  »Tunde, wie groß sind die ökologischen Schäden auf den angegriffenen Welten?«


  »Mit einem Wort – gewaltig. Anshun hat die größten Schäden davongetragen. Die Stürme fangen dort gerade erst an, und sie werden den radioaktiven Niederschlag über den gesamten Planeten verteilen. Die Primes haben keine sauberen Atombomben eingesetzt. Die Dekontamination würde ein Vermögen kosten, das heißt, wenn sie überhaupt durchführbar wäre – was ich bezweifle. Es wäre billiger, jeden überlebenden Bewohner zu evakuieren und auf einer Phase-Drei-Welt neu anzusiedeln. Die anderen Welten sind in verschiedenen Stadien des klimatischen Zusammenbruchs und atomarer Verseuchung. Angesichts der allgemeinen Einstellung unserer Bevölkerung zu nuklearen und ökologischen Problemen wage ich zu behaupten, dass niemand dort bleiben will.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Wilson. »Ich möchte heute noch mit der Evakuierung anfangen.«


  »Auf sämtlichen Welten?«, fragte Doi. »Ich kann dem nicht zustimmen. Wohin zur Hölle sollen sie denn alle gehen?«


  »Zu Freunden, Verwandten, in Hotels, in Flüchtlingslager, das spielt doch keine Rolle! Das ist nicht mein Problem. Wir müssen jeden Überlebenden auf diesen Welten unter die Schutzschirme bringen und dann von dort wegschaffen! Ich will, dass unsere militärischen Reserven dorthin gehen und helfen, jeder paramilitärische Verband, jede Bereitschaftspolizei, einfach alle, sowie sämtliche Aerobots, die wir erübrigen können. Die planetaren Regierungen verfügen über genügend erfahrenes Personal, um eine einigermaßen schlagkräftige Armee aufzustellen. Ma’am President, Sie müssen unverzüglich eine präsidiale Verfügung unterzeichnen, die sie alle unter das Kommando von Admiral Columbia stellt.«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Ich werde Sie unterstützen«, sagte Nigel. »Genau wie die Intersolaren Dynastien. Admiral Kime hat Recht, wir müssen handeln.«


  »Können wir Wurmlöcher zu den anderen Städten auf diesen Welten öffnen?«, fragte Wilson. »Wir können unmöglich alle zu den jeweiligen Hauptstädten transportieren.«


  »Die Gateways von Narrabri Station sind gegenwärtig nicht gerade in einwandfreiem Zustand«, antwortete Nigel, »aber wir kriegen das hin. Das ganze gottverdammte Streckennetz ist sowieso abgeschaltet. Wir können die Gateways umleiten, die wir auf Wessex übrig haben, doch nicht für Züge. Die Leute müssen zu Fuß hindurch oder in Fahrzeugen.«


  »Was ist mit Olivenza und Balya?«


  »Wir können das Wurmloch der Erkundungsdivision auf Anshun benutzen, um Kontakt aufzunehmen und zu sehen, ob es Überlebende gegeben hat.«


  »Die Wurmlöcher der Primes springen nicht mehr umher«, sagte Columbia. »Ach du lieber Gott, jetzt geht es los. Sie kommen!«


  Radar und visuelle Sensoren zeigten, wie Scharen von Schiffen der Primes aus den Wurmlöchern über den belagerten Weiten jagten.


  »Wenn sie mit Landemanövern anfangen, können Sie die Evakuierung der Bevölkerung vergessen«, sagte Dimitri. »Dazu ist keine Zeit mehr. Wir müssen ihr Operationszentrum ausschalten. Wir müssen ihre Wurmlöcher auf der anderen Seite treffen, wo sie verwundbar sind.«


  »Wie lange noch, bis unsere Schiffe Anshun erreichen?«, fragte Wilson.


  »Zwei sind bereits beim Rendezvous-Punkt angekommen«, sagte Anna. »Weitere acht Stunden, bis das letzte ebenfalls dort ist.«


  »Verdammter Mist! Rafael, fangen Sie an, jeden in den Hauptstädten zu evakuieren, augenblicklich! Wir wollen wenigstens so viele retten wie möglich!«


  »Ich dirigiere Wurmlöcher zu den übrigen Städten unter Schutzschirmen«, sagte Nigel.


  »Was ist mit den Menschen draußen?«, fragte President Doi. »Wir müssen etwas für sie tun, in Gottes Namen!«


  »Wir werden sehen, was wir tun können, um zu helfen«, antwortete die SI.


  


  


  Mark benötigte vierzig Minuten, bis er den Ables Pick-up wieder zum Laufen gebracht hatte. Eine ganze Reihe von Schaltkreisen waren durchgebrannt, alles Dinge, die er irgendwie überbrücken oder umgehen konnte. Liz und Carys verbrachten die Zeit mit Packen. Sie schafften eine Reihe von Koffern voll Kleidung und die komplette Campingausrüstung der Familie ins Freie.


  »Ich glaube, die Cybersphäre kommt wieder«, sagte Liz, als sie den letzten Koffer auf die Pritsche des Pick-up wuchtete. »Das Array im Haus zeigt ein einfaches Kommunikationsmenü auf dem Schirm.«


  »Das Hausarray funktioniert?«, fragte Mark überrascht. Außer durchgebrannten elektronischen Schaltkreisen hatte es eine Menge weiterer Schäden gegeben. Die meisten Fenster waren nach innen gedrückt worden, einschließlich der dreifach verglasten, und jedes Zimmer war übersät mit Scherben. Der Anblick dessen, was die Druckwelle mit ihrem Haus gemacht hatte, war beinahe genauso schockierend wie das Beobachten der Explosion, doch es war unendlich beängstigender. Als hätte ein Unbekannter jedes einzelne Zimmer in bösartiger, niederträchtiger Absicht vandalisiert.


  Trotzdem, so schätzte Mark, waren sie glimpflicher davongekommen als die meisten anderen. Wenigstens bestand ihr Drycoral-Haus aus einer Ansammlung geometrischer Kuppeln, die den Druck aufgefangen und umgeleitet hatten. Gerade, senkrechte Mauern wären wahrscheinlich genauso eingedrückt worden wie die Fenster. Mark brachte es nicht über sich, zu seinen Weinhängen zu blicken – so gut wie jede Rebe war umgeknickt worden und lag flach am Boden. Es sah überall genauso aus, im gesamten Ulon Valley, so weit das Auge reichte.


  »Ich kann zwar keine Interfaceverbindung mit dem Array herstellen«, fuhr Liz fort, »aber der Reserveschirm in der Werkstatt hat überlebt; ich könnte ein paar Kommandos eintippen. Neunzig Prozent des Systems sind abgestürzt, und ich schaffe es nicht, das Reparatur- und Ladeprogramm aufzurufen. Das Netzwerkprotokoll ist so ziemlich die einzige Funktion, die uns zur Verfügung steht, und es ist definitiv in den Knoten des Tals eingelinkt. Wir benutzen ein faseroptisches Kabel, das noch eine Menge mehr aushält als das vorhin.«


  »Hast du schon versucht, jemanden anzurufen?«


  »Sicher. Ich hab zuerst versucht, die Dunbavands oder die Conants zu erreichen. Nichts. Dann habe ich es in der Stadtverwaltung versucht, sogar im Black House habe ich angerufen. Anscheinend ist niemand zu Hause.«


  »Oder sie wissen nicht, dass sich ihre Systeme neu konfigurieren und reparieren. Das braucht seine Zeit, auch wenn genetische Algorithmen bei der Restrukturierung rings um die Schadstellen herum helfen.«


  »Wahrscheinlich werden sie niemals herausfinden, ob ihre Inserts genauso Schaden genommen haben wie unsere. Wer weiß schon heutzutage noch, wie man mit einer Tastatur umgehen muss?«


  »Ich«, meldete sich Barry zu Wort.


  Mark legte die Arme um seinen Sohn. Der Knabe hatte noch immer tränenverschmierten Schmutz im Gesicht, doch er schien sich allmählich von dem Schock zu erholen. »Das liegt daran, dass du ein Genie bist«, sagte Mark zu ihm.


  »Da kommen Wolken«, sagte Carys. Sie blickte nach Norden, wo lange Bänder aus weißem Dampf in geringer Höhe sehr rasch über die Dau’sings glitten. Sie sahen aus wie Wattespeere, die auf die immer noch von Rauch verhüllten Überreste der Regents zielten.


  Liz musterte misstrauisch die Wolkenbänder. »Wird nicht lange dauern, bis es anfängt zu regnen. Verdammt stark zu regnen.« Sie wandte sich an Mark. »Und in welche Richtung wollen wir?«


  »Es ist ein weiter Weg bis zum Gateway«, sagte er.


  »Wenn es überhaupt noch da ist«, gab Carys zu bedenken. »Sie haben eine Atombombe benutzt, um eine abgelegene Detektorstation auszuschalten. Gott allein weiß, was sie auf die CST Station geworfen haben. Und dieser Highway ist verdammt lang und verdammt exponiert. Und danach müssen wir noch den Ozean überqueren.«


  »Es gibt keinen anderen Weg nach draußen«, sagte Mark.


  »Weißt du, wir sollten zuerst nach den anderen sehen«, sagte Liz. »Ich möchte die Kinder in Sicherheit bringen, mehr als alles andere, aber wir müssen wissen, wo es sicher ist. Und im Augenblick bin ich nicht davon überzeugt, dass es auf der anderen Seite der Dau’sings ist.«


  Mark warf einen Blick in den Himmel hinauf, und plötzlich machte ihm der Anblick Angst. Er hatte nie zuvor bemerkt, wie offen und schutzlos die Welt darunter lag. »Angenommen … Angenommen, sie kommen hierher?«


  »Hierher?«, entgegnete Carys in beißendem Spott. »Jetzt macht aber mal halblang, Leute. Randtown ist nicht gerade das strategische Zentrum des Commonwealth. Ohne die Detektorstation ist es überhaupt nichts.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte Mark ein. »Okay, also fahren wir zur Stadt und sehen auf dem Weg dahin bei ein paar Nachbarn rein.«


  »Meinetwegen«, stimmte Liz zu. »Besser als gar kein Plan. Wir müssen wissen, was auf dem Rest der Welt passiert und draußen im Commonwealth. Wenn die Regierung einen Versuch unternimmt, mit uns in Verbindung zu treten, dann wird das in der Stadt passieren.«


  »Falls es überhaupt noch eine Regierung gibt«, brummte Carys.


  Liz bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Es gibt noch eine.«


  »Los, in den Wagen«, sagte Mark zu den Kindern. Widerspruchslos kletterten sie auf die Rücksitze. Eine gleichermaßen bedrückt wirkende Hündin sprang rasch hinter ihnen her. Fast hätte Mark den Hund wieder nach draußen befohlen, doch dann gab er nach. Sie brauchten im Augenblick jedes kleine Stückchen Trost, das sie bekommen konnten. Sie alle.


  »Ich fahre hinterher«, sagte Carys.


  »Okay. Aber lass dein tragbares Array eingeschaltet.« Sie hatten drei ältere Modelle ausgegraben, die abgeschaltet gewesen waren, als der EMP das Tal getroffen hatte. Es war nicht weiter schwierig gewesen für Mark, ihre Programme so zu ändern, dass sie als einfache Kommunikatoren verwendet werden konnten, mit einer Reichweite von etwa fünf Meilen.


  Carys winkte noch einmal nach hinten, während sie zu ihrem Sportwagen marschierte. Zu Marks großer Überraschung hatten die Systeme des Wagens den EMP beinahe unbeschadet überstanden.


  »Hier, du nimmst das besser mit«, sagte Liz und reichte ihm sein Jagdgewehr, einen starken Laser mit einem Restlichtverstärker und automatischer Zieleinrichtung. »Ich hab es überprüft, es funktioniert einwandfrei.«


  »Mein Gott, Liz, wozu denn?« Er warf einen hastigen, schuldbewussten Blick zu den Kindern.


  »Die Menschen reagieren in Zeiten wie diesen manchmal unberechenbar. Und ich bin längst nicht so überzeugt wie Carys, dass diese Primes uns in Ruhe lassen werden.« Sie schlug ihre Jacke zurück und zeigte ihm eine Ionen-Pistole in einem Schulterhalfter.


  »Heilige Scheiße. Woher hast du die?«


  »Von einem Freund. Mark, wir leben kilometerweit abseits von jeder menschlichen Siedlung, und du warst tagsüber nicht im Haus!«


  »Aber … eine Pistole?«


  »Ich bin ein praktisch veranlagtes Mädchen, das ist alles. Und ein Mädchen sollte immer selbst auf sich aufpassen können.«


  »Richtig«, sagte er dümmlich. Insgeheim war er froh darüber, dass sie die Waffen mitgenommen hatte. Er stieg in den Wagen und klemmte sich hinter das Lenkrad, und sie fuhren den langen Weg durch das Tal in Richtung Hauptstraße.


  


  


  Randtown stand noch. Mehr oder weniger. Die Regent Mountains hatten den größten Teil der Druckwelle nach oben geleitet, doch die komprimierten Fronten, die durch die Täler gekommen waren, hatten die Stadt dennoch heimgesucht.


  Jedes Gebäude war beschädigt. Plastik- und Metallpaneele waren abgerissen und lagen überall verbogen und verbeult herum, auf den Bürgersteigen, eingeschlagen in benachbarte Gebäude, und die leichtesten schwammen im Trine’ba. Dicke Isolierungen flatterten ungehindert an den nackten Stützstreben. Die Dächer waren abgedeckt und nahezu frei von Solarpaneelen, und nur die Tragbalken und die Sparren ragten nackt in den Himmel. Am merkwürdigsten von allem jedoch war das Funkeln. Die ganze Stadt glitzerte und glänzte unter einer Schicht prismatischer Regenbögen. Jedes einzelne Fenster in der Stadt war zerstört. Splitter waren durch die Luft gesegelt und bedeckten jede ebene Fläche. Es sah aus, als hätte jemand säckeweise Diamanten verstreut.


  Mark hielt den Pick-up auf der Low West Street an, ein paar Hundert Meter vor dem Ende des Highways. »Mein Gott! Ich wusste gar nicht, dass es auf diesem Planeten überhaupt so viel Glas gibt, ganz zu schweigen von Randtown.«


  »Halten die Reifen das aus?«, fragte Liz. Sie blickte die Straße entlang und suchte nach Menschen. Aus mehreren Häusern stieg Rauch auf; in Richtung Zentrum war der Rauch stärker.


  »Müssten sie eigentlich. Es sind Gelschaum-Reifen.«


  »Also schön.« Liz hob das tragbare Array an den Mund. »Carys, wir fahren rein. Schafft der MG das?«


  »MG wird eine unangenehme Unterhaltung mit meinen Anwälten haben, wenn der Wagen nicht durchhält.«


  Mark beugte sich aus dem Seitenfenster. Hinten auf der Pritsche des Ables saßen David und Lydia Dunbavand auf den Säcken mit der Campingausrüstung, während die drei Kinder zusammen mit Carys in den MG gequetscht waren. Dahinter bildete der Vier mal Vier der Conants die Nachhut; Yuri hatte den Wagen gerade wieder fahrbereit gehabt, als Mark mit seiner Familie auf dem Hof angekommen war.


  »Wir fahren rein«, rief er ihnen zu.


  David hob seinen Maserstab. »Okeydokey, wir passen auf.«


  Mark schüttelte den Kopf, als er das Gaspedal durchtrat. Was war das nur mit Katastrophen und Menschen mit Waffen? Der Pick-up setzte sich langsam in Bewegung, und die großen Reifen knirschten auf der kristallinen Schicht aus Glassplittern, die die Straße bedeckte.


  Sie fanden die Einwohner, als sie sich dem Zentrum näherten. So gut wie jeder, der auf der Straße von der Explosion überrascht worden war, hatte Verletzungen davongetragen. Die Leute draußen waren von Paneelen getroffen worden, die wie breite Messerklingen durch die Luft geschossen waren, und wer nicht von Paneelen getroffen worden war, den hatte das Bombardement aus Glassplittern erwischt. Viele hatten beide Arten von Verletzungen davongetragen.


  Als sie die Main Mall erreichten, ging es nicht mehr weiter. Die Straße war mit Fahrzeugen verstopft. Mark bremste, und alle stiegen aus, um zu Fuß weiterzugehen. »Lasst Panda im Wagen«, sagte Liz zu den Kindern. »Sie kann auf den Glassplittern sowieso nicht laufen und verletzt sich die Pfoten.«


  Der Hund fing mitleiderregend an zu bellen, als sie den Wagen zurückließen.


  Die Hälfte der Gebäude auf der Hauptstraße war zerstört oder baufällig. Wände hingen schief, Träger waren von der Wucht des Luftdrucks verbogen. Im Geschäftszentrum von Randtown hatte zum Zeitpunkt der Explosion Hochbetrieb geherrscht. Die Cafés waren voll gewesen mit Menschen, die Fußgängerzone mit Leuten, die vor den Schaufenstern gebummelt hatten.


  »Gütiger Gott!«, murmelte Mark betroffen, als er den Anblick in sich aufnahm. Ihm wurde schwindlig, und seine Beine drohten nachzugeben. Er musste sich an einer Wand stützen, um nicht in die Knie zu sinken.


  Es waren nicht die Menschen, die noch immer auf der Straße herumlagen. Es waren auch nicht die Teams, die hektisch daran arbeiteten, die Eingeschlossenen zu befreien. Es waren auch nicht die Sanitäter, die alle Hände voll zu tun hatten, um die zahllosen Schnittwunden zu versorgen. Selbst das grauenvolle Weinen und Stöhnen hätte er ertragen können. Nein, es war das Blut. Überall war Blut. Alles war von Blut bedeckt. Das Pflaster der Bürgersteige war unter der dicken, burgunderroten Flüssigkeit nicht mehr zu sehen. Selbst die Glassplitter waren blutig. Die eingedrückten Wände waren mit Spritzern von Blut besudelt, das bereits angefangen hatte, sich dunkel zu verfärben. Die Menschen waren blutüberströmt, die Haut, die Kleidung, alles. Die Luft war schwer von seinem süßlichen Gestank.


  Mark beugte sich vornüber und erbrach sich über seine Stiefel.


  »Zurück«, befahl Liz den Kindern. »Los, wir kehren zum Wagen zurück.«


  Sie schob die Kinder vor sich her. Lydia und David kamen ihr zu Hilfe. Sandy und Ellie und Ed weinten. Barry und Will sahen aus, als würden sie jeden Augenblick ebenfalls anfangen. Die Erwachsenen bildeten einen schützenden Kordon und schoben die Kinder sanft vor sich her.


  »Wir werden nachsehen, ob es eine Art Plan oder sowas gibt«, rief Carys hinter ihnen her.


  »Okay«, antwortete Liz. Sie kämpfte gegen ihre eigene Abscheu an. »Wir bleiben in Verbindung.«


  »Wie steht es mit dir?«, wandte sich Carys an Mark. »Geht es wieder?«


  »Nein, es geht gottverdammt noch mal nicht!« Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Mein Gott!« Vom Schock war ihm eiskalt geworden. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Das Ende der Welt wäre ein Segen gewesen gegen das hier. Ein finales Nichts. Stattdessen mussten sie die Nachwirkungen ertragen, eine Welt voller Blut, Schmerz und Leid.


  »Du wirst schon klarkommen«, sagte Carys wenig mitfühlend. »Du hast gar keine andere Wahl. Komm. Sehen wir nach, ob wir helfen können.«


  Yuri Conant half Mark beim Aufrichten. Er sah ebenfalls nicht besonders gut aus. Olga hielt sich ein Tuch vor den Mund; ihre Augen waren feucht.


  Zu viert bahnten sie sich einen Weg über die Main Mall. Ihre Stiefel knirschten und quatschten widerlich bei jedem Schritt. Alles Mögliche klebte an ihren Sohlen. Mark zog einen Lappen aus seinem Overall und band ihn sich um Mund und Nase.


  »Mark?«, rief eine junge Frau.


  Es war Mandy von Two For Tea. Sie stand in einer kleinen Gruppe, die sich um einen Mann mittleren Alters mit schlimm verwundeten Beinen drängte. Man hatte ihm provisorische Verbände angelegt, doch sie waren bereits blutdurchtränkt. Ein spitzer, rostiger Metallsporn ragte aus dem Stoff und hatte sein Bein offensichtlich durchbohrt. Eine der Frauen versuchte ihn dazu zu bringen, Schmerzstiller zu nehmen.


  »Bist du verletzt?«, fragte Mark. Ihr Gesicht war verdreckt und mit kleinen getrockneten Blutspritzern übersät, und zwei saubere Bahnen unter den Augen verrieten, wo ihr Tränen über die Wangen gerollt waren. Ihre Arme und ihre Schürze waren von oben bis unten mit Blut besudelt.


  »Ein paar Schnitte, weiter nichts«, antwortete sie. »Nichts Schlimmes. Ich versuche, anderen Leuten zu helfen, seit es passiert ist.« Ihre Stimme klang, als würde sie jeden Moment brechen. »Was ist mit Barry und Sandy? Sind deine Kinder unverletzt?«


  »Ja, es geht ihnen gut. Draußen im Tal war es nicht so schlimm.«


  »Was haben wir getan, Mark? Warum haben Sie uns das angetan? Wir haben ihnen doch nie etwas getan!« Sie begann zu schluchzen. Mark legte die Arme um sie und hielt sie sanft. »Wir haben nichts getan«, versicherte er ihr.


  »Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht. Es tut mir Leid.«


  »Ich hasse sie!«


  »Könntet ihr hier vielleicht mal helfen, Leute?«, rief einer der Männer, die sich um die Verletzten kümmerten. »Wir können ihn jetzt bewegen.«


  »Und wohin mit ihm?«, fragte Carys.


  »Das Hospital hat den Betrieb wieder aufgenommen; sie haben die Notstromaggregate angeworfen. Simon hat die Leitung übernommen.«


  »Wo ist das Hospital?«, fragte Carys.


  »Zwei Straßen von hier entfernt«, antwortete Mark automatisch.


  »Wir bringen ihn hin«, sagte Yuri.


  Selbst mit einer improvisierten Bahre war es kein leichtes Stück Arbeit. Sie mussten so vielen Trümmern ausweichen, und das Chinarestaurant an der Ecke Matthews und Second Street stand in Flammen. Ohne Firebots und Freiwillige Feuerwehr hatten sich die Flammen richtig in das Haus gefressen und drohten inzwischen sogar, andere Gebäude zu erfassen. Sie mussten einen weiten Bogen durch eine der Seitengassen einschlagen, die von Matthews abzweigten. Als sie weitergingen, verdunkelte sich allmählich der Himmel. Die Wolken waren dicker und dicker geworden und rotierten in einer Formation um die Regents, die an einen Zyklon erinnerte. Aus Richtung Horizont kamen weitere, dunklere Wolken heran. Bereits jetzt regnete es am anderen Ende des Trine’ba, und ein breiter Vorhang aus Wasser zog auf die Stadt zu. Wenigstens hält der Regen das Feuer auf, dachte Mark.


  Auf dem Rasen vor dem General Hospital rannte eine Menschenmenge durcheinander. Sie teilte sich nur zögernd, um Marks Gruppe mit der Bahre passieren zu lassen. Im Innern des Krankenhauses brannten Lichter, und ein Teil der medizinischen Ausrüstung funktionierte offensichtlich. Die Notaufnahme war vollgestopft mit Kindern und den am schwersten verletzten Erwachsenen. In der Rezeption lagen die Verletzten mit tiefen Schnittwunden und Schock durch Blutverlust. Die Schwester am Empfang warf einen raschen Blick auf den Mann auf der Bahre, erklärte seinen Zustand für nicht kritisch und beschied Mark, einen Platz im Gang für ihn zu suchen. Mehrere Leute mit Schaufeln und Besen beseitigten die Glassplitter von den polierten Dielenbrettern. Mark fand einen Bereich, der gerade sauber gemacht worden war, und setzte den Patienten ab.


  Als er sich erhob, erblickte er Simon Rand, der durch den Gang marschierte. Seine orangefarbene Robe hing an ihm herab wie ein ordinäres Stück Stoff. Selbst Simon hatte Glassplitter abbekommen; auf seiner Hand klebte ein großes Healskin-Pflaster, ein weiteres an seinem Halsansatz. Sein Gefolge war kleiner als für gewöhnlich. Eine junge Frau ging neben ihm her, gekleidet in ein schwarzes Top und Jeans. Es war Mellanie Rescorai, immer noch bezaubernd schön trotz des nüchternen, entschlossenen Ausdrucks im Gesicht. Mark war nicht weiter überrascht, dass sie nicht eine einzige Verletzung erlitten hatte.


  Sie bemerkte seine Blicke und lächelte ihm ein wenig reumütig zu.


  »Nun, was soll man sagen«, bemerkte Carys. »Gerade wenn man glaubt, der Tag könnte nicht mehr schlimmer werden …«


  Mark folgte Mellanie und Simon, und Carys, Yuri und Olga folgten ihm. Simon Rand hatte den gesprungenen, durchhängenden Marmorportikus am Hospitaleingang erreicht und hob die Arme. »Leute, wenn ihr vielleicht kurz zuhören könntet!«


  Die Menge auf dem Rasen näherte sich. Mellanie ernte zahlreiche wuterfüllte Blicke.


  Sie zuckte mit keiner Wimper. »Ich weiß, dass ich gegenwärtig vielleicht nicht die beliebteste Person in der Stadt bin«, sagte sie; »aber ich habe eine Verbindung zur Unisphäre. Um mit kurzen Worten zusammenzufassen, was sich ereignet hat: Vierundzwanzig Planeten des Commonwealth sind von den Primes angegriffen worden.«


  Während sie redete, hob Mark sein tragbares Array. Er fand nicht einen einzigen verfügbaren Netzwerkknoten, der ihn mit der planetaren Cybersphäre verbunden hätte, ganz zu schweigen von der Unisphäre. »Nein, du hast keine Verbindung«, murmelte er.


  Mellanie blickte zu ihm. Sie hatte soeben berichtet, dass Wessex den Angriff zurückgeschlagen hatte. Sie machte eine unauffällige Handbewegung, und ihre Finger zuckten als schwaches Echo ihres virtuellen Interfaces. Plötzlich hatte Marks tragbares Array eine Verbindung zu einem Knoten der Unisphäre in Runwich; die Kapazität war äußerst gering, gerade ausreichend, um ihn mit den grundlegendsten Funktionen zu versorgen. »Ich bin Reporterin«, sagte Mellanie leise. »Ich verfüge über eine Reihe von Inserts mit großer Reichweite.«


  Das war nicht richtig. Mark wusste, wie Netzwerke funktionierten, und was sie da erzählte, war blanker Unsinn. Verwirrt überlegte er, wie sie es fertig gebracht hatte, ihm eine Verbindung zu verschaffen.


  »Im Augenblick organisiert die Navy Evakuierungen auf jedem der angegriffenen Planeten«, fuhr Mellanie an die Menge gewandt fort. »Die planetare CST Station von Wessex ist dabei, die verbliebenen Wurmlöcher zu den abgeschnittenen Gemeinden umzudirigieren. Einschließlich Randtown. Es ist eine schwierige Operation ohne ein Gateway am anderen Ende, doch die SI hilft bei der Steuerung des Prozesses.«


  Simon trat vor. »Ich weiß, es schmerzt uns alle, von hier fortzugehen, doch wir müssen der Realität ins Auge sehen, Leute. Das Hospital ist vollkommen überlastet. Der Rest des Planeten leidet immer noch unter den verschiedensten Angriffen. Denkt von dieser Aktion nicht als Evakuierung, sondern als einer Art Umgruppierung. Wir werden zurückkehren. Ich werde mein Haus neu aufbauen. Und ich hoffe sehr, dass ihr alle mit mir kommt.«


  »Wann werden wir von hier fortgehen?«, fragte Yuri. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Die Navy erstellt in diesem Augenblick eine Liste«, antwortete Mellanie. »Wir müssen sicherstellen, dass alle aus der Umgebung hier sind und bereit zum Aufbruch, sobald das Wurmloch sich öffnet. Wir gehen alle auf einmal hindurch.«


  »Wo stehen wir auf dieser Liste?«, rief eine Stimme aus der Menge.


  Mellanie warf einen angespannten Blick zu Simon Rand.


  »Wir sind Nummer achthundertsechsundzwanzig«, sagte Simon.


  Die Menge verstummte. Selbst Mark fühlte, wie ihn die Hoffnung verließ. Wenigstens gibt es einen Weg nach draußen, dachte er. Er befahl seinem tragbaren Array zu prüfen, ob die Auskünfte den Tatsachen entsprachen und dass sie tatsächlich so weit unten auf der Liste standen.


  »Sieh dir deine kleine Freundin an«, sagte Carys, deren Augen unverwandt auf Mellanie ruhten. »Sie erhält soeben schlechte Neuigkeiten.«


  Mark hob gerade rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie sich Mellanie halb von der Menge abwandte, sodass die Menschen ihr Gesicht nicht mehr sehen konnten. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Sie murmelte einen lautlosen Fluch und zupfte an Simon Rands Umhang. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und flüsterten aufgeregt miteinander.


  Mark befahl dem tragbaren Array, sämtliche offiziellen Informationen über den Stand der Evakuierungen auf Elan aus dem Netz zu ziehen. »Keinerlei Daten verfügbar«, meldete das Array nach mehreren Minuten.


  Simon hatte erneut die Hände gehoben und sich an die Menge gewandt, die ihn und Mellanie besorgt beobachtete. »Eine kleine Planänderung«, rief er über das allgemeine nervöse Flüstern hinweg. »Wir müssen die Stadt verlassen, und zwar schnell. Wenn ihr ein funktionierendes Fahrzeug besitzt, dann fahrt damit bitte zum Busbahnhof. Wir werden einen Konvoi bilden und in einer Gruppe hinaus in das Highmarsh Valley fahren, wo sich das Wurmloch öffnen wird. Dürfte ich die halbwegs Unverletzten unter Ihnen bitten, beim Tragen der Verwundeten und Verletzten zur Station zu helfen? Jeder mit technischem Wissen – wir brauchen einen funktionierenden Bus. Melden Sie sich bei der Werkstatt der Station, sobald wir dort angekommen sind.«


  »Warum?«, riefen die Menschen durcheinander.


  »Was ist los?«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Rede mit uns, Simon!«


  »Erzähl uns, was passiert ist!«


  Mellanie stand neben ihm. »Die Primes kommen«, sagte sie einfach und deutete auf den Himmel hinter sich.


  Die Menge wandte sich um wie ein Mann, um auf die dunklen Regenwolken zu starren, die sich über dem Trine’ba zusammengezogen hatten. Sie entdeckte zwei deutliche weiße Flecken dort oben, als schimmerten zwei neue Sonnen durch die Wolken hindurch. Die Flecken wurden von Sekunde zu Sekunde größer.


  


  


  Es war die Show ihres Lebens. Alessandra Barron wusste, dass niemals wieder etwas an die Live-Berichterstattung eines Angriffs von Aliens herankommen würde. Gott sei Dank hatte sie die Geistesgegenwart besessen, aus ihrem glamourösen Kostüm zu schlüpfen und den einfachen grauen Geschäftsanzug anzuziehen, der eigens für Katastrophen und allgemein schlechte Nachrichten in ihrer Garderobe hing. Nun hatte sie erhaben hinter ihrem Schreibtisch im Studio Platz genommen, die Idealbesetzung einer Moderatorin, die Hologramme von Analysten und Berichte von Politikern entgegennahm, während untergeordnete Soldaten der Navy in und aus gingen und ihre Fragen beantworteten. Sie waren direkt mit den Datenströmen der angegriffenen Welten verbunden, wann immer Bunny, der Produzent der Show, eine Verbindung herzustellen imstande war. Die Tatsache, dass die Unisphäre des Planeten beeinträchtigt war, dass die Kommunikation, die sie ihr Leben lang für gegeben hingenommen hatte, und dass sie nun nicht mehr garantiert und universell waren, machten Alessandra fast genauso nervös wie die nuklearen Explosionen überall, auch wenn sie die ganze Zeit über darauf achtete, eine neutrale Miene beizubehalten. Und was den schockierenden Stromausfall anging, als Wessex die Wurmlöcher der Primes abgewehrt hatte – es hatte jedem gezeigt, dass er unmittelbar betroffen war, ganz gleich, wie weit seine Welt von Wessex entfernt lag, und den Menschen ein Gefühl für Zusammenhalt und Verantwortung gegeben.


  Im Produktionsbüro des Studios hatte Bunny mehrere parallele Datenströme für die Zuschauer organisiert, in denen er die Ereignisse auf jedem der vierundzwanzig Planeten zusammenfasste. Die Datenströme von Olivenza und Balya waren unheilschwanger leer, und dies nun schon seit einiger Zeit, während Alessandras virtuelle Sicht eine Auswahl sehr eindrucksvoller Bilder von verschiedenen Reportern zeigte, die das Pech hatten, zum entscheidenden Zeitpunkt nahe an der Front zu sein. Ununterbrochen flackerten die Energieschirme über den Städten in milchiger Opaleszenz, während sie entweder Trümmerteile oder einen heulenden radioaktiven Hurrikan abwehrten. Die tollkühnsten der Reporter standen nahe bei den Schilden und gewährten einen Blick auf die Ödnis draußen; glatte, glasige Krater mit leuchtenden Becken, umgeben von flachem Land, das sich in eine Ebene aus mitternachtsschwarzem Ruß verwandelt hatte. Dann waren da die Geschichten aus dem Leben, Interviews mit zu Tode verängstigten, kaum zu einem zusammenhängenden Satz fähigen, schluchzenden Stadtbewohnern. Menschen aus den umliegenden Gegenden, die es rechtzeitig bis unter die Schutzschirme geschafft hatten und deren Freunde und Familien noch immer irgendwo dort draußen waren, falls sie überhaupt noch lebten. All ihr Leid und ihre Sorgen und ihre Wut geschickt in eine Geschichte verwoben, die sicherstellte, dass kein Zuschauer den Kanal wechselte.


  Bunny und Alessandra stellten ein Thema stark in den Vordergrund, und immer wieder stellten sie die eine, alles übertönende Frage: Wo ist die Navy? Wieder und wieder zeigten sie die spektakuläre, novahelle Explosion der Second Chance, die im tapferen Kampf im Orbit über Anshun vernichtet worden war.


  Die Datenströme von den Überfallenen Planeten erweckten in Alessandra ein Gefühl von Dankbarkeit, dass sie sicher auf Augusta saß, Hunderte von Lichtjahren hinter der Frontlinie. Sie erkundigte sich diesbezüglich bei Ainge, einem Analysten des StPetersburg Institute for Strategic Studies, dessen Hologramm neben ihr saß.


  »Ich halte es für signifikant, dass sie zunächst nur die Welten angegriffen haben, die Dyson Alpha am nächsten liegen«, antwortete Ainge. »Es impliziert eine Reichweitengrenze für ihre Wurmloch-Generatoren.«


  »Aber Wessex liegt beinahe einhundert Lichtjahre innerhalb der Grenzen unseres Phase-Drei-Raums«, gab Alessandra zu bedenken.


  »Zugegeben. Doch von einem taktischen Standpunkt aus betrachtet war der Versuch, Wessex zu erobern, durchaus das zusätzliche Risiko wert. Hätten die Primes Erfolg gehabt, hätte das Commonwealth einen beträchtlichen Teil seines Phase-Zwo-Raums verloren, und damit hätte unsere letztendliche Niederlage bereits jetzt so gut wie festgestanden. Wie es aussieht, haben wir alle Mühe, uns gegen die Primes zu wehren. Wir wissen, welche Ressourcen ihnen zur Verfügung stehen; es könnte durchaus sein, dass wir die dreiundzwanzig äußeren Planeten niemals wieder zurückgewinnen.«


  »Ihre professionelle Meinung: Können wir diesen Krieg gewinnen?«


  »Nicht heute. Wir müssen unsere Strategie radikal überdenken. Wir benötigen außerdem Zeit, und dieser Faktor wird sehr stark von den Primes diktiert.«


  »Die Navy sagt, ihre Kriegsschiffe seien unterwegs, um den angegriffenen Planeten zu Hilfe zu kommen. Wie schätzen Sie ihre Chancen ein?«


  »Ich benötige weitere Informationen, bevor ich imstande bin, dazu eine realistische Einschätzung vorzunehmen. Es hängt alles davon ab, wie stark die Verteidigung der Wurmlöcher der Primes ist. Wir müssen ein Schiff hindurchsenden, das ihre Basis angreift. Das ist die einzige Chance, das Vordringen der Primes zu verlangsamen.«


  Bunny meldete im Hintergrund, das Mellanie online war.


  »Ich dachte, Randtown wäre aus Elans Cybersphäre herausgefallen?«, sagte Alessandra.


  »Mellanie hat offensichtlich irgendwie einen Weg nach draußen gefunden.«


  »Gutes Mädchen. Hat sie etwas Interessantes zu berichten?«


  »O ja. Ich gebe ihr Live-Zugriff. Halte dich bereit.«


  In Alessandras virtueller Sicht erschien ein neues Bild. Es schob sich in den Vordergrund.


  Mellanie befand sich in einer Art Busbahnhof unter freiem Himmel, einem großen, asphaltierten Platz mit einer Wartehalle an der einen Seite. Das Gebäude besaß kein einziges intaktes Fenster mehr; die Stützstreben waren verbogen, die Hälfte des Dachs aus Solarpaneelen verschwunden. Trotz der Helligkeit draußen viel starker Regen aus einem wolkenverhangenen Himmel. Der unablässige Guss machte den Hunderten von Menschen, die sich auf dem Bahnhof drängten, das Leben noch schwerer und elender. Ein wahrer Exodus hatte eingesetzt. Vor einer Reihe bereitstehender Busse hatten sich Schlangen gebildet, und die Unverletzten und leichter Verletzten halfen den anderen beim Einsteigen. Vier Busse waren in provisorische Lazarettwagen umfunktioniert worden, die Sitze ausgebaut und neben der zerstörten Wartehalle aufgestapelt. Die Schwerverletzten wurden auf improvisierten Bahren hereingetragen; viele waren in einem sehr besorgniserregenden Zustand, die Wunden nur auf das Gröbste versorgt und mit Stoffbandagen statt Healskin-Pflastern verbunden.


  Techniker arbeiteten an den offenen Luken der Busse, wo sie die Supraleiterbatterien überbrückten. Alessandra erhaschte einen Blick auf Mark Vernon, der eine der Reparaturgruppen führte und entschlossen arbeitete. Doch Mellanie unterbrach ihren Rundumschwenk nicht. Auf den Straßen rings um den Bahnhof parkten Dutzende von Geländewagen und Pick-ups, die voll besetzt waren mit Kindern und unverletzten Erwachsenen.


  »Mellanie!«, sagte Alessandra. »Ich bin froh, dass du immer noch bei uns bist! Wie ist die Lage bei euch dort draußen in Randtown?«


  »Sehen Sie sich das an«, antwortete Mellanie mit tonloser Stimme.


  Sie drehte sich weiter, bis sie genau auf die geschlagene Stadt sah. Der Bahnhof befand sich offensichtlich in einem etwas höher gelegenen Randgebiet am Fuß der Berge. Es war eine Position, von der aus sie die gesamte Stadt und den dahinter liegenden See überblicken konnte. Mellanie hob den Blick zu der brodelnden Masse dicker schwarzer Wolken, die sich über dem gigantischen Lake Trine’ba zusammenbrauten. Endlich begriff Alessandra den Grund, warum es trotzdem noch so hell war.


  Fünfzig Kilometer entfernt kamen zwei strahlend helle, an Tumore erinnernde Gebilde aus den Wolken, gigantische, wirbelnde Klumpen, die sich dem Boden entgegen senkten. Alessandra beobachtete, wie die Basis des größeren der beiden plötzlich auseinander brach, und acht massive Säulen aus Sonnenlicht prallten auf die Wasseroberfläche. Dampf detonierte an der Stelle des Aufpralls und sandte eine runde Kaskade aus strahlendem Nebel nach draußen über das aufgewühlte Wasser. Das Licht war so intensiv, dass es die Stadt und das umgebende Land kalt und blass erscheinen ließ. Mellanies Retinaimplantate aktivierten ihre stärksten Filter, doch selbst das reichte kaum aus. Die meisten Stadtbewohner in den Bussen duckten sich weg oder hielten sich schützend die Arme und Hände vor die Augen, während überall panische Schreie und Rufe ertönten. Sie wurden übertönt von einem durchdringenden Brüllen, als der Schall die Stadt erreichte und die noch stehenden Gebäude zum Erzittern brachte. Der Lärm wurde stetig lauter, bis Mellanies gesamtes Skelett in schmerzhafte Resonanz geriet. Das Bild aus ihren Inserts verschwamm zu einem undeutlichen Schwarzweiß. Unmittelbar über der Stadt geriet die Wolkendecke in einen Aufruhr, als gegenläufige Hochdruckfronten aufeinander prallten. Der peitschende, beinahe waagerecht hereinprasselnde Regen wechselte im Sekundentakt die Richtung, und jeder Tropfen brannte schmerzhaft auf ungeschützter Haut.


  »Plasmaantriebe!«, brüllte Mellanie über das nicht enden wollende Tosen hinweg. »Diese Schiffe landen!«


  Der zweite Wolkentumor riss auseinander, und acht weitere sonnenhelle Säulen stachen in den See herab. Nun musste auch Mellanie die Augen schützen, und das Bild wich einem blutroten Nebelschleier, als sie die durch die nackte Intensität des Lichts beinahe durchsichtige Hand hob. Trotz des monsunartigen Regens war die Hitze, die von den Plasmagasen herüber wehte, größer als die mittägliche Sonne in einer Äquatorwüste. Die Regentropfen dampften, während sie wie Projektile durch die Luft schossen.


  Dann wurde das Licht ein wenig schwächer. Mellanie nahm die Hand von den Augen. Ein Schiff hatte die Wolkendecke durchbrochen und kam kurz in Sicht, ein dunkler Kegel, der auf seinem grellen Plasmaschweif ritt, bis er hinter einer Wand aus Dampf verschwand, die aus dem See aufstieg.


  »Habt ihr das gesehen?«, brüllte Mellanie. »Sie kommen!«


  »Bring dich in Sicherheit, Mellanie. Geh weg von dort!« Achtzig Milliarden Zuschauer sahen, wie Alessandras unerschütterliche Haltung brach. »Bring dich nicht in Gefahr! Lauf weg!«


  »Wir können nicht …« Das Bild verschwand in einem roten statischen Rauschen.


  Alessandra saß wie erstarrt hinter ihrem Schreibtisch. Sie räusperte sich mühsam. »Dies war ein Bericht von Mellanie Rescorai, einem der vielversprechendsten und talentiertesten Neulinge, die seit einigen Jahren bei unserem Team arbeitet. Wir alle hier in den Studios sind in Gedanken bei ihr. Und nun weiter zu Garth West, der ursprünglich vom Blumenfestival von Sligo berichten sollte. Wie sieht es bei euch aus, Garth? Gibt es bei euch ebenfalls Anzeichen von landenden Schiffen der Primes?«


  


  


  »Inzwischen nähern sich Schiffe den oberen Atmosphäreschichten von Anshun, Elan, Whalton, Pomona und Nattavara«, berichtete Anna mit ruhiger Stimme.


  Als die Schiffe die Stratosphäre erreichten, eröffneten die Aerobots das Feuer. Jeder in Wilsons taktischer Umgebung beobachtete gespannt, wie die Energiewaffen sich auf ihre Ziele richteten und schossen. Sie zeigten kaum Wirkung. Wilson hörte eine Reihe unterdrückter Flüche. Die Schutzschilde der landenden Schiffe waren zu stark für die mittelkalibrigen Waffen der Aerobots. Und dann erwiderten die Primes das Feuer auf die kleinen Angreifer unter ihnen.


  »Schafft sie weg von dort!«, befahl Wilson. »Regruppiert sie in der Umgebung der geschützten Städte! Wir brauchen sie später noch.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Columbia.


  »Haben wir eins getroffen?«, fragte Nigel.


  »Nein, Sir«, sagte Anna. »Nicht ein einziges. Ihre Schutzschilde sind zu stark.«


  »Atmosphärische Eintritte auf Belembe, Martaban, Sligo, Balkash, Samar, Molina und Kozani! Sie kommen mit einer Rate von einem Schiff pro vierzig Sekunden durch die Wurmlöcher. Die Flugbahnen sind unterschiedlich; sie konzentrieren sich nicht auf die Hauptstädte. Sie scheinen auf die Küsten zuzuhalten.«


  »Die Küsten?«


  »Wir bekommen visuelle Daten.«


  Verschiedene Bilder aus verschiedenen Sensoren erschienen im taktischen Display, und jedes zeigte leuchtend helle Plasmaantriebe, die durch unterschiedlich gefärbte Himmel zogen.


  »Sie sind groß, verdammt groß«, sagte Columbia. »Jedes einzelne besitzt eine Masse von Tausenden von Tonnen.«


  »Es sind Fusionsantriebe«, stellte Tunde Sutton fest. »Temperaturprofil und spektrale Signatur deuten auf eine Deuterium-Reaktion hin.«


  »Bestätige. Sie scheinen Wasserungen durchführen zu wollen«, sagte Anna.


  »Das ergibt Sinn«, sagte Nigel. »Selbst mit Schutzschilden würde ich keinen von diesen Brummern auf festem Boden landen wollen.«


  »Das verschafft uns ein wenig Atem«, sagte Wilson. »Sie müssen zuerst an Land kommen. Und das tun sie in kleineren Fahrzeugen. Vielleicht gelingt es uns in der Zwischenzeit, Verstärkungen in die größeren Siedlungen und Städte zu schaffen.«


  »Die letzten Aerobot-Geschwader werden in diesem Augenblick abgerufen«, meldete Anna.


  »Unsere Verstärkungen brauchen viel zu viel Zeit«, sagte Rafael Columbia. »Und Freiwillige melden sich nur unter großem Zögern.«


  »Lassen Sie Ihr Büro daran arbeiten«, sagte Wilson zu President Doi. »Wir müssen den Leuten beweisen, dass wir imstande sind, kohärenten Widerstand zu leisten.«


  »Ich werde sofort mit Patricia sprechen.«


  »Sie müssen sich persönlich mit den jeweiligen Staatsoberhäuptern auseinander setzen«, sagte Nigel.


  »Wie Sie meinen.« Falls Doi wegen der Zurechtweisung aufgebracht sein sollte, dann zeigte sie es zumindest nicht.


  »Wie steht es um die Evakuierung?«, fragte Wilson.


  »Wir haben Züge auf Anshun, Martaban, Sligo, Nattavaara und Kozani eingesetzt«, sagte Nigel. »Ich leite sie über Wessex direkt zur Erde. Erst dort werden sie einem endgültigen Bestimmungsort zugewiesen; im Augenblick interessiert mich nur, wie ich die Bewohner so schnell wie möglich von ihren Heimatwelten wegschaffen kann. Wir stehen im Begriff, das Gateway nach Trusbal zu schließen und es nach Bitran auf Sligo umzuleiten, wo zurzeit wegen des Blumenfestivals viele Touristen festsitzen.«


  »Sind Schiffe der Primes in der Nähe?«, fragte Wilson.


  »Zwölf sind unterwegs«, meldete Anna. »Doch Bitran liegt hundertdreißig Kilometer von der Küste entfernt. Wir müssten noch ein wenig Zeit haben.«


  Im Laufe der nächsten dreißig Minuten verfolgte Wilson die Daten in seinem Display und beobachtete, wie militärisches Material und Menschen auf Wessex zusammengezogen wurden. Es gelang dem Stab von CST und der SI schließlich, das Wurmloch nach Bitran zu öffnen und innerhalb der Schutzschilde zu stabilisieren. Flüchtlinge zu Fuß und in Fahrzeugen stürmten hindurch. Sie würden ein Problem werden für die Arbeiter bei der Narrabri Station von Wessex, die sie zu Passagierzügen dirigieren und weiterleiten mussten. Die schiere Zahl von Menschen, die so weit entfernt von jedem Passagierterminal erschienen, sprengte den Rahmen jeglicher Notfallpläne, die es auf dem Planeten gab. Schließlich räumten sie einen Schienenstrang, riegelten den Weg durch warnende Hologrammschilder ab und leiteten jeden der Ankömmlinge über die sechs Kilometer lange Strecke bis zum nächsten Bahnsteig. Zu beiden Seiten jagten Züge vorüber, leere Waggons, die zu den überfallenen Welten unterwegs waren, und stark überfüllte Waggons auf dem Weg von dort zurück in die Sicherheit. Frachtzüge beladen mit Aerobots und Truppen von überall im Commonwealth auf dem Weg in die abgeschnittenen Städte, um die Verteidiger zu verstärken.


  Während die CST Techniker gemeinsam mit der SI weitere Gateway-Wurmlöcher umleiteten, um die Evakuierungsanstrengungen zu beschleunigen, verwandelte sich der Rangierbahnhof nach und nach zu einem Übergangslager. Frachtzüge hielten auf den Nebengleisen, und Aerobots stiegen an Ort und Stelle auf, um von dort aus über die Köpfe der Flüchtlinge hinweg durch die Wurmlöcher zu ihren Einsatzorten zu fliegen. Truppen in sperrigen Rüstungen marschierten zum Wurmloch und ernteten aufmunternde Rufe und Applaus.


  Die erste Anstrengung galt der Hauptstadt von Anshun, Treloar. Wilson wollte sie und die dortige CST Station so weit wie möglich intakt halten, um weitere Aerobots hindurch zu schleusen und auf die übrigen unter Schutzschirmen liegenden Städte Anshuns zu verteilen. Geschwader von fünfundvierzig Welten wurden zusammengezogen und so schnell durch das Gateway verfrachtet, wie es das überlastete Schienennetz von Wessex zuließ.


  Als die ersten Aerobots in Treloar eintrafen, verließen sie die Stadt durch temporäre Lücken in den Schilden und schwärmten in Richtung Küste aus. Zweihundert Schiffe der Primes waren bereits im Meer vor der Küste gelandet, und mehr als tausend weitere befanden sich in verschiedenen Stadien des Anflugs. Wilson wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Auswirkungen das auf die bereits jetzt aus dem Gleichgewicht geworfene Umwelt des Planeten haben würde. Andererseits hatte er die einzige bewohnbare Welt von Dyson Alpha gesehen und die Wolken von Schiffen in ihrem Orbit. Die Primes hatten offensichtlich andere Prioritäten als die Menschen.


  »Scouts starten von Treloar«, meldete Anna in diesem Augenblick. »Die Primes sind unmittelbar vor einer Küstenstadt namens Scraptoft gelandet; das liegt sechzig Kilometer entfernt. Wir müssten jeden Augenblick die ersten Bilder bekommen.«


  Wilson wandte sich dem großen taktischen Display zu und verfolgte die Aufzeichnungen des führenden Scouts, als dieser Treloar verließ. Die Maschine bewegte sich mit neunfacher Schallgeschwindigkeit, und das Pilotenarray hielt sie konstant zwanzig Meter über dem Boden. Hinter ihm wurde das gequälte Erdreich auf einer Breite von einhundert Metern aufgewirbelt, so stark war die Druckwelle. Als der Scout in den Bereich der Küste kam, stieß er Hunderte kleiner Sensoren aus, die das Bild stark erweiterten.


  Der Scout schoss über die Klippe bei Scraptoft. Vor ihm im kochenden Meer schwammen dreißig Schiffe der Primes. Die mächtigen Kegel waren nahezu vollkommen schwarz und umgeben von glitzernden Schutzschilden. Auf halber Höhe der Rümpfe waren mächtige Hangartore nach vorn geklappt und bildeten horizontale Plattformen. Kleinere Fahrzeuge starteten aus den entstandenen Öffnungen, bullige graue Zylinder mit metallischen, gefalteten Käferbeinen unter dem Rumpf. Drei Energiestrahlen trafen den Scout, und das Bild war verschwunden.


  Die getarnten Sensoren, die der Scout ausgestoßen hatte, beobachteten die Flugmaschinen der Primes über dem Meer und zeichneten ihre elektrischen, thermischen, magnetischen und mechanischen Daten auf, zusammen mit den Parametern ihrer Schilde und Waffen. Es gab mehrere verschiedene Typen. Einige waren nichts als fliegende Waffenplattformen, andere, größere trugen kleine Einheiten, die durch individuelle Energieschirme geschützt waren.


  »Das müssen sie sein«, murmelte Nigel. Selbst jetzt noch war er neugierig, wie die Primes aussahen. Combat Aerobots jagten mit Mach zwölf auf die Klippe von Scraptoft zu, und Flieger der Primes schwangen herum, um sie abzufangen. Der Himmel wurde von Energiestrahlen und Explosionen zerfetzt und verwandelte sich in eine große Wolke aus ionisierten Gasen. Blitze zuckten nach außen und krachten im Umkreis von vielen Kilometern in den Boden.


  Acht der großen Landeschiffe der Primes, die noch im Abstieg begriffen waren, änderten ihre Flugbahn ein wenig, und ihre Plasmaflammen streiften an der Küste entlang, wo sie augenblicklich Tod und Verderben schufen. Erdreich und Felsen schmolzen und spritzten davon. Schwaden von dichtem glühendem Dampf schossen in die Höhe bis über die Wolken, wo sie von den Jetstreams auseinander gerissen wurden. Wenige Meter über dem Boden umkreisten sich Flieger der Primes und Aerobots in tödlichem Tanz, während sie zugleich bemüht waren, dem Miasma aus brennenden Partikeln auszuweichen. Die acht landenden Schiffe der Primes verharrten auf ihrer Position fünfzehn Kilometer über dem Boden, getragen von ihren Plasmaantrieben, und setzten ihre Waffen ein. Die Aerobots wurden einer nach dem anderen abgeschossen.


  Nigel beobachtete, wie der Tsunami aus dreckigem Smog über das Land rollte. Er war mehr als zwanzig Kilometer hoch und ebenso breit, während die acht Schiffe der Primes weiter an Ort und Stelle verharrten und ihre Fusionsflammen sich in den Boden fraßen. Die Wellenfront hatte bereits die Energieschirme über Treloar erreicht und hüllte die Stadt abrupt in Nacht.


  Unter dem Schutz der Staubwolke landeten die Flieger der Primes in den Außenbezirken um Treloar herum. Die getarnten Sensoren setzten ihre lautlose Berichterstattung fort und zeigten, was sie durch die dunklen, erstickenden Dämpfe hindurch sehen konnten, die das Land vergifteten. Ein visueller Sensor erfasste einen der gelandeten Flieger in den schwelenden Ruinen eines Touristenkomplexes. Sektionen des zylindrischen Rumpfes glitten zur Seite, und Rampen fuhren herab. Aliens kamen zum Vorschien, gekleidet in dunkle gepanzerte Rüstungen, die durch Schutzschirme verstärkt wurden.


  »Größer als wir«, sagte Nigel leidenschaftslos.


  »Ein eigenartiger Gang«, bemerkte Wilson. Er beobachtete die Kreatur, die sich auf vier Beinen fortbewegte, die Art und Weise, wie sie sich bogen, die Füße, die geformt waren wie stumpfe Klauen. Sein Blick glitt zum Rumpf mit den vier Armen, die jeweils eine Waffe hielten. Die Spitze bildete eine stumpfe Halbkugel mit vier gleich großen Sektionen, die jeweils die gleiche Anordnung von Sensoren zeigte.


  »Ich entdecke eine Menge elektromagnetischer Aktivitäten ringsum«, sagte Rafael Columbia. »Sie kommunizieren kontinuierlich miteinander und mit ihrem Flieger. Die Flieger ihrerseits stehen in Kontakt mit den Landeschiffen sowie den Schiffen im Orbit. Die Signale ähneln denen, die bei Dyson Alpha aufgezeichnet wurden.«


  »Tu Lee hat herausgefunden, dass ihre Raketen ununterbrochen Befehlssequenzen empfangen haben.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Columbia.


  »Möglicherweise erlauben die Machthaber der Primes nicht viel Unabhängigkeit an der Front.«


  »Okay«, sagte Wilson. »Anna, haben wir elektronische Kampfmittel, die wir zum Einsatz bringen können?«


  »Es gibt mehrere einsatzbereite Aerobots, die mit elektronischen Kampfmitteln ausgerüstet sind.«


  »Gut, dann schaffen wir sie nach draußen, schnell. Sie sollen diese Verbindungen kappen. Ich möchte sehen, welche Auswirkungen das hat.«


  


  


  In Randtown war endgültig Panik ausgebrochen. Sobald die Schiffe der Aliens im Trine’ba gelandet waren, fuhren die Fahrzeuge los, die um den Busbahnhof herum geparkt hatten. Die Familien wollten weg in die trügerische Sicherheit der Täler hinter der Stadt. Ein wildes, wütendes Gehupe und Gedränge setzte ein, und der kombinierte Lärm war fast so stark wie das Donnern der Plasmaantriebe vorhin. Überall gab es Rempeleien und Zusammenstöße, als die Wagen rücksichtslos anfuhren oder wendeten.


  Mark blickte sich immer wieder zu dem Chaos um, während er zusammen mit Napo Langsal an der Energiezufuhr eines Busses arbeitete. Sie waren fast fertig mit einem improvisierten Bypass um den Regelmechanismus einer Supraleiterbatterie.


  »Jetzt drehen sie völlig durch«, brummte Mark.


  Die Schlange für den Bus hatte sich in ein gewalttätiges Gedränge um die offene Tür herum verwandelt, und die ersten Fäuste flogen. Mark und Napo wurden angebrüllt und bedroht, endlich den Bus fahrbereit zu machen.


  Plötzlich feuerte jemand mitten auf dem Platz eine Schrotflinte ab. Für eine Sekunden erstarrte alles. Mark hatte sich in Deckung geworfen, und nun hob er vorsichtig den Kopf. Es war Simon Rand. Er hielt eine antike Pumpgun in den Händen und hatte damit in die Luft geschossen.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Ladies und Gentlemen«, sagte er ungerührt, und seine laute Stimme trug mühelos über den gesamten Platz, während er sich einmal im Kreis drehte. Selbst die Menschen, die sich an der Tür des Busses gedrängt hatten, sahen ihn an und warteten. »Unsere unmittelbare Situation ist unverändert; also werden wir uns an unseren ursprünglichen Plan halten.« Er lud die Schrotflinte durch, und die verbrauchte Patrone wurde ausgeworfen. »Es gibt genügend Busse, um jeden aufzunehmen, und wir werden in Kürze losfahren. Wenn Sie also bitte aufhören würden, die Techniker zu stören. Um sicherzustellen, dass wir das Highmarsh sicher erreichen, benötige ich eine Gruppe von Freiwilligen, die mit mir zusammen hier in der Stadt bleiben und als Nachhut fungieren, damit unser Konvoi einen gewissen Vorsprung erreichen kann. Wer eine Waffe besitzt, möchte sich bitte bei der Passagierhalle melden und dort weitere Instruktionen abwarten.«


  »Herrgott im Himmel!«, murmelte Napo.


  Mark schloss die Kabelbox und drückte auf den Reset-Knopf. »Wie ist es?«, rief er der Fahrerin zu.


  Die Frau winkte mit erhobenem Daumen. »Du kannst beim nächsten Bus weitermachen«, sagte Mark zu Napo.


  Napo musterte Marks Lasergewehr misstrauisch. »Er kann dich nicht zwingen, das weißt du.«


  »Ich weiß.« Mark blickte auf die beiden ausgedehnten Dampfwolken, die über dem Trine’ba hingen und den Blick auf die Schiffe verbargen. Die Wasserfläche wogte noch immer vom Aufprall der Landung. Große Wellen rollten auf das Ufer und wuschen über die Mauer entlang der Strandpromenade. »Trotzdem, er hat Recht. Wir brauchen Zeit, um uns einen Vorsprung zu verschaffen.«


  


  


  Dudley Bose warf einen panischen Blick zu Mellanie, als sie sich dem Bus näherten. Die Menge drängte um sie herum und trug sie weiter vorwärts.


  »Glaubst du, dass wir Platz finden werden?«, fragte er. Der Bus sah bereits voll aus. Menschen drängten sich auf den Sitzen und im Gang.


  »Wenn nicht in diesem, dann im nächsten«, erwiderte Mellanie. »Keine Angst, dir passiert nichts.«


  »Mir …? Und was ist mit dir?«


  »Ich komme später nach.« Sie konnte Dudley kaum sehen, so viele Symbole und Icons drängten sich in ihrer virtuellen Sicht. Nur wenig von alledem ergab einen Sinn. Sie hatte inmitten der irren Datenströme ein paar Standard-Informationen entdeckt, die aus Sensoren zu stammen schienen. Ihre neu aktivierten Inserts suchten in der Dampfwolke über dem Trine’ba und analysierten die Schiffe, die sich dahinter verbargen. Mellanie bemühte sich, ruhig zu bleiben und sich nicht von alledem überrollen zu lassen, wie es sich für einen unparteiischen Reporter gehörte, doch ihr Blut war überschwemmt mit Adrenalin, ihr Herz hämmerte laut und sie zitterte am ganzen Leib. Die SI ermahnte sie immer wieder, sich zu entspannen, doch es fiel Mellanie schwer. Das hier hatte sie ganz gewiss nicht erwartet, als sie ihren Handel mit der SI abgeschlossen hatte.


  »Nein!«, kreischte Dudley. »Nein, du darfst mich nicht verlassen! Bitte! Nicht jetzt! Du hast es versprochen!«


  »Dudley.« Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und hielt ihn so, dass er sie ansehen musste, dann küsste sie ihn leidenschaftlich inmitten des Gedränges. Indem sie sich darauf konzentrierte, ihn zu beruhigen, gelang es ihr, die eigene Nervosität und Angst zu unterdrücken. »Ich werde dich nicht verlassen, Dudley. Ich habe es versprochen, und ich halte mein Versprechen. Aber es gibt ein paar Dinge, die ich hier draußen erledigen muss, und die niemand außer mir erledigen kann. Jetzt steig in den Bus. Ich folge dem Konvoi, sobald ich fertig bin.«


  Sie hatten die Tür erreicht. Mellanie ließ ihn los und lächelte ihn zuversichtlich an. Es war ein aufrichtiges Lächeln, weil sie nicht daran dachte, ihn jetzt schon abzuschieben. Er war ihr Ass im Ärmel, und er machte sie zu einer bedeutenden Figur. Obwohl sie angesichts der Inserts, die sie von der SI erhalten hatte, und der unheimlichen Fähigkeiten, die diese zur Schau stellten, sich allmählich fragte, ob sie Alessandra und ihre Show überhaupt noch benötigte. Sie wusste nicht, ob sie die Inserts unabhängig betreiben konnte, doch allein ihr Besitz verlieh ihr einen Mut, wie sie ihn noch nie zuvor gefühlt hatte. Vorher wäre sie wahrscheinlich als Allererste in einem der Busse gewesen und hätte sich ohne Rücksicht an Kindern und Alten vorbeigedrängt.


  Die Menge schob Dudley die Stufen hinauf, und Mellanie riss sich von ihm los. Er blickte angstvoll zu ihr herab, während er durch den Gang geschoben wurde. »Ich liebe dich!«, rief er mit rauer Stimme.


  Mellanie lächelte ihn an und blies ihm einen Kuss zu.


  


  


  Liz und Carys warteten beim Wagen. Mark lächelte und winkte Barry und Sandy zu, die zusammen mit der Hündin auf dem Rücksitz saßen. »Ich werde Rand helfen«, sagte Mark zu den beiden Frauen. »Nehmt Barry und Sandy mit nach oben zum Highmarsh.«


  »Ich bleibe bei dir«, entschied Liz.


  »Aber …«


  »Mark, ich hoffe für dich, dass du jetzt nicht mit irgendeinem Mist anfängst von wegen Männersache oder etwas in der Art.«


  »Sie brauchen eine Mutter.«


  »Und einen Vater.«


  »Ich kann Rand nicht im Stich lassen. Sie zerstören unser Leben, Schatz! Ich schulde es uns und diesen Menschen hier. Einige von uns müssen hier weg, das ist die einzige Möglichkeit, wie wir später, sobald das alles vorbei ist, einen Wiederaufbau in Angriff nehmen können.«


  »Einverstanden. Und ich werde dir helfen.«


  »Carys?«, flehte er seine Schwägerin an.


  »Ich denke nicht daran, mich in diese Diskussion einzumischen. Wenn ihr beide verrückt genug seid, um euch Rands Guerillas anzuschließen, dann nur zu! Ich nehme die Kinder im MG mit nach draußen.« Sie klopfte auf eine Beule unter ihrer Jacke. »Sie sind gut aufgehoben bei mir, das verspreche ich euch.«


  Fast hätte Mark gefragt, wann genau sich seine Familie in waffenstarrende Überlebensfanatiker verwandelt hatte. Stattdessen jedoch schwieg er und gab Carys nur einen flüchtigen Kuss. »Danke.« Dann wartete die wirklich schwierige Aufgabe auf ihn und Liz, die Kinder zum Umsteigen in den MG zu bewegen. Sie mussten ihnen versprechen, dass Mom und Dad ihnen sehr bald folgen würden.


  


  


  Dunkle Punkte rasten aus der Wolke, die inzwischen den halben Trine’ba bedeckte. Sie gingen auf Kurs in Richtung Randtown und beschleunigten stark.


  »Da kommen sie«, sagte Liz.


  Mark setzte den Pick-up rückwärts in die Werkstatt von Ables Motors Garage, wo er vor neugierigen Blicken verborgen war. David Dunbavand stand hinter dem Track und half durch laute Zurufe und hektische Gesten beim Zurücksetzen. Mark hatte nie gewusst, wie schwierig es war, ohne Mikroradar zu fahren, das die Umgebung erfasste.


  »Das reicht«, sagte David. »Los, gehen wir.« Er legte den Sicherungshebel seines Maserstabs um, als sie die Garage durch den Hinterausgang verließen. Wie die meisten Gebäude der Stadt war auch die Garage in Mitleidenschaft gezogen worden, als die Primes die Detektorstation in den Regents angegriffen hatten. Im Büro auf der Vorderseite fehlten sämtliche Scheiben, die Innenwände waren zerfetzt, doch die Rahmenkonstruktion war intakt geblieben. Es würde nicht weiter schwierig werden, alles zu renovieren, mit ein wenig Zeit und Geld.


  Sich eine völlig normale Zukunft vorzustellen, das war die Sorte von Denken, die es Mark ermöglichte weiterzumachen.


  Er ging neben Liz hinter einer dicken Steinmauer in Deckung, die an den Biergarten der Libra Bar anschloss. Die Druckwelle hatte die Stühle und Tische über den Rasen gewirbelt und gegen die Wand des Zanue Car Rental Franchise nebenan geschleudert. Liz und Mark waren im Sommer häufig zum Abendessen hier gewesen, wo sie draußen im Garten mit Freunden zusammen gesessen und die Boote entlang der Uferpromenade beobachtet hatten.


  Jetzt hatten sie die gleiche Aussicht über das Visier ihrer Waffen hinweg. Der Regen war zu einem leichten Nieseln abgeklungen, durchsetzt von dünnen Rauchwolken ersterbender Feuer. Mark konnte die Flieger der Aliens sehen, die nur wenige Meter über den Wellen aufs Ufer zu jagten.


  »Haltet euch bereit«, kam Simons Stimme aus dem tragbaren Array. »Sieht so aus, als würden sie langsamer werden. Könnte Plan A sein.«


  Es hatte eine Menge aufgeregtes Gebrüll gegeben, als Simon seine Guerillatruppe aus zwei Dutzend abgerissenen Männern und Frauen in der Wartehalle um sich versammelt hatte. Plan A ging davon aus, dass die Aliens in der Stadt landeten, was den Guerillas eine Heckenschützentaktik ermöglichte und ihr Vorwärtskommen behinderte. Plan B war das Worst-Case-Szenario und ging davon aus, dass die Flieger der Aliens über die Stadt hinwegjagen und sich direkt auf den Konvoi stürzen würden. In diesem Fall wollten sie ein Sperrfeuer auf die Maschinen über ihnen abgeben in der Hoffnung, vitale Komponenten zu treffen und die Flieger zum Absturz zu bringen. Jeder wusste, dass es ein sinnloses Unterfangen wäre. Trotzdem hatte sich Simon Rand durchgesetzt – wie immer.


  Mark blickte über die Schulter. Der letzte Bus war noch auf dem Highway zu sehen, am Fuß des Backwater Crag, und er fuhr viel zu schnell für ein Gefährt ohne funktionierendes Array und ohne Sicherheitssysteme. Nur noch wenige Minuten mehr, und sie hatten das Highmarsh erreicht.


  Als Mark den Blick wieder auf die herannahenden Flieger richtete, war er plötzlich nicht mehr so sicher, dass ihnen das große Tal die Zuflucht bieten würde, die Simon Rand versprochen hatte. In seiner privaten Vision der Zukunft hatte Mark sich eigentlich vorgestellt, dass die Aliens in Booten zum Ufer kommen und Tage benötigen würden, um das Highmarsh zu erreichen.


  »Carys, wo bist du?«, fragte Liz.


  »Wir sind vor wenigen Minuten auf die Highmarsh Road eingebogen.«


  »Die Primes sind in Fliegern unterwegs. Sieht allerdings danach aus, als würden sie zuerst hier landen.«


  »Okay, gib mir Bescheid, wenn sie in unsere Richtung kommen, damit wir schnell genug von der Straße verschwinden können.«


  »Mache ich.«


  Mark blickte auf den Schirm des Geräts. Das Signal wurde über die noch funktionierenden Sektionen des Distriktsnetzwerks geroutet. Mehrere Knoten entlang der Highmarsh Road funktionierten noch und ermöglichten es ihnen, in den Bergen Kontakt zu halten. Mark war ziemlich sicher, dass es nicht lange so weitergehen würde, nachdem die Aliens erst gelandet waren und angefangen hatten, mit ihren Sensoren die Umgebung abzusuchen.


  Der erste Flieger hatte das Ufer erreicht. Er schwebte dicht über dem Wasser, und unter dem zylindrischen Rumpf entfalteten sich dünne Landebeine. Nach kurzem Zögern landete die Maschine auf der breiten Promenade direkt neben dem Kai von Celestial Tours, wobei die Hecksektion gegen die Wand schlug und ein fünf Meter langes Stück der Mauer mit der aufgemalten Poesie zum Einsturz brachte.


  »Wartet noch«, drängte Simons Stimme mit leiser Zuversicht. »Wir müssen warten, bis fast alle unten sind, bevor wir anfangen, sie zu piesacken.«


  Mark fragte sich, wo Simon so viel Kampferfahrung gewonnen hatte – er klang, als wüsste er ganz genau, wovon er redete. Wahrscheinlich hatte er alles aus irgendwelchen TSI-Dramen. Mark blickte erneut hinaus auf den See, verblüfft von der schieren Anzahl von Fliegern, die auf dem Weg hierher waren.


  »Heilige Scheiße!«, flüsterte David.


  Die Luken des gelandeten Fliegers beim Kai von Celestial Tours öffneten sich, und Aliens sprangen heraus.


  Marks persönliche Zukunftsvisionen hatten an dieser Stelle geendet, doch er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit etwas, das so … so roboterhaft aussah. Vielleicht sind es ja sogar Roboter? Er beobachtete, wie sie ausschwärmten, und revidierte seine Vermutung. Sie bewegten sich schnell und rannten in Deckung. Innerhalb weniger Sekunden waren sie in die ersten Gebäude entlang der Promenade eingedrungen.


  Inzwischen waren insgesamt zwölf Flieger direkt am Ufer gelandet. Die zweite Welle flog über sie hinweg und kreiste über dem Park auf der Rückseite des General Hospital, bevor auch sie die Landebeine ausfuhr und nach unten sank. Eine Reihe von Fliegern ging auf Kurs in Richtung Backwater Crag und der Stelle, wo Simon Rands Highway anfing.


  »Bereithalten!«, sagte Simon. »Rechnet nicht damit, dass eure Waffen ihre Schutzschirme durchdringen werden. Zielt neben sie, erzeugt maximale Zerstörung und Verwirrung, und dann zieht euch augenblicklich zurück.«


  Mark blickte Liz an. Sie grinste breit und in falscher Zuversicht. »Alles klar«, murmelte sie.


  Vorsichtig hob er den Kopf über die Mauer und brachte sein Lasergewehr in Anschlag. Mehrere Aliens huschten über das freie Gelände der Promenade in Richtung der ersten Gebäude. Er vermutete, dass Simon Recht hatte; sein Laser war wahrscheinlich nicht imstande, diese Schilde und Panzerungen zu durchdringen. Also zielte Mark auf eines der Gebäude, während er überlegte, ob es ihm vielleicht gelang, einen Teil der Träger so zu beschädigen, dass das Dach einstürzte.


  Jemand anderes feuerte. Mark sah die Luft um ein Alien herum funkeln, als der Energiestrahl von seinem Schutzschirm abgelenkt wurde. Die Reaktion war erschreckend schnell. Das Bab’s Kebabs Franchise auf der Swift Street explodierte.


  Mark duckte sich tief, als schwelende Trümmerstücke durch die Luft segelten. »Scheiße!«


  Vier der Flieger mit Kurs auf den Blackwater Crag legten sich in eine scharfe Kurve und kamen im Tiefflug zur Stadt zurück. Maser zuckten und zogen lange Schneisen aus Feuer und Verwüstung durch die Stadt.


  »Macht sie fertig!«, brüllte jemand aus dem Lautsprecher des tragbaren Arrays. »Macht diese verdammten Mistkerle fertig. Schießt sie ab!«


  Zwei weitere Gebäude explodierten, und erneut segelten brennende Trümmer durch die Luft. Kunststoffpaneele rollten durch die Straße wie Tumbleweed. Laserschüsse, Ionenbolzen, selbst gewöhnliche Projektile schlugen in die Gebäude entlang dem Ufer. Die Schutzschirme zweier Flieger flackerten kurz auf, als sie getroffen wurden.


  »Sie werden uns abschlachten!«, rief es aus dem Lautsprecher.


  »Schießt sie ab! Tötet sie alle! Tötet die verdammten Bastarde!«


  Die Luft über Mark surrte und brutzelte. Eine dünner violetter Strahl flammte auf, und dann schossen Flammen aus jeder Öffnung im Babylon Garden Restaurant hinter ihm.


  »Zieht euch zurück! Verschwindet von hier, so schnell ihr könnt!«


  »Nein! Sie werden uns sehen! Wir müssen die Flieger abschießen!«


  »Wo ist der Konvoi? Sind sie in Sicherheit?«


  »Hey, ja! Ich hab’ einen erwischt! Ich hab gesehen, wie er unter einer Mauer – Scheiße!«


  Inzwischen brannten sicherlich zwanzig Gebäude lichterloh. Drei weitere detonierten in rascher Folge.


  »Gütiger Gott, nein! Was haben wir ihnen nur getan?«


  »Simon, du Arschloch! Das ist alles deine Schuld!«


  »Bleibt ruhig, Leute. Bleibt in Deckung!«


  Mark sah zu David, der sich fest gegen die Wand drückte. Er hatte die Augen fest geschlossen und wimmerte ein leises Gebet.


  »Willst du es versuchen?«, fragte Mark an Liz gewandt.


  »Nicht im Pick-up, nein«, antwortete sie. »Man würde uns sehen.«


  »Also schön.« Er hob das tragbare Array an die Lippen. »Carys?«


  Liz’ Hand krallte sich in seinen Oberarm. »Ich glaube das einfach nicht!«


  Mark wirbelte herum und folgte ihren ungläubigen Blicken. »Was in Gottes Namen …?«


  Mellanie marschierte die Straße an Ables Motor Garage entlang in Richtung Ufer. Sie hielt sich in der Straßenmitte und vermied die schlimmsten Trümmer. Ihre Haare und die Schultern waren noch feucht vom vorangegangenen Regen, doch ansonsten war sie perfekt zurechtgemacht wie immer. Dicht gepackte silberne OCTattoos flackerten auf ihrem Gesicht und ihren Händen, als wären sie ihre wahre Haut, die nun unter der unechten zum Vorschein kam.


  »In Deckung!«, brüllte Mark sie an.


  Sie drehte den Kopf und lächelte ihn mitfühlend an. Um ihre Augen herum war ein goldenes fraktales Muster, das sich in Spiralen bewegte. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte sie zu Mark. »Das hier ist zu groß für Sie.«


  »Mellanie!«


  Sie war fünf Schritte weiter gekommen, als vier Aliens aus Kate’s Knitwear zehn Meter vor ihr platzten. Sie brachen direkt durch die verbliebenen Wandpaneele aus Aluminium. Ihre Arme schwangen herum, und sie richteten die Waffen auf Mellanie. Die Bewegung verlangsamte sich, dann erstarb sie gänzlich. Alle vier standen reglos wie Schaufensterpuppen mitten auf der Straße.


  Mark wurde bewusst, dass die Flieger in der Luft ebenfalls langsam tiefer sanken, um zu landen. Draußen über dem Trine’ba senkten die Flieger mit Kurs auf Randtown die Nase ein wenig und krachten mit voller Geschwindigkeit ins Wasser. Gewaltige Fontänen spritzten in die Höhe. Als die Sicht wieder klar wurde, tanzten die Flieger hilflos auf dem Wasser.


  »Mellanie?«, krächzte Mark fassungslos. »Mellanie, machen Sie das?«


  »Mit ein wenig Hilfe, ja.«


  Langsam rappelte er sich hoch. Seine Beine zitterten unkontrolliert. Liz stand neben ihm und starrte die junge Frau voller Misstrauen an. Schließlich streckte auch David den Kopf über die Mauer. »Mein Gott!«


  »Nehmen Sie ihre Waffen«, sagte Mellanie. Ihr Gesicht war inzwischen fast vollkommen silbern, und nur wenige Flecken Haut auf den Wangen und der Stirn waren nicht von OCTattoos bedeckt.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, entgegnete Mark.


  Die vier Aliens ließen ihre Waffen auf die Straße fallen.


  »Wohl doch kein Witz.«


  »Damit müssten Sie imstande sein, die Schutzschilde der Primes zu durchdringen«, sagte Mellanie und deutete auf die Waffen. »Wahrscheinlich brauchen Sie die dringend, sobald sie die Verfolgung wieder aufnehmen. Dieses Patt dauert nicht ewig. Aber ich halte sie solange fest, wie ich kann.« Sie atmete tief durch und schloss die chromglänzenden Augenlider. »Gehen Sie jetzt.«


  Mark blickte nach unten. Ihre Stimme war auch durch den Lautsprecher seines tragbaren Arrays gekommen.


  »Alles in die Fahrzeuge; ziehen Sie sich zurück«, befahl Mellanie. »Schließen Sie sich dem Konvoi an.«


  »Was geht da vor?«, fragte Simon aus dem Lautsprecher.


  Mark hob das Array an den Mund. »Machen Sie einfach, was man Ihnen sagt, Simon. Mellanie Rescorai hat die Aliens aufgehalten.«


  »Aufgehalten? Wie das?«


  »Mark hat Recht«, sagte jemand anderes. »Ich sehe eine ganze Bande von diesen Mistkerlen. Sie stehen einfach nur reglos in der Gegend.«


  »Gehen Sie endlich!«, sagte Mellanie. »Sie haben nicht ewig Zeit!«


  Mark blickte zu den Waffen, die auf dem Asphalt herumlagen, als wäre es eine Art Mutprobe. Die Aliens hatten sich immer noch nicht gerührt.


  »Los doch!«, sagte Liz. Sie sprang vor.


  Mark eilte hinter ihr her. Die Waffen waren sperrig und viel zu schwer, um bequem getragen zu werden, geschweige denn, damit zu zielen. Er hob zwei vom Boden auf und behielt die Aliens misstrauisch im Auge, während er sich um sie herum bückte, als könnte seine Bewegung den Bann brechen, als würden sie sich jeden Augenblick wieder bewegen und Vergeltung üben.


  David tauchte neben ihm auf und nahm ebenfalls einen der sperrigen Zylinder an sich.


  »Lasst uns in Gottes Namen von hier verschwinden!«, drängte Liz.


  Mark hob mühsam eine dritte Waffe auf, und dann rannte er vor dem bizarren Stillleben davon, so schnell ihn seine Beine trugen.


  »Was jetzt?«, fragte Liz an Mellanie gewandt.


  »Sie gehen weg von hier.«


  »Und Sie? Was wird aus Ihnen?«


  »Machen Sie sich um mich keine Gedanken.« Sie schenkte Mark eines ihrer unglaublich erotischen Lächeln. »Sind wir jetzt quitt?«


  »Ja«, sagte Mark. »Wir sind quitt.«


  »Danke«, sagte Liz.


  Zu dritt rannten sie zum Pick-up. Sie warfen die gestohlenen Waffen auf die Rücksitzbank, und Mark trat das Gaspedal durch. Er erhaschte einen letzten Blick auf Mellanie im Rückspiegel – die Silhouette einer kleinen jungen Frau, die herausfordernd vor vier großen, bewaffneten Aliens stand, während sie wartete und beobachtete, so regungslos wie die Armee, die sie zum Stehen gebracht hatte.


  


  


  Mellanies Inserts lieferten ihr ein neues, frisches Bild der Welt ringsum – keine Datenströme, sondern eine Erweiterung ihrer gewöhnlichen Sinne. Sie konnte die elektromagnetischen Emissionen tatsächlich sehen, die aus den Aliens fluteten, während diese zum Ufer stürmten. Jedes einzelne leuchtete hell in diesem ansonsten schwarzen Spektrum. Lange, komplexe, langsame Signale wechselten zwischen ihnen, ein Reigen aus dicht gepackten analogen Sinuswellen, die umeinander tanzten. Sie bildeten Netzwerke, kurze, flüchtige Muster, die sich ständig neu arrangierten und die verschiedenen Aliens miteinander verbanden, dann zu den Fliegern schalteten, die sie in neuen Kombinationen zu den großen konischen Schiffen auf dem Lake Trine’ba sandten. Aus beiden Schiffen strömten gewaltige Datenfluten hinauf in die Atmosphäre, um in dem transdimensionalen Vortex der Wurmlöcher im Orbit zu verschwinden.


  Es war ein atemberaubender Kontrast zu dem gebündelten, gerichteten elektronischen Netzwerk von Randtown mit seinen schlanken, sorgfältig gepackten binären Pulsen, die zielgerichtet hin und her jagten. Wo die menschlichen Systeme effizient waren, wirkten die Ströme der Aliens derb und primitiv – und doch musste Mellanie zugeben, dass sie eine gewisse integrale Eleganz besaßen. Wie es stets bei organischen Formen der Fall war.


  Mellanie konzentrierte sich auf den Schwall fremder Wellenformen, die aus einem Flieger der Primes kamen, während die Maschine über der Promenade manövrierte, bereit zur Landung. Eine neue Serie von Inserts in ihrem Fleisch erwachte zu elektronischem Leben. Sie spürte die Gegenwart der SI in diesen Inserts, die analysierte, was Mellanie für sie entdeckt hatte, und die oszillierenden Signale zerlegte, um ihre Bedeutung zu erkennen. Noch während die Emissionen des Fliegers durch die Inserts strömten, vernahm sie eine raue, unkenntliche Stimme wie aus dem Unterbewusstsein. Sie steigerte sich zu einem flüsternden Chorus. Dann kamen Bilder, leckten aus den Signalen wie ein lange vergessener Traum. Ein konfuser multipler Blick auf Motile, die aus ihrem Kongregationssee wateten, Millionen von ihnen, die sich eng aneinander drückten und auf dem Weg zum Ufer immer wieder ausrutschten und stolperten. Neben ihnen befand sich ein hoch aufragender Berg, durchzogen wie ein Bienenkorb von Räumen und Kammern, wo es sein Zentrum hatte, sämtliches Leben in diesem Sternensystem. Ein Berg, auf den vor langer, langer Zeit des Morgens die Sonne geschienen hatte. Das tat sie längst nicht mehr; heutzutage war der Himmel ständig dunkel von dichten, schweren Wolken, eine ewige Nacht, durchbrochen allein vom strahlenden Leuchten der Blitze, die ununterbrochen auf den Schutzschirm herab zuckten und den Blick freigaben auf schmutzigen, sauren Regen und Schnee.


  Ein schwarzer Himmel auch aus der Sicht der Asteroiden im Orbit weit oben, ein Himmel, der den ganzen Planeten bedeckte und dessen Turbulenzen vom Sonnenlicht und von den sonnenhellen Plasmaflammen startender oder landender Schiffe höchstens zu einem langweiligen Grau erhellt wurden.


  Und dennoch gedieh Leben unter dieser dichten Decke, unentflechtbar ineinander und sich selbst verwoben, das überall brodelte und überlebte und gedieh, auf kleinen kalten Planetoiden, auf Monden im Orbit um Gasriesen, auf weit außen liegenden Asteroidensiedlungen. Ein Leben, das sich nun bis hinaus in andere Sonnensysteme und deren Planeten erstreckte. Ein Leben, das durch die Wurmlöcher geflogen war, um Elan zu erreichen, wo es sich über den See hinweg ausbreitete, um das Land in Besitz zu nehmen.


  Das Leben flüsterte zu sich selbst, dirigierte seine Soldaten-Motilen vorwärts in die instabilen, schachtelförmigen Gebäude. Es suchte nach Menschen und ihrer Maschinerie, und es fand nichts von beidem – auch wenn es Bewegung gab, die verräterischen Infrarotsignaturen, in deren Richtung sich die SoldatenMotilen geschickt und unbemerkt voranarbeiteten. Im hinteren Bereich der Stadt rasten langgestreckte Fahrzeuge davon. Flieger schwangen herum, um diese Angelegenheit zu untersuchen.


  Plötzlich wurde auf eines der SoldatenMotilen geschossen.


  Es übte augenblicklich Vergeltung, feuerte zurück, zerstörte die gesamte Zone, von wo der Schuss gekommen war. Flieger kamen eifrig herbei und beharkten die Gebäude ringsum mit kohärenten Strahlen aus harter Gammastrahlung.


  »Sie werden alles vernichten«, sagte Mellanie.


  »Es«, verbesserte die SI. »Es ist Singular. Ein interessantes Arrangement. Leben, das Einheit erreicht hat, nicht nur mit sich selbst, sondern auch mit seiner Maschinerie.«


  »Es ist mir egal, was es ist! Es wird weitere Menschen töten!«


  »Das wissen wir.«


  Programme und Energie strömten in Mellanies Inserts und aktivierten noch mehr Funktionen. Sie hatte wenig zu tun außer ihre Wünsche beizusteuern. Fabelhaft komplexe OCTattoos krochen über ihre Haut und verschmolzen zu einem einzigen großen Schaltkreis. Signale strömten aus ihr hervor und überlagerten das, was die Motilen miteinander verschmolz. Interferenzmuster erschütterten und durchbrachen die Konsistenz der Herdengedanken der Soldaten. Und mit der Unterbrechung einher gingen neue Instruktionen.


  Mellanie verließ ihre Deckung und ging langsam in Richtung des Trine’ba, damit sie besser sehen konnte, was sich ereignete. Der arme Mark Vernon versuchte tatsächlich sie zu warnen, also gab sie ihm und seinen Freunden einige der Waffen der Primes und stellte sicher, dass er Randtown verließ, zusammen mit all den übrigen tapferen, törichten, vergeblichen Verteidigern.


  »Es hat bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt«, sagte die SI. »Kannst du es spüren?«


  Die Signale aus den Wurmlöchern änderten sich. Anstatt Befehlen gab es nun Anfragen, die ihren Weg in die Soldaten-Motilen suchten. Das Prime wollte wissen, welche Unpässlichkeit seine Einheiten kontaminierte.


  Die SI hielt ihr Interferenzmuster inmitten der Soldaten-Motilen von Randtown aufrecht, während sie zugleich eine einfache Antwort formulierte, die sie durch Mellanies Inserts aussandte. »Wir gebieten dir Einhalt«, sagte die SI zu MorningLightMountain.


  Mellanie spürte den Schock, der sich durch die planetenweiten Gedankenroutinen des Aliens Hunderte von Lichtjahren entfernt fortsetzte. »Wer seid ihr?«, fragte es schließlich.


  »Wir sind die SI. Wir sind Verbündete der Menschen.«


  »Die Bose-Erinnerungen wissen von dir. Du bist das menschliche Immotile. Der Endpunkt ihrer Individualität. Sie haben dich erschaffen, weil sie ohne dich nicht vollkommen waren.«


  Bose-Erinnerungen, dachte Mellanie. Verdammte Scheiße, das ist gar nicht gut. Obwohl, in anderer Hinsicht vielleicht doch. Es wird meinem neuen Dudley ein wenig Fassung zurückgeben.


  »Deine Interpretation der Bose-Erinnerungen ist unrichtig«, sagte die SI. »Obwohl wir nicht über Definitionen mit dir streiten werden. Wir treten mit dir in Kontakt, um dich zu bitten, deine Angriffe auf die Menschen einzustellen. Sie sind sinnlos. Du brauchst ihre Planeten nicht.«


  »Genauso wenig wie die Menschen.«


  »Nichtsdestotrotz leben sie auf ihnen. Sie waren zuerst dort. Du bringst sie um. Das muss aufhören.«


  »Warum?«


  »Weil es falsch ist. Und du weißt es.«


  »Leben muss überleben. Ich lebe. Ich darf nicht sterben.«


  »Du wirst nicht bedroht. Wenn du nicht mit deiner Aggression inne hältst, wirst du bedroht.«


  »Indem anderes Leben existiert, bedroht es mich. Nur wenn ich total bin, kann ich meine Unsterblichkeit sichern.«


  »Definiere ›total‹.«


  »Ein Leben. Überall.«


  »Das wird nie geschehen.«


  »Du bedrohst mich. Du wirst vernichtet werden.«


  »Wir bedrohen dich nicht, wir statuieren Fakten. Es ist unmöglich für dich, uns zu vernichten. Genauso wenig, wie du viele andere Zivilisationen vernichten kannst, die alle in dieser Galaxis existieren. Du musst lernen, mit uns zu koexistieren.«


  »Das ist ein Widerspruch in sich. Es gibt nur ein Universum, und es kann demzufolge nur ein einziges Leben enthalten.«


  »Das ist kein Widerspruch. Du bist einfach zu unerfahren mit einem solchen Konzept. Wir versichern dir, dass es möglich ist.«


  »Du betrügst dich selbst, indem du dies glaubst. Leben wächst. Es dehnt sich aus. Es ist unausweichlich. Es ist das, was ich bin.«


  »Wahres Leben entwickelt sich weiter. Du kannst dich verändern.«


  »Nein.«


  »Du musst dich verändern.«


  »Das werde ich nicht! Ich werde wachsen! Ich werde lernen! Ich werde dich überflügeln! Ich werde dich vernichten, dich und die Menschheit.«


  Mellanie spürte eine Veränderung der Signale, die durch das Wurmloch auf den Planeten kamen. MorningLightMountain gab den SoldatenMotilen an Bord der Landungsschiffe einzelne Befehle, dann zog es sich aus dem Kommunikationsnetz zurück. Obwohl SoldatenMotile keine großen selbstständigen Fähigkeiten besaßen, waren sie doch in der Lage, eine einfache Serie von Zielen zu speichern und ohne ständige Überwachung ihre Waffensysteme zu benutzen.


  Sechzehn Flieger starteten von den beiden Landungsschiffen. Sie beschleunigten mit fünf g in Richtung Festland. Zielerfassungsradar schweifte über Randtown, so hell wie Suchscheinwerfer in Mellanies erweiterter Wahrnehmung.


  »Großvater!«, rief sie voller Panik.


  Hinter ihr öffnete sich ein kreisrundes Wurmloch, eine winzige Verzerrung, die einen Meter über der Straße schwebte und in der Luft einen merkwürdigen Vergrößerungseffekt produzierte. Rasch expandierte der kleine Ring zu einem Kreis von zwei Metern Durchmesser, und Mellanie sprang mit einem Satz hindurch.


  Zwei Sekunden später trafen sechzehn Atomlaser die Stelle, wo sie soeben noch gestanden hatte.


  Mellanie rappelte sich vom Gras auf und blinzelte gegen das warme Licht, noch während sie das Gesicht verzog wegen der Schmerzen im Knie von einer schlechten Landung. Ihre Haut kühlte ab, und das platinhelle Leuchten verblasste allmählich, bis ihre ursprüngliche gebräunte Hautfarbe wieder hervortrat, die sie dank ihrem kostspieligen Studio auf Augusta aufrecht erhielt. Auch die körperlichen Reaktionen klangen ab; ihr rasender Herzschlag verlangsamte sich, das Zittern ließ nach. So viel zu dem Gefühl von Unbesiegbarkeit, das die Inserts ihr verliehen hatten.


  Hinter ihr war das Wurmloch-Gateway in eine glatte Felsklippe eingebaut. Eine Art dreieckiger Markise spannte sich über ihr. Vor ihr … Mellanie vergaß ihr aufgeschrammtes Knie und wäre beinahe umgefallen. Ihr Gleichgewicht war irgendwie völlig daneben, und das Land kurvte nach oben weg. Ein Schwindelgefühl breitete sich in ihr aus, das nahe bei Seekrankheit lag.


  »Wo zur Hölle bin ich?«, ächzte sie.


  »Erschrick dich nicht«, antwortete die SI. »Dies ist der einzige Wurmlochgenerator im gesamten Commonwealth, der imstande war, dich zu erreichen.«


  »Uh …« Irgendjemand hatte wirklich keine halben Sachen gemacht mit der Landschaft des riesigen hohlen Zylinders. Gigantische Berge mit schäumenden Wasserfällen in ausgewaschenen Felsbetten; große Flüsse und Seen füllten den Boden der Täler. Das Sonnenlicht entsprang einer einzelnen langen Spindel, die sich entlang der Mittelachse erstreckte. »Das ist nicht der High Angel«, stellte Mellanie fest.


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Aber es gibt künstliche Gravitation. Wir sind nicht dazu imstande. Ist das eine Alien-Raumstation?«


  »Es ist eine von Menschen erbaute Konstruktion. Sie gehört einem Menschen mit phänomenalem Reichtum. Der Gravitationseffekt entsteht durch einfach Rotation, genau wie im Lebenserhaltungsrad der Second Chance.«


  »Oh. Richtig. Ja. Ich hatte keine Naturwissenschaften in der Schule.«


  »Du hattest überhaupt keine Schule, Baby Mel.«


  »Danke, gut, dass du mich daran erinnerst, Großvater. Also, wer lebt hier?«


  »Der Besitzer schätzt seine Privatsphäre. Angesichts der Umstände gehe ich nicht davon aus, dass er gegen deinen Besuch protestieren wird. Ich habe das Wurmloch jetzt umprogrammiert; es wird dich nach Augusta bringen. Bitte tritt hindurch.«


  Mellanie starrte noch immer auf die Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete. »Es ist phantastisch! Und es hat sein eigenes privates Wurmloch?« Sie lächelte glückselig, als ihr dämmerte, was sie da sah. »Ozzie.«


  »Du wirst seine Privatsphäre respektieren.«


  »Ja, ja.« Sie unterbrach sich. Der Adrenalinschwall, der sie während der Konfrontation in Randtown gestützt hatte, war endgültig verflogen. Sie hob eine Hand und konnte kein OCTattoo entdecken. »Was ist mit dem Konvoi?«


  »Sie haben alle das Highmarsh Valley erreicht.«


  »Aber … Es dauert noch Tage, bis die Navy sie evakuieren wird! Dieses Alien-Monster wird sie alle umbringen!«


  »Es wird zumindest den Versuch unternehmen, ja.«


  »Dann öffne das Wurmloch wieder, im Highmarsh Valley! Wir müssen sie von dort wegschaffen!«


  »Das ist ein undurchführbarer Vorschlag. Das Wurmloch ist sehr klein. Die Flüchtlinge aus Randtown müssten einer nach dem anderen hindurch. Es würde Stunden dauern und MorningLightMountain eine willkommene Möglichkeit bieten, die Flüchtlinge aufzuspüren.«


  »Mach es auf!«


  


  


  Wilsons taktisches Display zeigte den Start der Electronic Warfare Aerobots aus Treloar. Fünf der Maschinen flogen in einer Zangenformation durch den Smog und umzingelten die Bodentruppen der Primes, die sich von Scraptoft her voran arbeiteten. Die Positionen der Aliens wurden mit Störstrahlungen überlagert, die mit ihren eigenartigen Kommunikationen interferierten. Die unregelmäßigen, scheinbar zufälligen Schübe erinnerten Wilson an synaptische Entladungen zwischen einzelnen Neuronen.


  Getarnte Sensoren zeigten ihm Bilder von gepanzerten Primes, die sich durch das schlichen, was von den Gebäuden Scraptofts übrig geblieben war. Die Art und Weise, wie sie sich bewegten, verriet Wilson, dass sie beträchtliche Erfahrung mit der Kriegführung in bewohnten Gebieten besaßen. Sie hatten bereits eine Reihe von Menschen umgebracht, die in der kleinen Küstenstadt zurückgeblieben waren, und dabei Waffen eingesetzt, die stark genug waren, um mit einem Schuss ein halbes Gebäude zu zerstören. Medienberichte von den übrigen angegriffenen Welten hatten ähnliche Ungeheuerlichkeiten gezeigt. Die Primes hatten kein Interesse daran, Gefangene zu machen.


  Mehr als fünfzehntausend gepanzerte Aliens waren aus den großen Schiffen geströmt und halfen dabei, Scraptoft zu sichern. Sie errichteten einen befestigten Perimeter mit einem Radius von zehn Kilometern rings um die Stadt. Mehrere Schutzschildgeneratoren waren von Frachtfliegern herbeigeschafft worden, zusammen mit Waffen, die imstande waren, jeden Aerobot abzuschießen, der sich zu nahe heran wagte. Doch wenigstens bedeutete es, dass die Formation von acht Schiffen endlich vollständig gelandet war, auch wenn der heiße schmutzige Nebel, den sie erzeugt hatten, lange Zeit benötigte, um sich wieder zu legen.


  Die vier zuerst gelandeten Schiffe waren bereits wieder gestartet und waren unterwegs zu den Wurmlöchern über dem Planeten. Wilson wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Art von Fracht sie mitbringen würden, wenn sie das nächste Mal zurückkehrten.


  »EW Aerobots sind einsatzbereit und aktiviert«, meldete Anna in diesem Augenblick.


  Die schlanken Flugmaschinen erhoben sich über den Horizont und begannen unverzüglich damit, die Sensoren der Perimeterwaffen zu stören. Nichts schoss auf sie. Sie flogen näher heran und machten sich daran, in die mannigfaltigen Übertragungen der Primes einzudringen.


  »Ich werd verrückt!« Es war das erste Mal, das Wilson an diesem Tag lächelte. Die getarnten Sensoren zeigten, wie die bewaffneten Primes langsamer wurden und sich erratisch hin und her bewegten wie Aufziehsoldaten, deren Uhrwerk ablief.


  »Schafft die Combat Aerobots hinein!«, befahl Wilson an Columbia gewandt. »Erledigt diese Bastarde!«


  Die EW Aerobots verstärkten ihren Angriff und konzentrierten sich auf die Kommunikationsverbindungen zwischen den Fliegern und den Landungsschiffen draußen auf See. Es war der gleiche Effekt. Die Flieger schossen ziellos durch die Luft oder stürzten trudelnd ins Meer.


  Eintausend Kilometer über Anshun änderten acht Schiffe der Primes ihren Abstiegswinkel so, dass sie über Scraptoft hinweg fliegen würden. Die Veränderung blinkte im taktischen Display auf.


  »Wollen mal sehen, ob wir auch sie elektronisch stören können«, sagte Wilson. »Wie viele Systeme haben wir?«


  »Ich finde lediglich dreiundsiebzig im Register der lokalen Regierung gelistet«, meldete Anna.


  »Ich will jedes einzelne davon«, entschied Wilson. »Bringt sie zum Einsatz!«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Wenn wir einen Vorschlag unterbreiten dürften«, meldete sich die SI zu Wort. »Es wäre möglich, mit den überlebenden Elementen der planetaren Cybersphäre einen ähnlichen Effekt zu erzielen. Die Signale der Primes sind bemerkenswert empfänglich für Interferenzen. Selbst nicht-militärische Systeme sollten ausreichen, um die entsprechenden Störungen zu erzeugen.«


  »Kannst du das für uns tun?«


  »Selbstverständlich.«


  »Admiral!«, rief Anna. »Unsere Raumschiffe sind eingetroffen!«


  


  


  Die Erste Sprecherin von Anshun, Gilda Princess Marden, und ihr Kabinett waren im Zivilschutzzentrum zwanzig Meter unter dem Regency Palace, wo sie die Evakuierung der Hauptstadt koordinierten und mit den Erfordernissen der Navy in Einklang brachten, so weit es möglich war. Folglicherweise hatte sie keinen Ausblick zum Himmel – nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte: Noch immer war der Schutzschirm über der Stadt eingehüllt in Dampfwolken und verhinderte jeden Blick hinauf in den Weltraum. Doch andere Städte auf Anshun waren nicht betroffen, genau wie Millionen Menschen draußen außerhalb der Schutzschirme, die nach wie vor unterwegs waren, um ihren Schutz zu erreichen. Selbst auf der sonnenwärtigen Seite des Planeten konnte man die Abgasschweife der Plasmaantriebe sehen, als die Schiffe der Primes aus ihren Wurmlöchern hervor beschleunigten, um auf dem Planeten zu landen. Jetzt erschienen neue Lichter. Das helle Türkis der Cherenkov-Strahlung flammte auf, als hätten sich im Orbit kleine Sterne entzündet. Es waren insgesamt fünf, die über dem Äquator des Planeten in gleichen Abständen von dreitausend Kilometern angeordnet waren. Die Schlachtschiffe Dauntless, Defiant und Desperado schlüpften in den Normalraum zurück, zusammen mit den beiden Scoutschiffen Conway und Galibi.


  Danach wurde es unmöglich, mit ungeschütztem Auge direkt in den Himmel zu blicken.


  Fusionsantriebe zeichneten gewaltige Linien aus grellem Feuer über die Konstellationen, als Schiffe und Raketen mit hohen g-Werten beschleunigten. Lautlos erblühten nukleare Explosionen und schwollen zu Nebeln an, die heller waren als die Sonne und die gesamte Welt einschlossen. Gelegentlich durchdrangen Energiestrahlen die Atmosphäre und verwandelten sich in intensiv glitzernde Säulen aus ultraviolettem Licht, Zehntausende von Kilometern hoch, die eine Sekunde oder länger andauerten. Wo sie die Oberfläche des Planeten berührten, stoben tödliche Fontänen aus geschmolzenem Fels in die Höhe und verstärkten das Wildfeuer, das sich rasend nach allen Seiten ausbreitete. Gewaltige Strahlungsemissionen entflammten die Ionosphäre und sandten wirbelnde Borealisstürme rund um den Globus.


  Die Schlacht dauerte mehr als eine Stunde, dann verblasste der Nebel, und seine Ionen schossen nach draußen in den interplanetaren Raum, wo sie abkühlten und abreagierten, während sie sich immer weiter verteilten. In seinem Gefolge kamen weitere Schiffe der Primes aus den Wurmlöchern, und einmal mehr war der Raum im niedrigen Orbit erfüllt mit ihren schlanken, leuchtenden Abgasstrahlen. Stundenlang fielen gewaltige, brennende Meteoritenschauer zur Erde hinab, die lange Bänder aus schwarzem Rauch hinter sich her zogen.


  Wer sich noch immer draußen im Freien befand, hielt den Blick angsterfüllt auf den Himmel oben gerichtet und bemühte sich, den Trümmern auszuweichen auf seinem Weg in die Sicherheit unter den Schirmen.


  


  


  Der Ables Pick-up tanzte und hüpfte über die steinige Piste, als Mark mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch das Highmarsh Valley jagte. Er führte die kleine Kolonne von Fahrzeugen mit den überlebenden Mitgliedern von Simon Rands Nachhut. Ein paar Kilometer voraus war der Buskonvoi unterwegs. Mark konnte Carys’ MG nirgendwo erkennen, doch er wusste, dass er dort war, ein gutes Stück vor den Bussen. Sie hatten eine störungsfreie Kommunikationsverbindung mit Carys; das Netzwerk entlang der Straße hatte sich bis auf dreißig Prozent seiner ursprünglichen Kapazität selbst repariert.


  »Wir sind jetzt gleich bei der Kreuzung«, berichtete Carys über Funk. Die Stimme aus dem Lautsprecher ihres tragbaren Arrays klang dünn und angestrengt. »Barry sagt, es wäre die Straße, die zu den Ulon führt.«


  »Was machen sie?«, fragte Mark an Liz gewandt. »Fahren sie nach Hause?«


  »Ich weiß es nicht.« Liz tippte auf eines der Symbole ihres Arrays. »Simon, haben Sie eine Idee, wohin wir von dort aus wollen?«


  »Ich denke, das Turquino Valley sollte unsere erste Wahl sein«, antwortete Simon Rand. »Es ist relativ schmal mit hohen Seitenwänden, und das macht es den Aliens schwer, mit ihren Fliegern anzugreifen.«


  »Aber es ist eine Sackgasse!«, protestierte Yuri Conant.


  »Es gibt einen Pfad, der aus dem Tal zum Sonchin führt«, sagte Lydia Dunbavand.


  »Ein Fußpfad«, sagte Mark. »Für Bergziegen. Nicht einmal ein Jeep kann dort durch.«


  »Nichtsdestotrotz denke ich, dass wir so vorgehen sollten«, beharrte Simon. »Wir müssen einfach durchhalten, bis die Navy ein Wurmloch öffnet, um uns zu evakuieren.«


  Liz hämmerte mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Wir stehen auf dem gottverdammten achthundertsechsundsiebzigsten Platz ihrer Liste!«, stöhnte sie. »Bis die Navy bei uns angekommen ist, sind wir nur noch verkohlte Häufchen!«


  Das Array blinkte auf der allgemeinen Frequenz. »Ich habe ein Wurmloch im Turquino Valley geöffnet«, sagte die Stimme von Mellanie Rescorai. »Es ist nicht besonders groß, fürchte ich, daher wird es eine ganze Weile dauern, bis alle durch sind. Wenn wir Glück haben, können alle von hier verschwinden, bevor die Primes merken, was passiert. Simon?«


  »Der Himmel segne Sie, Mellanie!«, rief Simon. »Also gut, Leute, ihr habt es gehört! Der Konvoi fährt weiter bis ins Turquino.«


  »Wir haben Mellanie zurückgelassen«, sagte Mark tonlos. Sie hatten kaum den Blackwater Crag erreicht, als eine gewaltige Explosion fast ein Drittel der Stadt eingeebnet hatte. Das Zentrum schien die Ables Motors Garage gewesen zu sein, wo sie Mellanie zurückgelassen hatten. Als es geschehen war, hatte sich Mark gesagt, dass sie irgendwie einen Weg nach draußen gefunden hatte – nicht, dass er eine Vorstellung gehabt hätte, wie sie das bewerkstelligt haben könnte.


  Und jetzt spürte er weniger Erleichterung, sondern Nervosität wegen Mellanie Rescorai und ihren unglaublichen Fähigkeiten.


  »Sie hat gesagt, dass sie Hilfe hat«, erinnerte Liz ihren Mann.


  »Wer zur Hölle kann ihr in diesem Maßstab helfen?«


  »Entweder jemand wie Sheldon oder vielleicht sogar die SI persönlich. Etwas anderes kann ich mir auch nicht vorstellen«, antwortete Liz.


  »Allmächtiger Gott, warum ausgerechnet sie?«


  »Keine Ahnung, Baby«, sagte Liz. »Vielleicht hat Gott am Ende doch einen Sinn für Humor? Trotzdem, ich bin froh, dass sie auf unserer Seite steht.«


  »Gottverdammt!« Er krallte die Fäuste in das Lenkrad und starrte missmutig durch die gesprungene, verdreckte Windschutzscheibe nach draußen. Eine lange Reihe von Pick-ups, Trucks, Jeeps und Bussen bog unmittelbar vor der großen Kreuzung von der Highmarsh Road auf einen schmaleren Weg ab, der sich entlang der Reihe hoher, jadedunkler Liipoplars zog, welche die Grenze des Gehöfts der Calsors markierten.


  »Carys?«, fragte Liz.


  »Auf der Straße ins Nirgendwo. Ich hoffe, eure kleine Freundin weiß, was sie tut.«


  »Ich auch.«


  Das Turquino Valley war selbst nach Highmarsh-Standards schmal. Ein nahezu symmetrischer V-förmiger Querschnitt, der zweihundert Meter über dem Talboden des Highmarsh Valley anfing und dessen Hänge im unteren Bereich mit Boltgras bewachsen waren, bis die Vegetation nach fünfzig Metern nacktem Fels wich. Rinnsale stürzten aus den schroffen Höhen herab und speisten einen schnell fließenden Wildbach, der den Talboden durchfloss und in den Highmarsh Creek mündete.


  Dort, wo der Weg den Eingang zum Turquino erreichte, war er wenig mehr als ein ausgetretener Trampelpfad. Nur die hartgesottensten Schafe und Ziegen streiften in diesem Tal umher.


  Yuri Conant führte den Konvoi mit seinem vierradgetriebenen Jeep. Die Straße verlief steil nach oben neben dem eiskalten Wildbach, der aus dem Turquino schoss. Durch die Windschutzscheibe konnte er die Berge sehen, die sich vor ihm in imposante Höhen erhoben und den Eingang bewachten. Yuris Fahrzeug würde Probleme bekommen, weiter zu fahren. Die Busse würden den Wildbach nicht überqueren können. Yuri durchfurtete den Bach und hielt an.


  Als er ausstieg, wusste er, dass er den Anblick des schaukelnden Konvois auf dem schmalen Weg niemals vergessen würde. Breite Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch die wirbelnde Wolkendecke und spielten über die verdreckten, verbeulten Fahrzeuge. Pick-ups, die voll besetzt waren. Die Busse hatten die Türen offen, um frische Luft in den Innenraum zu lassen, nachdem die Klimaanlagen ausgefallen waren, und in den Gängen drängten sich Menschen. Der Lärm verängstigter Kinder und verletzter Erwachsener traf lange vor den Fahrzeugen ein. Am meisten stach der kleine silbergraue Sportwagen von Carys hervor, dessen breite Reifen sich auf Teleskopbeinen unter das Chassis gesenkt hatten. Der Wagen meisterte den rauen Untergrund mit der Leichtigkeit eines Jeeps.


  Carys durchquerte den Bach ohne jede Schwierigkeit und lenkte ihren MG neben den Wagen von Yuri. Die Windschutzscheibe glitt herab.


  »Irgendein Zeichen von einem Wurmloch?«, fragte Carys. Barry und Sandy drängten sich neben ihr auf dem Beifahrersitz, und Panda lag hinten quer.


  »Nein, nicht von hier aus.«


  »Okay, ich fahre so weit, wie ich komme.«


  Er winkte ihr matt hinterher, als sie am Bach entlang davon fuhr. Mehrere Jeeps folgten ihr, dann traf der erste Bus ein, und er half mit den Verwundeten.


  Als Mark endlich den improvisierten Parkplatz erreichte, hatte sich die Szene zu einer Wiederholung der Vorgänge beim Busbahnhof entwickelt. Viele Menschen kletterten über das Boltgras und zerrten ihre Kinder mit sich. Dutzende rannten um die vier Busse herum, in denen die Verletzten untergebracht waren, und bugsierten Bahren aus den Türen.


  »Ich habe es gefunden!«, ertönte Clarys’ jubelnde Stimme aus dem Lautsprecher von Marks Array. »Wir sind fünfhundert Meter vom Eingang des Tals entfernt. Mellanie steht hier und wartet; es war kein Witz – so ein kleines Wurmloch habe ich noch nie gesehen!«


  »Schaff die Kinder durch!«, sprudelte Mark hervor. Er spürte Liz’ Hand in seiner und ihren festen Griff.


  »Wir steigen aus dem Wagen«, berichtete Carys. »Fünf Meter. Mellanie begrüßt uns. Ja, richtig, hi. Okay, Barry, weiter, mein Kleiner. So ist es gut. Halt meine Hand, Sandy. Mark, wir sind in Sicherheit …«


  Mark stieß ein lautes Schluchzen aus. Neben ihm lächelte Liz, obwohl auch ihre Augen feucht waren. Sie sahen sich für einen lagen Moment an. »Ich schätze, wir gehen besser und helfen den anderen«, sagte sie schließlich.


  Simon sammelte seine kleine Gruppe von Jüngern am Ufer des sprudelnden Wildbachs. Er hob eine Hand, als Mark, Liz und David vorbei wollten. »Diejenigen von uns mit Waffen sollten sich hier am Eingang des Tals verschanzen und unseren Freunden und Familien Deckung geben«, sagte er. »Es wird eine Weile dauern, bevor alle durch sind, und die Aliens werden uns mit Sicherheit verfolgen.«


  Mark warf seiner Frau einen verzweifelten Blick zu. »Wieso habe ich das Gefühl, dass er wieder uns damit meint?«, fragte er leise.


  »Ja. Nun ja, wenigstens verfügen wir jetzt über ein paar vernünftige Waffen.« Liz hielt einen der großen Zylinder hoch, die sie den Primes abgenommen hatten.


  »Wir wissen weder, was das ist, noch wie sie funktionieren.«


  Liz grinste ihn wölfisch an. »Zum Glück haben wir den begabtesten Techniker aus ganz Randtown bei uns.«


  


  


  Im taktischen Display geschah minutenlang nichts mehr, nachdem die Desperado in den Hyperraum geflüchtet war und sich aus der Schlacht über Anshun zurückgezogen hatte. Wilson berührte virtuelle Symbole und aktivierte Sensor-Displays. Anshun verfügte nur noch über wenige funktionierende Sensoren, doch die Aerobots boten immer wieder kurze Ausblicke auf den Raum unmittelbar über der kochenden Ionosphäre. Achtundvierzig Wurmlöcher hielten ihre Position, ein kurzlebiges Kollier in zweitausend Kilometern Höhe über dem Äquator. Während Wilson hinsah, kamen neue Prime-Schiffe aus ihnen hervor und beschleunigten durch die höllisch radioaktive Wolke aus kosmischem Staub und Trümmern, die sich um den Planeten herum gebildet hatte.


  »Sie sind immer noch da«, murmelte Elaine Doi in leiser Bestürzung. »Wir haben nicht eines schließen können. Nicht ein einziges!«


  »Dazu muss man zu den Generatoren vordringen«, sagte Dimitri Leopoldovich. »Die Wurmlöcher von dieser Seite mit rauen Mengen von Energie anzugreifen ist vollkommen sinnlos – sie sind selbst nicht mehr als Manifestationen geordneter Energien.«


  »Danke sehr, Herr Akademiker«, sagte Rafael Columbia. »Wir haben soeben mit angesehen, wie vier unserer Schiffe vernichtet wurden in dem Bemühen, uns zu verteidigen, also falls Ihnen nichts Konstruktives einfallt, halten Sie gefälligst die Klappe.«


  »Zweiundfünfzig Schiffe der Primes zerstört«, sagte Anna. »Unsere Raketen sind weit wirkungsvoller als ihre. Aber sie haben die Überzahl auf ihrer Seite, und das verschafft ihnen jedes Mal einen nicht zu schlagenden Vorteil.«


  »Was werden wir unternehmen?«, fragte President Doi.


  Wilson empfand Widerwillen gegen den weinerlichen Klang ihrer Stimme.


  »Unsere Aerobots haben jeden Landeplatz auf Anshun angegriffen, während die Schlacht über dem Planeten getobt hat«, berichtete Columbia. »Wir haben neunzig Prozent ihrer Streitkräfte eliminiert. Sie müssen von vorn mit ihrer Okkupation anfangen.«


  »Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass sie über die erforderlichen Ressourcen dazu verfügen«, sagte President Doi. »Die Übermacht der großen Zahl.«


  »Wahrscheinlich. Doch bis dahin können wir die Evakuierung abschließen.«


  »Wir haben inzwischen acht zusätzliche Wurmlöcher unter den Schutzschirmen von Städten errichtet«, sagte Nigel Sheldon. »Noch drei Stunden, und Anshun ist vollständig evakuiert.«


  »Und die anderen Planeten?«, fragte Doi kühl. Sie hatte sich schnell wieder gefangen nach dem Verlust der Schlachtschiffe.


  »Unsere Strategie der elektronischen Kriegführung erweist sich als höchst effizient«, sagte die SI. »Sie verlangsamt den Vormarsch der Aliens und weitere Landungen auf den Planeten. Sie müssen zuerst die einzelnen Knoten der Cybersphären eliminieren, bevor sie expandieren können. Allerdings geben die letzten Landungen Anlass zu neuer Besorgnis.«


  »Inwiefern?«, erkundigte sich Wilson.


  »Wir haben getarnte Sensoren benutzt, um die Fracht zu analysieren, die sie auf mehreren Welten ausladen. Es scheint sich um Gateway-Maschinerie zu handeln, was ihnen gestattet, ihre Wurmlöcher auf der Planetenoberfläche zu verankern.«


  »Wenn sie direkt auf der Planetenoberfläche landen, werden wir ihre Invasion niemals aufhalten können«, sagte Nigel.


  »Realistisch betrachtet haben wir sowieso keine Chance, das zu bewerkstelligen«, sagte Wilson. »Jedenfalls nicht so weit, dass wir die Welten für uns zurückgewinnen können. Seht euch nur an, in welchem Zustand die Umwelt auf den angegriffenen Planeten ist.«


  »Sie schreiben die angegriffenen Planeten ab?«, erkundigte sich die Doi.


  »Im Prinzip ja«, antwortete Wilson.


  »Man wird uns dafür kreuzigen«, sagte die Doi. »Der Senat wird jeden einzelnen von uns aus seinem Amt verjagen, und vielleicht steckt man uns ins Gefängnis dafür.«


  In Wilsons virtueller Sicht erschien eine dicke Schlagzeile. »NICHT. SIE IST ES NICHT WERT.« Der Absenderkode identifizierte den Schreiber als Anna. »Wir wussten nicht, dass es so schlimm werden würde«, sagte er versöhnlich.


  »Doch, wir wussten es«, widersprach Dimitri Leopoldovich.


  Wilson wandte sich zu den transparenten Darstellungen der Planeten um. Die Cybersphäre jedes einzelnen wurde durch lebendige goldene Gitternetze symbolisiert. Schwarze Bereiche umgaben die Stellen, wo die Primes gelandet waren, eine Schwärze, die sich langsam weiter und weiter in das Gold hinein ausbreitete. »Wir haben nichts mehr, womit wir sie zurückschlagen könnten«, sagte Wilson. »Wir können nichts weiter tun als uns zurückziehen und neu gruppieren.« Er vollführte wieder seine Tiefenatmung, aber nicht einmal der Schwall Sauerstoff konnte die Müdigkeit und Erschöpfung aus seinen Knochen vertreiben. Nie in der Geschichte der Menschheit hatte es einen Krieg gegeben, wo so viel in so kurzer Zeit verloren worden war. Und ich bin derjenige, der das Kommando hat. Dimitri hat Recht – wir wussten es. Wir wussten es von Anfang an, aber wir wollten es uns nicht eingestehen.


  


  


  Captain Jean Douvoir hörte die Ventilatoren hinter den Gittern effizient surren, während sie den beißenden Rauch von der Brücke der Desperado absaugten. Das Kriegsschiff hatte Glück gehabt: Der letzte gerichtete Energiestoß hätte den Schutzschirm beinahe durchschlagen. Wie es jedoch aussah, hatte es nur ein paar vereinzelte Brüche gegeben, die den elektronischen Schaltkreisen und Leitungen übel zugesetzt hatten. Die Stabilisatoren hatten ihr Bestes gegeben, doch nicht einmal Supraleiter waren imstande, derartige Mengen an Energie aufzufangen, wie sie von nuklearen Detonationen im Megatonnenbereich freigesetzt wurden. Und nachdem die Verteidigung auf diese Weise gefährlich geschwächt war, hatte Douvoir die Desperado in den Hyperraum gejagt, wo sie sicher war vor den heraneilenden Projektilen der Primes.


  »Merde!«, grunzte er, als sie außerhalb des Kometenhalos von Anshun in den Normalraum zurückstürzten. Seine virtuelle Sicht zeigte ihm, wie sich die Schiffselektronik selbst reparierte. Inzwischen war nur noch sehr wenig Redundanz übrig. Einen weiteren schweren Angriff würden sie nicht mehr überstehen. Und das würde wahrscheinlich geschehen, sobald sie zurückkehrten. Der Strom an Schiffen und Raketen hörte einfach nicht auf.


  Die Kommunikationssymbole der anderen vier Schiffe blinkten rot und tot.


  »Wie ist der Status der anderen?«, fragte er Don Lantra, der die Sensoren bediente.


  Don bedachte ihn mit einem niedergeschlagenen Blick. »Wir haben soeben die Dauntless verloren. Damit sind nur noch wir übrig, Captain.«


  Jean hätte am liebsten die Faust auf die Konsole geschmettert, eine nutzlose und in der Schwerelosigkeit sogar gefährliche Geste. Er hatte die meisten Mitglieder der anderen Besatzungen gekannt. Daheim auf dem High Angel hatten sie zusammen herumgehangen, eine große verschworene Gemeinschaft. Jetzt würde er sie erst nach der Wiederbelebung wiedersehen – nicht, dass die Niederlage dadurch erträglicher geworden wäre. Es würde Jahre dauern. Vorausgesetzt, das Commonwealth überdauerte so lange.


  In seiner virtuellen Sicht blinkte das Kommunikationssymbol von Admiral Kime. »Wie ist Ihr Status, Jean?«, erkundigte sich Wilson.


  »Wir kriegen die Dinge allmählich in den Griff hier draußen. Wir können bald einen weiteren Angriff gegen ihre Schiffe starten.«


  »Nein. Kehren Sie zum High Angel zurück.«


  »Wir haben noch sieben Raketen übrig.«


  »Jean, schon jetzt sind fünfzig weitere Schiffe durch die Wurmlöcher gekommen. Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, Sie alle, aber die Evakuierung ist fast abgeschlossen.«


  »Sie geben Anshun auf?«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, Jean. Wir evakuieren alle angegriffenen Welten.«


  »Nein. Alle? Aber … Wir müssen doch irgendetwas unternehmen! Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Ungeheuer den Sieg davontragen! Heute sind es dreiundzwanzig Welten, und wenn wir sie damit durchkommen lassen, werden es morgen hundert! Wir müssen sie zurückschlagen!«


  »Wir haben gekämpft, Jean. Wir hatten unsere Siege. Sie und die anderen haben Anshun wertvolle Zeit erkauft. Aber Ihr Schiff ist das Einzige, das noch übrig ist; also kehren Sie zur Basis zurück, wo die Desperado ausgerüstet und repariert werden wird, bevor Sie einen neuen Angriff starten.«


  »Wir hatten unsere Siege? Das sehe ich anders. Dimitri hat verdammt Recht: Wir müssen durch die Wurmlöcher und den Zugang von der anderen Seite blockieren.«


  »Sie wissen, dass wir dazu nicht in der Lage sind. Sie sind zu stark verteidigt. Wir werden das Sternensystem finden, wo sie ihren Außenposten haben, und wir werden sie dort angreifen. Sie werden die gesamte Flotte kommandieren, Jean.«


  »Und wie lange wird es dauern, bis wir ausreichend Schiffe gebaut haben, Admiral?«


  »So lange, wie es eben dauert, Jean. Und jetzt kehren Sie zur Basis zurück.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Douvoir befahl den Plyplastik-Gurten seiner Beschleunigungsliege, sich zu lösen, und spannte seine Bauchmuskeln an, um sich in eine aufrechte Position zu begeben. Die restliche Besatzung der Brücke blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Ich bin nicht bereit, die heutige Niederlage hinzunehmen«, sagte er zu ihnen. »Mein sicherer Erinnerungsspeicher wurde vor dem Aufbruch vom High Angel aktualisiert, und ich werde mich der Wiederbelebung unserer Kameraden anschließen. Ich fliege dieses Schiff zurück nach Anshun, wo es seinem Namen Ehre machen wird. Falls jemand vorher aussteigen möchte, so soll er bitte jetzt die Rettungskapseln benutzen. Die Navy wird ihn bergen.«


  Er sah nichts außer Lächeln und einige grimmig dreinblickende Gesichter. Niemand nahm sein Angebot an, das Schiff zu verlassen.


  »Also schön, Ladies und Gentlemen. Es war mir ein Vergnügen und eine Ehre, mit Ihnen zusammen zu dienen. So Gott will, werden wir nach der Wiederbelebung weiter gemeinsam dienen. Zunächst jedoch müssen wir den Hyperantrieb umprogrammieren. Es gibt eine große Zahl an Sicherheitsvorkehrungen, die ausgebaut werden müssen.«


  


  


  Schließlich lösten sich die Wolken auf, als der Tag dem Ende entgegenging, und ein rosiges Zwielicht senkte sich auf das Highmarsh Valley herab. Von seiner Position hinter einer Reihe von Felsbrocken dreißig Meter den Hang zum Turquino Valley hinauf konnte Mark Vernon erkennen, wie das Land vor ihm das Sonnenlicht förmlich aufzusaugen schien und einen schwach rötlichen Schimmer annahm. Von hier aus konnte man nicht ganz bis zum Ulon Valley sehen, wofür Mark dankbar war. Sein eigenes Heim sehen zu müssen, während sie darauf warteten, diese Welt zu verlassen, wäre unerträglich gewesen.


  »Es dauert nicht mehr lange, keine Sorge, Baby«, sagte Liz neben ihm.


  Er lächelte sie an; nicht zum ersten Mal erstaunt, dass sie seine Stimmung stets ganz genau zu ahnen schien. Sie ruhte sich aus, mit dem Rücken an die Felsen gelehnt, einen dicken Fleece-Pulli über die Schultern gezogen gegen die kalte Luft, die von den Dau’sings durch das Turquino Valley herangeführt wurde.


  »Schätze nicht, nein.« Unter sich im Tal sah er das Ende der Schlange, kaum noch tausend Leute, die entlang dem schmalen Bachlauf mit seinem eisigen Wasser schlurften. Selbst das Wurmloch war von hier aus zu sehen, ein kleiner dunkelgrauer Kreis, der nach und nach in den tiefen Schatten zu verschwinden drohte, die den Grund des Tals erfassten. Der MG stand neben dem Wurmloch geparkt, das Erste von mehreren Fahrzeugen, die am Rand des unwirtlichen Weges stehen gelassen worden waren. Es war nicht weit. Wieder und wieder stellte Mark sich vor, wie lange es dauern würde, wenn er den Abhang hinunter und zum Wurmloch rannte – nicht, dass Rennen ihn viel weiter gebracht hätte. Zuerst mussten alle anderen hindurch. Selbst jetzt, nachdem sämtliche Verwundeten und Alten hindurch waren, schienen sich alle immer noch mehr als nötig Zeit zu nehmen. Begriffen sie denn überhaupt nicht, wie eilig ihre Flucht war?


  »Sie haben das Highmarsh erreicht«, meldete Mellanie.


  Mark starrte das tragbare Array unruhig an. Wie zur Hölle kann sie das wissen? Dann zeigte das Display des kleinen Geräts, wie ein Knoten am anderen Ende des Highmarsh Valley offline ging. Oh.


  Liz nahm ihre überdimensionierte Alien-Waffe und kroch neben Mark. »Zwanzig Minuten«, sagte sie, indem sie die Schlange von Menschen überflog. »Das ist alles. Vielleicht auch weniger.«


  »Vielleicht.« Er meinte zu bemerken, dass die Schlange sich schneller voranbewegte – ein klein wenig. Der Schirm von Marks tragbarem Array zeigte an, dass zwei weitere Knoten entlang dem Highmarsh Valley ausgefallen waren. Ein schwaches Geräusch wehte heran, das klang, als rührte es von einer Explosion her.


  »Sind alle bereit?«, fragte Simon Rand. Er befand sich auf der Mark gegenüber liegenden Seite des Tals mit einer weiteren der großen Alien-Waffen. Mark hatte nicht lange gebraucht, um die Auslöser zu modifizieren, sodass menschliche Hände sie benutzen konnten. Es war ein merkwürdiges Arrangement mit zwei Knöpfen, die in einer bestimmten Reihenfolge gedrückt werden mussten, die für menschliche Finger schwer zu bewerkstelligen war. Eine Sequenz verschoss explosive Mikro-Raketen, die verbliebenen drei waren sehr starke Strahlenwaffen.


  »Schätze ja«, murmelte Mark missmutig.


  Liz hob das Array an den Mund. »Wir sind bereit.«


  »Vergesst nicht, euch in die nächste Deckung zurückzuziehen, sobald ihr die Waffen abgefeuert habt.«


  Sie verdrehte die Augen in Marks Richtung, bevor sie antwortete. »Ja, wir denken dran.«


  Mark beugte sich vor und küsste sie.


  »Ich glaube nicht, dass wir jetzt Zeit dafür haben«, sagte sie keck.


  »Nur für den Fall«, sagte er beinahe schafsköpfig. »Ich liebe dich – damit du es weißt, für den Fall, dass mir etwas passiert.«


  »Oh, Baby.« Sie küsste ihn. »Sobald wir durch das Wurmloch sind, ziehe ich dir die Hosen runter, Mister.«


  Er grinste. Ein weiterer Knoten im Highmarsh Valley war verschwunden. Mark schätzte, dass es sich um den Knoten in der Nähe des Gehöfts der Marlys handelte, vielleicht einen Kilometer vom Eingang zum Turquino Valley entfernt. »Kehren wir noch einmal hierher zurück? Um hier zu leben, wenn das alles vorbei ist, meine ich?«


  »Ich weiß es nicht, Baby«, antwortete Liz. »Simon ist davon überzeugt, ja.«


  »Möchtest du, falls es möglich ist?«


  »Selbstverständlich möchte ich! Ich habe hier die beste Zeit all meiner Leben verbracht! Wir werden weiter so leben wie bisher, wo auch immer das sein wird!«


  Weitere drei Knoten fielen aus.


  »Sie sind da«, knurrte Mark.


  


  


  Nach zwei Stunden, während derer zahlreiche Systeme modifiziert worden waren, sprang die Desperado in den Hyperraum zurück. Bei Höchstgeschwindigkeit waren sie nicht mehr als zwei Minuten von Anshun entfernt. Jean Douvoir war vollkommen konzentriert auf das Hysradar, das die Wurmlöcher im Orbit um den Planeten als diamantenhelle Pünktchen anzeigte. Er wählte eines aus und richtete sein Schiff genau darauf aus.


  Als sie dreißig Sekunden Flugzeit von dem gegnerischen Wurmloch entfernt waren, befahl er der RI des Schiffs, den Austrittspunkt zu formulieren. Normalerweise wurde die Rückkehr in den Normalraum durch die Programmierung der RI so festgelegt, dass die relative Geschwindigkeit des Wurmlochs mit dem lokalen Raum übereinstimmte. Wenn sie in einem planetaren Orbit herauskamen, war die Flugbahn des Wurmlochs an die lokale Fluchtgeschwindigkeit angepasst und sorgte auf diese Weise für eine sichere Transition in den Normalraum. Nachdem die Begrenzer ausgebaut waren, hatte Jean dem Austrittswurmloch eine Eigengeschwindigkeit von null Komma zweifacher Lichtgeschwindigkeit verliehen.


  Cherenkov-Strahlung flutete aus dem Riss im Raumzeitgefüge fünfhundert Kilometer oberhalb des Prime-Wurmlochs. Die Desperado jagte aus dem Zentrum der violetten Strahlung. Sie prallte mit einem Fünftel Lichtgeschwindigkeit auf den Energieschild, der das Wurmloch umhüllte.


  Ein hoher Anteil der Schiffsmasse wurde im Bruchteil einer Millionstelsekunde in ultraharte Strahlung umgewandelt, die den Schild durchdrang, als wäre er nicht existent. Das Wurmloch der Primes stand weit offen, als die volle Kraft der neuen Sonne über Anshun hindurchgeleitet wurde.


  


  


  Einer der zylindrischen Flieger der Aliens jagte über das Ende des Turquino Valley. Mark versuchte ihm mit dem Lauf seiner Waffe zu folgen, doch es verschwand hinter dem steilen Hang, bevor er auch nur in die Nähe kam. Ein langes donnerndes Rumpeln hallte vom Highmarsh herein.


  Zwei weitere Flieger erschienen, diesmal ein gutes Stück langsamer als der erste. Mark zielte mit seiner Waffe und betätigte den Abzug. Der Energieschild des Fliegers leuchtete in dunstigem Türkis auf, und kleine Entladungsblitze schlugen ringsum in den Boden. Liz feuerte ihre Strahlenwaffe ab, und die Korona wurde noch intensiver. Auf der anderen Seite des Tals schoss Simon mit der Projektilwaffe. Eine Blume aus blauem Feuer breitete sich horizontal von dem gefährlich überladenen Schirm aus und sandte leuchtende Feuerbälle um den erzitternden Flieger zu Boden. Er neigte sich stark in eine enge Kurve und raste außer Sicht. Der zweite Flieger jagte ebenfalls davon.


  »Bewegung!«, brüllte Mark.


  Er rannte von den Felsbrocken weg, tief geduckt, die Waffe schwer in seinen Händen. Fünfzig Meter voraus und ein wenig weiter unten befand sich eine weitere Ansammlung von Felsen. Mit hämmerndem Herzschlag und einer irre jubelnden Liz neben sich spürte er, wie sich ein dümmliches Grinsen über seinem Gesicht ausbreitete. Er empfand beinahe so etwas wie Vergnügen.


  Sie waren noch fünf Meter von ihrer Deckung entfernt, als eine gewaltige Explosion die Felsen verdampfte, hinter denen sie fünf Sekunden zuvor gekauert hatten. Er warf sich flach auf den Boden, und seine Stimmung wich augenblicklich nackter Angst. »Alles in Ordnung?«, brüllte er, als die donnernde Druckwelle die Luft erzittern ließ.


  Liz hob den Kopf. »Scheiße! Ja, Baby, alles in Ordnung. Los, komm! Wir müssen weiter!«


  Rings um sie herum prasselten Splitter und qualmende Felsbrocken zu Boden. Ein weiter Ring aus Boltgras stand in Flammen, und dichte, faulig stinkende Rauchwolken stiegen in die Höhe.


  Halb kroch, halb rannte er um den nächsten Haufen von Felsbrocken herum, wo er mit zitternden Beinen und schwer atmend im Gras liegen blieb. Als er einen Blick nach hinten riskierte, sah er einen Flieger bewegungslos über dem Eingang des Tals schweben. Er wusste, dass er eigentlich feuern musste, doch er brachte es irgendwie nicht über sich, die Waffe zu heben. Während er hinsah, feuerte der Flieger plötzlich auf eine zweite Maschine, die in diesem Augenblick um den Berg herum kurvte. Der Flieger explodierte mit unglaublicher Wucht, und das gesamte Turquino Valley wurde sekundenlang hell erleuchtet, während die Trümmer in alle Richtungen davonsegelten.


  »Was …?«


  »Mellanie«, erklärte Liz. »Sie hat ihn unter ihre Kontrolle gebracht.«


  »Gottverdammt!« Der Flieger schoss davon. Sekunden später hallte der Lärm einer Serie weiterer Explosionen durch das schmale Tal.


  Mark warf einen Blick hinunter zu der Menschenschlange vor dem Wurmloch. Alle hatten sich flach auf den Boden geworfen. »Los doch, weiter!«, grollte er sie an. »Steht auf, ihr erbärmlichen Arschlöcher! Los, hoch mit euch! Bewegung!«


  Sie konnten ihn nicht gehört haben, doch diejenigen, die dem Wurmloch am nächsten waren, rappelten sich stolpernd auf die Beine und rannten von Panik übermannt los. Ihre Panik steckte die anderen an, und mit einem Mal war alles auf den Beinen und rannte vorwärts. Rings um den grauen Ring aus Nichts entstand ein wütendes Gedränge.


  »Na wunderbar!«, schnaubte Mark. »Das hat uns noch gefehlt.«


  »Sie haben sich bis jetzt wacker geschlagen«, widersprach Liz.


  Einige Minuten später ebbte das Schieben und Drängen ab, auch wenn nichts mehr nach einer ordentlichen Schlange aussah. Alle drängten sich um das Wurmloch. Sie erinnerten Mark an einen Bienenschwarm, der um seinen Stock schwärmte, während es draußen dunkler wurde und der Boden des Tals bereits in tiefer Nacht lag.


  »Bewegung am Eingang!«, drang Simons Stimme knisternd aus dem tragbaren Array. »Sie kommen!«


  Aliens in Panzeranzügen huschten zwischen den verlassenen Bussen und Jeeps umher. Es war schwer, sie in den Schatten genau zu erkennen. Die Flieger waren nirgendwo zu sehen. Mark blickte erneut zum Wurmloch und den restlichen Leuten davor. Wenigstens vierhundert waren noch übrig.


  »Mark?«, fragte Simon Rand. »Bereit?«


  »Ich schätze schon, ja.« Mark hob sein Jagdgewehr und schaltete die Zieleinrichtung ein. Das Gewirr von durcheinander parkenden Bussen erschien als neonblaues Profil vor einem perlmuttgrauen Hintergrund. Jetzt war es nicht mehr schwer, die Aliens zu erkennen. Es waren viel mehr, als er vermutet hätte, eine Menge mehr. Sie glitten geschickt an den Seiten der Fahrzeuge entlang, wo die Schatten am tiefsten waren, um ihre Waffen dann blitzschnell in offene Türen oder durch Fenster zu schwingen, während sie nach Lebenszeichen suchten. Falls sie erst den Eingang des Tals erreichten, böten die Menschen vor dem Wurmloch ein klares Ziel. Es würde ein Massaker werden.


  Mark richtete das Gewehr wieder auf den führenden Bus und blickte durch die Zieleinrichtung an der Karosserie entlang bis zu der offenen Luke. Er hatte mehr als eine Stunde gebraucht, um alle Supraleiter-Batterien zu präparieren. Die Hersteller hatten so viele Sicherungssysteme eingebaut, das es schwierig war, sie zu überbrücken. Doch schließlich war es ihm gelungen, sie alle zu einem einzigen großen Speicher zu verbinden. Im Zielfernrohr tauchte die Seite einer Batterie auf. Mark feuerte.


  Die Batterie brach auf und entließ die in ihr gespeicherte Energie in einem massiven Blitz, der eine Kettenreaktion auslöste. Jede Batterie in jedem der Busse detonierte in einem heißen, weißen Blitz voller Betastrahlung, und glühende Fragmente surrten zischend durch die Luft. Aliens wurden zerfetzt oder von den Beinen gerissen, als Schrapnell und elektrische Ladung die Energieschirme ihrer Kampfpanzer überluden. Eine Reihe ihrer eigenen Waffen explodierten ebenfalls und vergrößerten den angerichteten Schaden noch.


  Mark und Liz rannten los, sobald er den Schuss abgegeben hatte, weiter den Hang hinunter und näher heran an das kostbare Wurmloch. Inzwischen waren nur noch etwa zweihundert Menschen übrig, und alle hatten sich erneut reflexhaft geduckt oder zu Boden geworfen, als die Explosionen weiter hinten im Tal erklangen.


  »Das müsste sie ein wenig aufhalten«, brüllte Mark. »Jetzt schaffen wir es zu fliehen!«


  Sie rannten an den letzten Felsen vorbei, die sie als Deckung vorbereitet hatten, und platschten durch den Bach, bis sie die hektische Menge erreicht hatten, die sich beim Wurmloch drängte. Als Mark sich umblickte, sah er nichts außer einem roten Glühen vom brennenden Boltgras beim Eingang des Tals.


  »Simon?«, brüllte Mark. »Simon, was ist los?«


  »Gute Arbeit, Mark«, antwortete Simons Stimme aus dem Lautsprecher des Arrays. Sie klang ruhig und gelassen wie immer. »Sie bleiben zurück. Es wird einige Minuten dauern, bis sie sich neu gruppiert haben. Ihr habt jetzt genügend Zeit, um alle hindurch zu kommen.«


  Mark klammerte sich an Liz’ Hand, während er sich auf Zehenspitzen stellte, um über die Köpfe vor ihm zu sehen. Es waren nicht mehr als vielleicht hundert übrig. Vielleicht zwei Minuten, wenn jede Sekunde einer hindurchging. Nein, sie konnten sich zu zweit hindurchquetschen, also eine Minute. Eineinhalb Minuten, maximal.


  Plötzlich erstrahlte das Turquino Valley in hellem Tageslicht. Mark riss den Kopf nach hinten, um in den Himmel zu sehen. Hoch über ihnen leuchteten fünf kleine weiß-blaue Sonnen mit einer schmerzhaft grellen Intensität, die immer größer wurden. Er gaffte auf das neue Phänomen, während Überraschung allmählich einem Anfall von Wut wich. »Jetzt reicht es aber!«, brüllte Mark die entsetzlichen Sonnen an. Seine Beine gaben nach, und er sank in die Knie. Dennoch ballte er die Fäuste und schüttelte sie der neuen Gefahr entgegen. »Das könnt ihr nicht machen, ihr Bastarde! Das könnt ihr einfach nicht! Nur noch eine Minute, eine gottverdammte Minute, und ich wäre weg von hier!« Tränen schossen ihm in die Augen. »Ihr Bastarde! Ihr elenden Bastarde!«


  »Mark.« Liz war neben ihm auf dem feuchten Boden und nahm seine bebenden Schultern in die Arme. »Mark, komm, Baby, wir sind fast da.«


  »Nein, sind wir nicht! Sie lassen uns nicht gehen. Sie lassen uns nicht!«


  »Das sind nicht die Primes«, sagte Mellanie.


  »Huh?« Mark sah nach oben. Die junge Reporterin stand über ihm und sah hinauf zu den blendenden Sonnen. »Das sind unsere. Wir waren das.«


  »Hoch mit dir«, sagte Liz, und in ihrer Stimme lag neue Härte. »Los, Mark!« Sie packte ihn bei der Schulter und zerrte an ihm. Mellanie nahm ihn bei der anderen Schulter. Gemeinsam zogen sie ihn auf die Beine. Die letzten Bewohner Randtowns hasteten durch das Wurmloch. Über ihm wurde das Licht der neuen Sonnen schwächer. Dunkelheit kehrte in das Tal zurück. Mark stolperte dem Wurmloch entgegen, noch immer ungläubig, während er darauf wartete, dass ein Laser ihn zwischen den Schulterblättern erwischte.


  »Wir sind so weit, Simon, kommen Sie«, sagte Mellanie.


  »Ich kann nicht. Dies ist meine Heimat. Ich werde tun, was in meinen Kräften steht, um diesen Monstern einen Strich durch die Rechnung zu machen!«


  »Simon!«


  »Gehen Sie. Bringen Sie sich in Sicherheit. Kommen Sie zurück, wenn Sie können.«


  Mark erreichte das Wurmloch. Sein letzter Blick auf Elan zeigte ihm den MG Metrosport, den Carys stehen gelassen hatte, und Mellanie, die wütend auf das kleine Tal hinunterstarrte. Dann war er hindurch.


  In Sicherheit.


  


  


  MorningLightMountains Vielzahl an maschinengestützten Sinnen beobachtete die Quantenverzerrung des letzten Raumschiffs der Menschen, das in die Schlacht über Anshun zurückkehrte. MorningLightMountain machte seine Schiffe bereit, um Raketen und Strahlenwaffen einzusetzen, sobald es in den Normalraum stürzte. Die Menschen näherten sich schnell. Sie kamen gefährlich nahe.


  Extrem gefährlich …


  Es gab keine Vorwarnung.


  Keine Zeit. Rohe Energie schoss geradewegs durch das Wurmloch und erblühte auf der anderen Seite, wo der Generator auf dem Asteroiden stand. Das Loch in der Raumzeit schloss sich sofort, als der Generator zerstört wurde, doch nicht, bevor der furchtbare Energiestrom, der von dem sterbenden Schiff freigesetzt worden war, sich durch das Wurmloch ergossen hatte.


  Tausende von wartenden Schiffen über dem Asteroiden flammten auf, als sie in dem gigantischen Geysir aus Energie verdampften. Weitere Wurmlochgeneratoren implodierten in Spasmen gravitonischer Verzerrung. Der gesamte Asteroid erbebte, als zweihundertsiebenundachtzig kollabierende Wurmlöcher an ihm zerrten, dann zerplatzte er. Die in den Wurmlöchern und Generatoren gespeicherte Energie wurde schlagartig freigesetzt und vergrößerte das tödliche Bombardement noch, das vor dem interstellaren Wurmloch nach Dyson Alpha tobte.


  MorningLightMountain beobachtete voller Entsetzen, wie das massive Wurmloch, das den Brückenkopf mit seinem Heimatsystem verband, zu fluktuieren anfing und zusammenzubrechen drohte. MorningLightMountain dirigierte Hunderte, dann Tausende von Immotilengruppen um, damit diese die richtigen Befehlssequenzen erdachten, welche die Instabilität einebnen und beruhigen würden. Der Ausstoß der überlebenden Elemente des Generatormechanismus wurde remodelliert, um den Flux zu kompensieren.


  MorningLightMountain nahm die Schäden in Augenschein, die der Brückenkopf erlitten hatte. Ein Asteroid mitsamt Ausrüstung und Maschinen war verloren. Tausende von Schiffen vernichtet oder in Wracks verwandelt. Frachtcontainer wirbelten in den tiefen Raum davon, geschmolzene Klumpen Ausrüstung, die sich von sämtlichen Oberflächen losgerissen hatten. Mehr als dreitausend Immotilengruppen verschiedenster Größen waren verstrahlt und starben. Mehr als hunderttausend SoldatenMotilen waren tot oder tödlich verletzt.


  Alles konnte ersetzt und neu aufgebaut werden, doch eine solche Anstrengung würde Zeit erfordern. Ein Viertel der ursprünglichen Wurmlöcher war verloren, und das würde den ursprünglichen Plan der Expansion über die Welten der Menschen stark verzögern. Im Heimatsystem machten sich zahlreiche Immotilengruppen daran, über Verteidigungsmöglichkeiten gegen weitere derartige Selbstmordattentate nachzudenken.


  In der Zwischenzeit richtete MorningLightMountain die verbliebenen Wurmlöcher neu aus, um sie gleichmäßig auf die dreiundzwanzig Welten zu verteilen, die es seiner Domäne hinzugefügt hatte.


  Nach einer Weile flogen die Schiffe wieder und transportierten das, was von MorningLightMountains Nachschub übrig geblieben war, hinunter zu den eroberten Planeten.


  Die Menschen flüchteten im Schutz ihrer verteidigten Städte durch Wurmlöcher zu anderen Planeten, und so trafen MorningLightMountains SoldatenMotile bei ihrem Vormarsch zu neuen Ländern und Gebieten auf keinen nennenswerten Widerstand.


  



  


  Elf


  


  


  Je mehr Zeit verging, desto größer wurde Ozzies Verwirrung. Er begriff den Planeten einfach nicht, auf dem sie gelandet waren. Beispielsweise änderte sich das Klima nicht, ganz gleich, wie weit sie gingen. Es herrschte stets die gleiche feuchte Wärme, und eine schwache Brise wehte ununterbrochen aus der gleichen Richtung. Bei einem Planeten, der nicht um ein Gravitationszentrum rotierte, hätten starke Stürme die Wärme von der Sonnenseite zur kalten Nachtseite transportieren und auf diese Weise für einen Temperaturausgleich sorgen müssen. Gewaltige Luftströme hätten ununterbrochen den Globus umkreist, nicht dieses laue Lüftchen. Natürlich konnte die Insel auch mitten in einem Auge liegen, was bedeutete, dass die Stürme irgendwo dort draußen existierten, irgendwo jenseits des bestürzend weit entfernten Horizonts.


  Ozzie hatte in seinem tragbaren Array kleine, einfache meteorologische Modelle erzeugt, welche seine Theorien im Großen und Ganzen bestätigten. Allerdings berücksichtigen die Modelle nicht, dass der Planet sich in einem gewaltigen Halo aus Gas befand. Wie dieses Halo die Atmosphäre dicht bei der Oberfläche beeinträchtigte, war eine vollkommen Unbekannte. Das Array jedenfalls verfügte nicht über die Art von Algorithmen, die zur Lösung eines derartigen Problems imstande gewesen wären.


  Dann gab es da noch diese ferne, graue Wolkenbank, die unmittelbar über dem Horizont hing. Jedes Mal, wenn sie zu dem Kathedralenhügel zurückkehrten, um weiteres Holz zu holen, überprüfte Ozzie ihre Position. Sie bewegte sich nicht. Und sie hing in der Richtung, aus der die Brise wehte.


  Er unternahm einen Versuch, die Entfernung zu den nächsten Inseln abzuschätzen, indem er das Trägheitsleitsystem seines Arrays benutzte, um den Sichtwinkel von den beiden entgegen gesetzten Enden der Insel zu messen, auf der sie festsaßen. Die ungenaue Trigonometrie ergab, dass die nächstgelegene Insel etwa fünfundvierzig Meilen entfernt lag, woraus folgte, dass der Planet unglaublich groß sein musste.


  Das Gashalo war ein noch größeres Rätsel. Er konnte die hellen Punkte nicht erklären, die in seinem Innern schwebten. Die spektrographischen Analysen seines Arrays ergaben, dass sie aus Wasser bestanden.


  »Spielt es denn eine Rolle?«, fragte Orion, als Ozzie angesichts der jüngsten Ergebnisse seiner Sensordaten erneut vor sich hin murmelte. »Wir wissen, dass wir auf jeden Fall zu einer anderen Insel müssen, wenn wir einen Weg von hier weg finden wollen. Was kümmert es uns also, was oben am Himmel ist?«


  »Es kümmert mich«, entgegnete Ozzie. »Ich verstehe nicht, wie sich Wasserkugeln von dieser Größe bilden können. Tropfenkondensation scheidet aus; dazu sind sie viel zu groß. Einige messen Hunderte von Meilen im Durchmesser.«


  »Na und? Du hast selbst gesagt, dass das Gashalo aus atembarer Luft besteht. Warum sollte es kein Wasser darin geben?«


  »Das ist nicht der Punkt, Kumpel. Die Frage lautet, warum ist es da?«


  »Und? Warum ist es da?«


  »Ich weiß es nicht, verdammt!«


  »Es wurde dort platziert«, erklang Tochees Stimme im Lautsprecher des Arrays. »Angesichts der Tatsache, dass dieses gesamte Halo künstlich ist, haben die Erbauer die Wasserkugeln aus einem bestimmten Zweck dort platziert.«


  »Danke sehr, Tochee«, sagte Ozzie und wandte sich wieder an Orion. »Ich möchte herausfinden, welcher Zweck das ist, verstehst du? Und dazu benötige ich eine Reihe grundlegender Informationen.«


  »Beispielsweise?«, fragte der Knabe.


  »Wie hoch ist der Gehalt an Wasserdampf in diesem Halo? Der Druck, der im Halo herrscht. Die Temperatur. Informationen von dieser Sorte. Aber mit meiner Ausrüstung kann ich nicht einmal mit Messungen beginnen.« Ozzie winkte ärgerlich mit der Hand zu seiner kleinen Sammlung von Sensoren.


  »Aber warum ist das so wichtig?«, hakte Orion nach.


  »Weil hier eine Menge Kräfte am Werk sind, die wir nicht sehen können. Wenn ich mehr über das Gashalo wüsste, würde ich vielleicht besser begreifen, wie dieser seltsame Planet funktioniert.«


  »Er ist einfach riesig, das hast du selbst gesagt. Viel größer als Silvergalde.«


  Ozzie resignierte und gab auf. »Ja, sicher, Kumpel. So sieht es wenigstens aus, das steht fest.«


  Er starrte herausfordernd in den Himmel mit seiner Vielzahl glitzernder Pünktchen hinauf. »Ach, zur Hölle damit, wir haben drängendere Probleme, nicht wahr?«


  »Die Vorbereitungen sind beinahe abgeschlossen«, sagte Tochee durch das Array. »Wir müssen noch ein letztes Mal nach oben, um Früchte zu ernten.«


  »Sicher.« Ozzie warf einen misstrauischen Blick auf ihr fertiggestelltes Gefährt. Als sie mit dem Bau des Bootes begonnen hatten, hatte er sich eine Art Skiff vorgestellt, einen glatten Rumpf aus dicht sitzenden Planken, einem vollen Segel und er selbst hinter dem Ruder, während er auf die nächste Insel zu steuerte. Schließlich hätte ihm die Zimmermannsarbeit leicht fallen müssen, nachdem seine Ultraschallklinge endlich wieder funktionierte; doch die enzyklopädischen Dateien in seinem Array hatten nur wenige Details über die genauen Techniken des Schiffbaus enthalten, und so waren sie bei einer Art Floß gelandet, das ungefähr so schwimmfähig aussah wie ein Ziegelstein.


  Den ersten Tag hatten sie damit verbracht, jeweils einen Baum der fünf verschiedenen Arten zu fällen, die auf dem Hügel wuchsen. Tochee hatte sie zum Strand hinunter geschleppt und einen nach dem anderen auf das Meer hinaus gestoßen. Die meisten Stämme waren tiefer und tiefer gesunken, je mehr sie sich mit Wasser vollgesogen hatten. Nur eine Sorte schwamm vernünftig, die dünnen Bäume mit den langen buschigen grauen Blättern. Selbstverständlich war es die Art, die auf der Insel am seltensten vorkam.


  Die nächsten fünf Tage hatten sie damit verbracht, so ungefähr den gesamten auf der Insel vorkommenden Bestand an Floßbäumen zu fällen. Ozzie und Orion hatten sich an der Ultraschallklinge abgewechselt und die gefällten Bäume von Ästen befreit, bis nur noch die relativ glatten Stämme übrig geblieben waren, die Tochee den Hügel hinunter zum Strand gezogen hatte.


  Anschließend kam das Seilflechten, ein Prozess, der in den enzyklopädischen Dateien etwas genauer beschrieben war. Die getrockneten Palmwedel, die sie dazu benutzten, waren hart und scharf, und innerhalb weniger Minuten hatten Ozzie und Orion blutige Finger gehabt. Sie mussten das Nähzeug hervorkramen und ihre alten Handschuhe modifizieren, um weitermachen zu können. Selbst Tochees Manipulatoren waren nicht immun gegen die rasiermesserscharfen Ränder der Wedel.


  Schließlich hatten sie genügend Seil beieinander, um die Stämme zu verbinden. Drei dicke Bündel, jedes fünfeinhalb Meter lang, ergaben den Auftriebskörper, und weitere, quer dazu angebrachte Stämme bildeten ein Deck, das zugleich die Auftriebskörper zusammen hielt. Das Segel wurde aus den allgegenwärtigen Palmwedeln gemacht, die zu einem Quadrat verwoben wurden. Als es fertig war, erinnerte es mehr an eine Strohmatte als an ein Segel.


  In Orions Augen war das Floß einfach nur phantastisch, und auf sie wartete ein echtes Abenteuer. Tochee drückte seine übliche zurückhaltende Zustimmung für ihr Vorhaben aus, und damit blieb nur Ozzie übrig, der sich fühlte, als müsse er seinen Kindern erzählen, dass der Weihnachtsmann nicht real war. Für ihn sah ihr Floß aus wie etwas, das eine Bande Achtjähriger im Laufe eines langen, langweiligen Sommers baute.


  Ozzie nahm seinen Rucksack, und zu dritt brachen sie ins Hinterland auf, um weitere Früchte zu sammeln. Sie hatten mehrere Sorten entdeckt, die alle an Büschen und Minipalmen in der Nähe des Ufers wuchsen. Bald schnitt er mit seinem Taschenmesser Vorräte herunter und füllte seinen Rucksack damit.


  Orion und Tochee bewegten sich rechts und links von ihm raschelnd durch die dichte Vegetation. Beide waren aufgeregt ob der Aussicht, diese Insel bald verlassen zu können. Ozzie wünschte, er hätte ihre Zuversicht geteilt, doch jedes Mal, wenn er den Blick hinauf zu dem Gashalo hob, wusste er, dass irgendetwas auf dieser Welt keinen Sinn ergab. Warum sollte jemand ein solch phänomenales Artefakt bauen und dann etwas so Profanes wie einen Planeten mitten hinein stecken? Das Gashalo war offensichtlich für Lebewesen gedacht, die fliegen konnten. Gottes eigene Voliere. Die Wasserkugeln und Johanssons in der Luft schwebende Korallenriffe waren Stationen für Wesen, die keine Gravitation benötigten, die physisch so frei lebten, wie dies nur denkbar war. Falls der wahre Kern der Silfen-Zivilisation irgendwo physisch festzumachen war, dann gab es vermutlich im gesamten Universum keinen angemesseneren Ort dafür.


  »Ein ganzes Universum, das so klein und in seinem Innern doch so groß ist, dass ein Mensch es niemals ganz erforschen kann«, hatte Johansson erzählt. »Ein Hafen aus Geheimnissen, verborgen im Nonplusultra wissenschaftlichen Fortschritts. Wie ich über dieses Paradox gestaunt habe!«


  Ozzie versuchte angestrengt, sich daran zu erinnern, was Bradley Johansson ihm noch alles erzählt hatte. Irgendetwas, das einen praktischen Nutzen hatte. Doch Johansson war nicht spezifischer geworden. Auch wenn er Ozzie anvertraut hatte, dass er von hier aus direkt in das Commonwealth zurückgekehrt war.


  Ozzie benötigte etwa vierzig Minuten, um seinen Rucksack zu füllen. »Das müsste reichen«, sagte er, als er damit fertig war.


  »Groovy!«, rief Orion, grinste und biss in eine dunkelvioletten Früchte, die schwach nach Himbeeren schmeckten. Dicker Saft troff über seine Lippen, und er wischte ihn mit dem Handrücken ab.


  Ozzie nahm sich einen Moment Zeit, um den Knaben anzusehen. Orion trug lediglich abgerissene Shorts, die er aus einer alten langen Hose gemacht hatte. Er war nicht mehr annähernd so dünn wie zu dem Zeitpunkt vor vielen Monaten, als sie zu ihrer Wanderung über die Pfade der Silfen aufgebrochen waren. Das ständige Wandern und die körperliche Arbeit hatten kräftige Muskeln entstehen lassen. Seine helle Haut war stark mit Sommersprossen überzogen, leicht gebräunt, an anderen Stellen verbrannt, und in jüngster Zeit nahezu ununterbrochen schmutzig. Um sein Kinn herum hatte sich ein zarter Flaum gebildet, während die roten Haare in verfilzten Knoten von seinem Kopf abstanden und Ozzies Afro allmählich Konkurrenz machten, zumindest was ihre Unbändigkeit anging. Kurz gesagt, Orion entwickelte sich zu einem richtigen kleinen Wilden; ihm fehlte nur noch ein Speer und ein Lendenschurz, und drei Jahrtausende menschlicher Zivilisation wären vollständig an ihm vorübergegangen.


  Mein Fehler, dachte Ozzie schuldbewusst. Ich hätte gleich von Anfang an strenger mit ihm sein müssen und ihn zurück nach Lyddington schicken. Oder, wenn schon nicht das, wenigstens auf einer Art Ausbildung bestehen.


  »Was denn?«, fragte Orion, indem er an sich herabblickte, um zu sehen, worauf Ozzie starrte.


  »Wann hast du dich eigentlich zum letzten Mal gewaschen?«, fragte Ozzie.


  »Ich war heute Morgen schwimmen.«


  »Mit Wasser und Seife meine ich.«


  »Es ist keine mehr übrig; du hast gesagt, sie würde zu viel wiegen, als wir aus der Eiszitadelle weggegangen sind.«


  »O ja, richtig. Was ist mit Zahnpasta? Hast du die wenigstens benutzt?«


  »Es ist nur noch eine Tube übrig, und sie gehört dir. Meine Zähne sind sauber. Was soll das, Mann?«


  »Wir müssen etwas wegen deiner Haare unternehmen. Da leben ja schon kleine Insekten drin, Kumpel.«


  »Sieb dich doch selbst an.«


  Ozzie zupfte an seinem Bart, als ihm plötzlich bewusst wurde, welches Beispiel er dem Jungen geliefert hatte. »Also schön. Ab morgen kümmern wir uns beide wieder um unsere persönliche Hygiene, klaro?«


  »Wie du meinst.« Orion zuckte gleichmütig die Schultern.


  Es war eine nahezu perfekte Imitation von Ozzies eigener Mir-doch-egal-Geste. »Gut. Dann wäre da noch etwas. Im Array sind ein paar Dateien gespeichert, die ich mit dir durchgehen möchte.«


  »Was für Dateien?«


  »Ein paar Hintergrund-Informationen«, sagte Ozzie ausweichend. »Du kannst doch lesen, oder?«


  »Ozzie!«


  »Okay, okay, war doch nur eine Frage. Also ab morgen, okay?«


  »Du hast gesagt, wir würden morgen losfahren.«


  »Ich weiß. Aber wir haben ansonsten nicht viel zu tun auf dem Floß, nicht wahr?«


  Orion kratzte sich den Kopf. Dieser neue Ozzie verblüffte ihn. »Schätze nicht.«


  Sie hatten ihr Lager an dem Strand aufgeschlagen, wo sie auch das Floß gebaut hatten. Ozzie und Orion benutzten das Zelt, um ein wenig Dunkelheit zu finden, wenn sie schlafen wollten. Tochee schien die ununterbrochene Helligkeit nichts auszumachen; andererseits schlief das Alien niemals richtig. Es ruhte lediglich.


  Als sie wieder im Lager waren, entfachte Orion das Feuer von neuem und machte sich daran, den Fisch zu kochen, den Tochee gefangen hatte. Ozzie ging hinunter zum Wasser und benutzte die Filterpumpe, um sämtliche Wasserbehälter zu füllen. Das Seewasser war nicht sonderlich salzig, doch ohne Reinigung gewiss nicht trinkbar.


  Ozzie kehrte zum Lager zurück und begann zu packen, während Orion das Abendessen zu Ende kochte. Der Plan war im Grunde genommen einfach: Sobald Ozzie und der Knabe aufwachten, würden sie das Floß zu Wasser lassen. Sie hatten genügend Früchte und gekochten Fisch für mehrere Tage, und dank der Filterpumpe war Trinkwasser kein Problem. Ozzie hoffte insgeheim, dass ihre Vorbereitungen sich als unnötig herausstellen würden. Selbst wenn das Segel, wie er vermutete, nahezu nutzlos wäre, verfügten sie über ein paar grob zurechtgeschnitzte Paddel, und Tochee konnte sie ziehen. Es würde kaum länger als ein, zwei Tage dauern, bis sie die nächste Insel erreicht hatten.


  Am nächsten Morgen stellte Ozzie sicher, dass Orion sich die Zähne mit ein wenig Zahnpasta putzte. Anschließend machten sich beide daran, die verfilzten Knoten aus ihren Haaren zu kämmen, und Ozzie legte Hand an seinen Bart. Das Rasierset war so ziemlich der einzige Luxus, an dem er festgehalten hatte. Die diamantbeschichtete Klinge machte kurzen Prozess mit den Haaren, auch wenn Ozzie das Fehlen eines anständigen Spiegels verfluchte.


  »Warum benutzt du nicht einfach ein tragbares Array?«, fragte Orion. Er berührte ein paar Symbole und hielt das Gerät vor Ozzie. Der Schirm entfaltete sich und zeigte das Bild der nach vorn gerichteten Kamera. Ozzies Gesicht wurde um einiges vergrößert.


  »Hey, danke, Kumpel!«, rief er, als er sich weiter rasierte, diesmal ein wenig geschickter. Vielleicht würde es doch nicht so schwierig werden, dem Jungen eine anständige Ausbildung zu geben.


  Nach einem schnellen Frühstück packten sie ihre Siebensachen in die Rucksäcke und Beutel, dann legten sie die Nahrungsvorräte, die sie für die Überfahrt angelegt hatten, in Flechtkörbe. Alle drei bezogen Position am Heck des Floßes, das sie nur wenige Meter vom Wasser entfernt gebaut hatten in Erwartung dieses Augenblicks. Mit Tochee in der Mitte fingen sie an zu drücken und schoben das Floß über den weichen Sand und hinunter zum Wasser. Ozzie war völlig ausgepumpt, als die Vorderseite endlich von kleinen Wellen umspült wurde. Es kostete ihn richtiggehend Überwindung zuzusehen. Falls das verdammte Ding sank, hatte er nicht die geringste Ahnung, was sie als Nächstes unternehmen sollten.


  Das Floß tauchte alarmierend tief ein, je weiter sie schoben, doch dann gewann es an Auftrieb und schwamm frei. Ozzie wartete bis zu den Hüften hinaus ins Wasser und schob das Floß weiter. Tochee schwamm herum und tauchte dann unter. Am ersten Tag auf der Insel hatte das große Alien Ozzie und Orion mit der Anmut überrascht, mit der es sich im Wasser bewegte. Es war fast, als wäre Tochee mehr im Wasser zu Hause als an Land. Seine Greiftentakel und die Grate unter seinem Rumpf verwandelten sich in flache, breite Flossen, mit deren Hilfe Tochee mit beträchtlicher Geschwindigkeit durchs Wasser glitt, außerdem konnte er den Atem für lange Zeit anhalten. Das Resultat war eine ständige Versorgung mit frischem einheimischem Fisch, den das große Alien für sie gejagt und gefangen hatte.


  Orion stand bis zu den Knien im Wasser hinter Ozzie und grinste stolz auf ihre Konstruktion. »Ist das nicht phantastisch, Ozzie?«


  »Ja, Kumpel, das ist gottverdammt erstaunlich …« Ozzie beobachtete das Floß für eine Weile, während er noch immer damit rechnete, dass es jeden Moment versank. Die Plattform ragte nicht so hoch aus dem Wasser, wie er gerne gehabt hätte, und sobald es beladen war, würde es noch tiefer im Wasser liegen. Wenigstens schwamm es.


  Zwanzig Meter entfernt schoss Tochee aus dem Wasser und vollführte in der Luft eine Rolle, bevor er wieder in einer gewaltigen Fontäne zurückfiel.


  »Schätze, es gefällt ihm«, sinnierte Ozzie. Er hielt die Fangleine fest, als er wieder ans Ufer watete, und schlang sie um einen Pfosten, den sie zuvor neben dem Stapel mit ihren Siebensachen in den Sand gerammt hatten. »Los, Kumpel, fangen wir an, es zu beladen.«


  Orion watete aus dem Wasser. »Ozzie, wie wollen wir es nennen?«


  »Häh?«


  »Das Floß! Wie wollen wir es nennen? Jedes Boot muss einen Namen haben.«


  Ozzies Unterkiefer sank herab. Vielleicht Sheer Desperation? Titanic II? Orion blickte ihn erwartungsvoll mit der ihm eigenen naiven Neugier an, und das, obwohl sie Tage voll harter, schmerzhafter Arbeit geleistet hatten, um dieses Ding zu bauen. »Ich bin nicht sicher«, sagte Ozzie schließlich. »Was hältst du von Pathfinder?«


  »Meine Güte, das ist großartig, Ozzie! Das gefällt mir!« Orion neigte sich in Richtung Floß. »Ich taufe dich hiermit auf den Namen Pathfinder. Gott segne dich und alle, die auf dir durch die Weiten des Meeres fahren!«


  Eher Gott stehe allen bei, die wahnsinnig genug sind, sich diesem Ding anzuvertrauen, dachte Ozzie. »Okay, und jetzt lass uns unseren Kram an Bord schaffen.« Er nahm einen Flechtkorb und watete damit zum Floß.


  Fünfzehn Minuten später war alles verstaut. Tochee kam aus dem Wasser, und seine vielfarbenen Federbüschel glitzerten im hellen Sonnenlicht. Er schüttelte sich energisch und überschüttete seine Umgebung mit Wassertröpfchen.


  »Sind wir bereit?«, fragte er durch das Array.


  »Wüsste nicht, was uns noch länger hier halten sollte«, antwortete Ozzie.


  Die Pathfinder schwankte bedenklich, als sie sich selbst auf das wacklige Deck zogen, ganz besonders, als Tochee über eine Seite an Bord kam. Ozzie überprüfte einmal mehr die Höhe über der Wasserlinie. Das Floß tauchte fast bis zu den Decksbalken ein, doch es schwamm noch immer. Unter ihnen im Wasser bewegten sich kleine Fische. Wegen der kleinen mache ich mir keine Gedanken …


  »Also schön, alles an seine Plätze bitte.« Ozzie setzte sich auf einer Seite. Tochee ging in die Mitte, und Orion nahm auf der anderen Seite Platz. Sie nahmen die Paddel hervor und fingen an zu rudern.


  Zuerst kamen sie erbärmlich langsam voran, aber schließlich gab Orion einen Rhythmus vor, und sie lernten, ihre Schläge zu koordinieren. Als sie hundert Meter vom Ufer entfernt waren, spürte Ozzie die Brise im Gesicht. »Das reicht«, entschied er. »Wollen mal sehen, ob das Segel funktioniert.«


  Gemeinsam mit Orion zog er an den Seilen, und das derbe Stück aus geflochtenen Palmwedeln glitt an dem viereinhalb Meter hohen Mast in die Höhe, dem ehemals größten Baum auf der Insel. Alles knarrte und ächzte, als die Seile den Winddruck aus dem Segel auffingen. Die Dünung hatte beträchtlich zugenommen, nachdem sie aus dem Windschatten der Insel hervor waren.


  Orion blickte sehnsüchtig zum Strand zurück. »Bewegen wir uns?«


  Tochee streckte ein Tentakel aus und tauchte die Spitze ins Wasser. »Wir bewegen uns.«


  »Juchhu!«, jauchzte Orion und klatschte glückselig in die Hände. Dann richtete er den Blick nach vorn, wo mehrere dunkle Stellen am Horizont die Position anderer Inseln des Archipels verrieten. »Zu welcher fahren wir?«


  »Gute Frage«, sagte Ozzie. »Tochee, kannst du versuchen, uns zur zweiten von links zu steuern? Ich glaube, das ist die nächstgelegene.«


  »Ich versuche es«, antwortete Tochee. Er senkte das Ruder am Heck des Floßes ins Wasser, ein breites, grob geschnitztes Paddel, das sie an einem primitiven Pflock festgebunden hatten.


  Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto deutlicher spürte Ozzie eine definitive Brise, die sie vor sich her schob. Er setzte sich und ließ die Füße ins Wasser baumeln, während er zusah, wie »ihre« Insel allmählich hinter ihnen kleiner wurde.


  


  


  Zivilisation ist ein Segen, den man niemals wirklich zu schätzen weiß, bis sie irgendwann rings um einen zusammenzubrechen droht. Dieser lange, lange Tag auf Elan hatte Mellanie gezeigt, wie schnell so etwas manchmal gehen konnte. Nackte Angst hatte in den Menschen starke Überlebensinstinkte geweckt, Instinkte, die sämtliche üblichen Verhaltensregeln außer Kraft setzten. Sie würde jene letzten Stunden neben dem kleinen Wurmloch im Turquino Valley niemals vergessen. Die Art und Weise, wie die Menge in Panik geraten war, wie alles nach vorn gedrängt hatte, die Verzweiflung und die aufkeimende Gewalt. Und das trotz einer starken Persönlichkeit wie Simon Rand, der alles einigermaßen unter Kontrolle behalten hatte.


  Und doch … Heute, kaum eine Woche später, schien alles so fern und unwirklich. Sie stand vor dem Panoramafenster in Alessandra Barrons Penthouse im fünfundsechzigsten Stock und genoss die Aussicht auf Salamanca. Städte in der Nacht sehen stets irgendwie lebendiger aus, und die Hauptstadt von New Iberia bildete da keine Ausnahme. Dies war eine reiche Welt. Sie gehörte zu den ersten des Phase-Eins-Raums, die besiedelt worden waren, und die Bevölkerung näherte sich inzwischen der Zwei-Milliarden-Grenze. Salamanca alleine besaß zwölf Millionen Einwohner. Die Lichter der Metropole dehnten sich bis zum Horizont; hier im Zentrum, wo die Höhe der Wolkenkratzer aus Glas und Stahl die Grundstückspreise widerspiegelte, waren die Straßen in einem Standard-Gitter angelegt. Jenseits davon wurde das Muster mehr willkürlich, bis irgendwann vor dem Horizont in den Vororten alles in einem dunstigen Nebel aus Lichtern verschmolz. Das präzise Netzwerk aus Straßenzügen wurde von den unausweichlichen Schienen durchschnitten, die sich sternförmig durch die Blocks zogen und stets Vorrang vor allem anderen besaßen, sodass die wertvollen Güter und Waren ohne Umwege zu der planetaren CST Station gelangen konnten.


  Es mochte an Mellanies Einbildungskraft liegen, doch sie glaubte zu sehen, dass in dieser Nacht nicht so viele Züge wie üblich auf den Schienen unterwegs waren. Andererseits war während der Invasion so gut wie jede andere Aktivität im Commonwealth zum Erliegen gekommen; erst allmählich und zögernd kehrte das Leben in seine gewohnten Bahnen zurück.


  Als Mellanie den Blick hob, konnte sie das schwache Leuchten des Energieschirms über der und rings um die Stadt herum erkennen. Es war so merkwürdig, den Schutzschild dort zu sehen, der den Anblick der Sterne verschwommen machte. Obwohl die meisten größeren Städte über Schutzschirme verfügten, waren sie niemals eingeschaltet gewesen, außer um Hurrikans oder Tornados abzuwehren. Das hatte sich grundlegend geändert; inzwischen liefen sie permanent.


  »Es ist immer noch genau wie vorher, nicht wahr?«, bemerkte Alessandra und blieb dicht hinter Mellanie stehen. »Irgendwie hatte ich Veränderungen erwartet, als ich wieder hierher zurückgekommen bin. Es ist so wunderbar beruhigend zu sehen, dass dem nicht so ist. Ich habe selbst stundenlang hier gestanden und auf die Stadt hinaus gesehen.«


  CST hatte einige Tage benötigt, bevor der gewöhnliche Passagierverkehr zwischen den Planeten wieder aufgenommen worden war. Millionen von Flüchtlingen von den eroberten Planeten besaßen höchste Priorität, als sie überall im Commonwealth nach einer neuen Heimstadt und einer Möglichkeit zum Bleiben suchten. Wessex war noch immer nicht wieder zu seiner vollen Leistungsfähigkeit zurückgekehrt. CST arbeitete fieberhaft an der Reparatur der Wurmloch-Generatoren, die im Laufe von Nigel Sheldons Schlacht mit exotischen Energien im Orbit über dem Planeten zu Schaden gekommen waren. Die Anschlüsse in den gesamten entsprechenden Sektor des Phase-Zwo-Raums waren vorerst noch lückenhaft, auch wenn die betroffenen Welten nach wie vor mit der Unisphäre verbunden waren. Doch der Expresszug zwischen Augusta und New Iberia hatte den fahrplanmäßigen Betrieb wieder aufgenommen, und so hatte Alessandra drei Tage nach der letzten Fahrt der Desperado nach Hause zurückkehren können.


  Es war das erste Mal, dass Mellanie ihre Mentorin im Penthouse besuchte. Zwei Tage zuvor hatte sie zusammen mit den Flüchtlingen aus Randtown Ozzie Isaacs bizarren Asteroiden verlassen und das Wurmloch durchschritten, das nach Augusta ausgerichtet worden war.


  Die Zeit bis dahin hatte sie mit Dudley verbracht, ihn immer wieder beruhigt und sich eine Pause gegönnt, um selbst die Fassung zurückzugewinnen. Nachdem sämtliche Inserts der SI wieder in ein Stadium der Inaktivität gefallen waren, hatte sich auch ihr neu erwachtes Selbstbewusstsein ein wenig abgeschwächt. Sie war nicht sicher, welche Richtung ihre Ermittlungen in Bezug die Myo und den Starflyer nehmen würden – Dudley verfügte wahrscheinlich über weitere Informationen, die irgendwo in seinem wirren Gedächtnis ruhten. Es würde eine Weile dauern, bis Mellanie sicher sein konnte, dass sie alles aus ihm herausgeholt hatte, was ihr nutzen konnte. Für den Augenblick war er in einem Holiday Resort Chalet auf Oaktier sauber untergebracht, einer Anlage, in der Mellanie während ihrer Kindheit zahlreiche Ferien verbracht hatte. Niemand wäre imstande, Dudley dort aufzuspüren – wenigstens nicht sogleich.


  Alessandra legte die Hand auf Mellanies Schulter. »Wir haben eine Reihe merkwürdiger Geschichten von den Randtown-Flüchtlingen gehört«, sagte sie. »Einige von ihnen behaupten, sie wären in einem Alien-Raumschiff gewesen.«


  »Sie erzählen Unsinn. Es war eine alte Schlafstadt einer Industrieanlage im Tiefraum, die CST außer Betrieb gestellt hat. Das Wurmloch hat als einziges noch funktioniert … glücklicherweise.«


  »Interessant.« Alessandras Griff wurde fester, und sie massierte Mellanie ein wenig. »Das ist der einzige Teil der Geschichte über die gesamte Invasion, über den wir nach dem Willen des Senior Management nicht berichten dürfen. Auch hat keine der anderen Mediengesellschaften etwas darüber verlauten lassen. Irgendjemand scheint Druck auszuüben – und es muss ein höllischer Druck sein.«


  Mellanie drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Nicht schuldig«, sagte sie.


  »Hmmm.« Alessandras Finger streichelte sanft über Mellanies Wange. »Du hast dich verändert.«


  »Ich war unten am Boden, als die Aliens Elan überfielen! Es macht einem irgendwie deutlich, was wichtig ist im Leben und was nicht.«


  »Das tut es ganz sicher, Darling.« Sie beugte sich vor, um Mellanie zu küssen, doch Mellanie streckte abwehrend die Hand aus. »Noch nicht. Ich bin nicht in Stimmung.«


  »Ach, tatsächlich?« Alessandra hob eine ihrer elegant geformten, sauber gezupften Augenbrauen. »Nun, du siehst besser zu, dass du verdammt schnell in Stimmung kommst. Ich habe Robin Dalsol für später zum Abendessen hier. Er ist Goldreichs Chefberater. Ich muss erfahren, wie viel Geld die Exekutive in die Navy zu pumpen gedenkt, um unseren Vergeltungsschlag zu finanzieren. Ihr beide solltet richtig Spaß miteinander haben – er steht keine zehn Jahre mehr vor der Rejuvenation.«


  »Fick ihn doch selbst«, sagte Mellanie.


  »Mellanie, Liebes, ich mache das nicht mehr. Ich habe es nicht nötig; dazu habe ich schließlich dich. Dich und fünfzig andere.«


  »Na schön, dann ruf eine von ihnen.«


  »Diese Diskussion hatten wir doch schon. Es wird allmählich langweilig.«


  »Das Budget der Navy interessiert mich jedenfalls einen Dreck. Es wird wohl kaum ein Geheimnis bleiben; man wird uns informieren, sobald die Vorlage an den Senat geht.«


  »Gott hilf mir! Darling, es geht nicht darum, dass wir es irgendwann erfahren werden. Es geht darum, dass wir es vor allen anderen erfahren! Ich bin nur deswegen die Beste in meinem Geschäft, weil ich jede Nachricht als Erste publizieren kann.«


  »Und was wird aus meiner Story?« Mellanie brüllte fast. »Das ist nämlich das Einzige, was für mich zählt! Verdammt noch mal, Aliens haben versucht, den Commonwealth zu erobern, und wir sind vielleicht imstande, den Drahtzieher im Hintergrund zu schnappen! Eine größere Story gibt es doch gar nicht! Ich bin hergekommen, weil ich wissen will, wo mein Nachforschungsteam bleibt und wann wir endlich anfangen können und nicht, um irgendeinem Arschloch für dich den Schwanz zu lutschen.«


  Alessandra runzelte die Stirn. »Wovon redest du denn da, Liebes?«


  »Der Starflyer!«, zischte Mellanie aufgebracht. »Ich werde ihn aufspüren!«


  »Ach, dieser Unsinn.« Alessandra legte theatralisch die Hand an die Stirn. »Du irrst dich, Liebes. Du irrst dich vollkommen. Ich habe es für dich nachprüfen lassen. Cox Educational ist vollkommen legitim, und die Stiftung existiert noch immer. Ich glaube, Bunny hat persönlich mit einer der Treuhänderinnen gesprochen, Miss Daltra. Sie hat uns versichert, dass ihre finanziellen Mittel einwandfrei sind und die Konten alle achtzehn Monate durch Commissioner geprüft werden, wie es das Gesetz vorschreibt. Wirf selbst einen Blick drauf, wenn du möchtest.«


  »Was?« Mellanie traute ihren Ohren nicht.


  »Du hast dich geirrt, Liebes. Keine große Sache, wirklich nicht. Wir alle machen hin und wieder Fehler auf dem Weg nach oben. Wenn du meinen Rat hören möchtest, hör auf, mit Dudley Bose herumzuvögeln; er hat eine Menge psychischer Probleme. Wie das bei Wiederbelebten im Allgemeinen der Fall ist. Sie kommen irgendwann darüber hinweg.«


  »Nein.« Mellanie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Dudley hat nur …«


  Sie brach ab, als der Schock einsetzte, so stark, dass ihr eine Gänsehaut über die Arme lief. Sie starrte Alessandra ungläubig an. Sie musste sich heftig zusammenreißen, um nicht vor ihr zurückzuweichen. »Ich verstehe nicht …« stammelte sie.


  »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Alessandra, und aus ihrem Lächeln wich jeder Humor. »Wieder einmal. Und ich gehöre nicht zu der Sorte, die andauerndes Versagen duldet. Offen gestanden, die Show behält dich nur wegen deines Berichts aus Randtown. Das war vielversprechend. Aber sieh den Tatsachen ins Auge, Darling: Du bist keine investigative Journalistin. Mein Gott, du warst sogar zu dumm, um das College zu besuchen und dir einen Abschluss zu verschaffen. Konzentrieren wir uns also auf das, was du am besten kannst. Du wackelst mit deinem hübschen kleinen Arsch vor den Männern rum, die ich dir zeige, ist das klar?«


  Mellanie senkte den Kopf und brachte sogar ein Geräusch zustande, das nach einem Schluchzen klang. »Ja.«


  »Braves Mädchen.« Alessandra nahm Mellanies Kopf in die Hände und küsste sie auf die Stirn, als wolle sie sie segnen. »Warum gehst du nicht und ziehst dir etwas Hübsches für Robin an? Weißt du, er hat nach dir persönlich gefragt. Ich glaube, auch er war von deinem Bericht aus Randtown beeindruckt. Du bist jetzt eine Berühmtheit, Darling.«


  »In Ordnung.« Mellanie verließ das Wohnzimmer und schloss vorsichtig die Tür hinter sich, als sie nach draußen in den Flur des Penthouses trat. »Gibt es am Eingang irgendwelche besonderen Sicherheitsvorkehrungen?«, fragte sie die SI.


  »Nur die Standard-Systeme und Alarme«, kam die Antwort.


  »Gut.« Fast rannte sie zu der großen Doppeltür. Sie öffnete sich vor ihr, und Mellanie blickte sich wild in dem Marmorvestibül draußen um. Drei weitere Türen führten zu den restlichen Penthouse-Wohnungen. Dazu gab es zwei Aufzüge und ein Treppenhaus. Mellanies E-Butler verband sich mit dem Management-Array des Wolkenkratzers und berichtete, dass die Aufzüge auf dem Weg nach oben waren. Mellanie fürchtete zu sehr, dass Alessandra ihr folgen könnte, um auf die Lifts zu warten; also marschierte sie zum Treppenhaus und rannte nach unten. »Ruf mir bitte einen Aufzug in die zweiundsechzigste Etage«, sagte sie zur SI.


  Der Lift wartete, als sie drei Stockwerke tiefer aus dem Treppenhaus platzte. »In die Lobby«, sagte Mellanie zur SI. »Dort sind Menschen. Dort müsste ich in Sicherheit sein.«


  »Gibt es ein Problem, Mellanie?«


  Sie drückte die Stirn gegen das kühle Metall der Liftkabine, während sie darauf wartete, dass sich ihr rasender Herzschlag wieder beruhigte. »Ich habe Alessandra den Namen der Wohltätigkeitsorganisation nie gesagt.«


  »Es wird nicht weiter schwer gewesen sein, den Namen herauszufinden.«


  »Überprüfe die Organisation bitte noch einmal für mich, ja?«


  »Die öffentlichen Aufzeichnungen sind seit letzter Woche ergänzt worden.«


  »Gottverdammt!« Sie blickte nach oben, als erwarte sie Alessandra dort zu sehen, die sich wie eine irre Psychopathin in einem üblen TSI-Drama durch die Decke des Lifts arbeitete.


  »Sie zeigen nun, dass Cox Educational seit seiner Gründung bis zum heutigen Tag kontinuierlich gearbeitet hat und noch immer zahlreiche wissenschaftliche Forschungsarbeiten unterstützt«, sagte die SI.


  »Aber das sind Fälschungen! Du weißt das!«


  »Wir wissen es. Trotzdem sind die öffentlichen Aufzeichnungen vollständig.«


  »Wie haben sie das gemacht?«


  »Es ist nicht unmöglich, öffentliche Aufzeichnungen subversiv zu verändern, ganz besonders im Finanzsektor. Auch wenn die erforderlichen Anstrengungen dazu ganz beträchtlich sind.«


  »Sie hat es ihnen verraten«, sagte Mellanie laut. »Alessandra hat ihnen erzählt, dass ich ihnen auf der Spur bin. Dem Starflyer. Es muss Alessandra gewesen sein. Es gibt niemanden sonst. Sie ist es! O Gott!« Mellanies Beine zitterten so stark wie eine Woche zuvor, als sie in Randtown den SoldatenMotilen gegenübergestanden hatte.


  »Das ist eine sehr starke Anschuldigung«, sagte die SI.


  »Willst du mich testen? Wenn Alessandra eine Überprüfung gestartet hätte, würde sie herausgefunden haben, dass ich ihr die Wahrheit gesagt habe. Der Starflyer hätte niemals Zeit gehabt, seine Spuren zu verwischen. Eine so komplexe Fälschung von Daten braucht ihre Zeit. Also muss der Starflyer gewarnt worden sein, damit alles bereit war für den Fall, dass ich überlebe und anfange, Anschuldigungen zu erheben. Und Alessandra war die einzige Person, der ich davon erzählt habe. Es ist sie! Sie arbeitet für den Starflyer, habe ich Recht? Alessandra ist eine der Personen, vor denen Bradley Johansson uns warnen wollte. Wie President Doi!«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Mellanie. Allerdings räumen wir ein, dass die Wahrscheinlichkeit angesichts der Abfolge der Ereignisse sehr hoch ist.«


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich. Mellanie spähte vorsichtig hinaus in die Lobby. Niemand schien auf sie zu warten. Sie eilte hinüber zum Haupteingang und auf die Straße hinaus, wo eine Reihe von Taxis wartete. »Ich muss zurück zu Dudley«, sagte sie.


  »Ein exzellenter Gedanke. Und was dann?«


  »Paula Myo erzählen, was ich herausgefunden habe. Weißt du, wo sie sich gegenwärtig aufhält?«


  »Ja.«


  


  


  Kazimir stand nah am Ende von Bahnsteig 34 im planetaren CST Bahnhof von Rio. Rings um ihn herum liefen Menschen durcheinander, die auf ihren nächsten Zug warteten. Die Trans-Erde-Verbindungen waren während der Invasionskrise nahezu ununterbrochen in Betrieb gewesen, auch wenn sie kurzzeitig ausgefallen waren, als Nigel Sheldon die Energie aus dem lunaren Kraftwerkskomplex nach Wessex umgeleitet hatte. Doch der Stillstand hatte nur ein paar Stunden gedauert, ganz im Gegensatz zu den Passagierverbindungen zu den anderen Planeten.


  Kazimir hatte mit Beruhigung festgestellt, dass die Infrastruktur der Erde kaum beeinträchtigt worden war. Was ihn hingegen empörte war das Verhalten der Bevölkerung. Die Bewohner von Santa Monica schienen sich mehr über den vorübergehenden Stromausfall zu ärgern als über die Tatsache, dass das Commonwealth dreiundzwanzig Planeten an Alien-Invasoren verloren hatte. Und die Stadtverwaltung hatte gar nicht daran gedacht, irgendwelche öffentlichen Gebäude für die Flüchtlingsströme bereitzustellen, die in den intersolaren Zügen unterwegs waren auf der Suche nach einer neuen Heimat, ganz im Gegensatz zu den Behörden und Regierungen auf anderen Welten. Die Erdlinge schienen die Invasion wie ein ganz gewöhnliches Nachrichtenereignis aufzunehmen, ein Unglück, dass irgendjemand anderem weit, weit weg von allem zugestoßen war. Kazimir war nicht sicher, ob es Ignoranz oder Arroganz war. Aber was auch immer, es war ein überdeutliches Beispiel dafür, wie sehr diese Menschen anders dachten als er.


  Im Laufe der letzten Tage hatte sich wenigstens zu einem gewissen Grad ein Bewusstsein eingeschlichen, was eigentlich geschehen war. Kazimir hatte entlang dem Ufer von Santa Monica herumgehangen und in den Bars oder seinem kleinen Hotelzimmer die Nachrichtenströme verfolgt, während er darauf gewartet hatte, dass sich die Dinge ein wenig beruhigten, sodass er seine Mission fortsetzen konnte. Die lokalen Medienshows reflektierten große Besorgnis, dass eine zweite Welle von Angriffen bevorstand und weitere Planeten erobert werden würden, bis eines Tages die Erde selbst an der Frontlinie lag und leiden würde.


  Bisher hatte es keine Anzeichen von Aktivitäten der Aliens außerhalb der dreiundzwanzig verlorenen Welten gegeben. Nachdem die Evakuierung der Zivilbevölkerung effektiv abgeschlossen war, gab es nur wenige Daten, während die Primes sich weiter und weiter auf den eroberten Welten ausbreiteten. Die Navy hatte Streitkräfte auf Anshun, Balkash und Martaban: Aerobots und aufgerüstete Söldnertruppen, die einen Guerillakrieg der Sabotage gegen die Einrichtungen der Aliens führten. Jedermann wusste, dass es nicht mehr als eine Geste war, ein Tropfen auf den heißen Stein. Die Prime zogen mit alarmierender Geschwindigkeit weitere Streitkräfte zusammen, nachdem es ihnen gelungen war, Gateways auf den jeweiligen Planetenoberflächen zu errichten. Man rechnete damit, dass Admiral Kime bald das Kommando zum Rückzug geben würde und die letzten Wurmlöcher abgeschaltet wurden. Analysten in den meisten Nachrichtenshows sagten voraus, dass die verlassenen Hauptstädte vermittels nuklearer Waffen beim Rückzug vernichtet werden würden.


  Die verbliebenen Scoutschiffe der Navy waren zurückgekehrt und führten nun Patrouillenflüge in den Systemen der eroberten Welten durch, um das durchlässig gewordene Sensornetzwerk zu verstärken. Bisher hatten die Aliens keine neuen Wurmlöcher geöffnet, um diejenigen zu ersetzen, die der tapfere letzte Angriff der Desperado vernichtet hatte. Einige der technischen Experten und Taktiker in den Nachrichtenshows deuteten an, dass man die verbliebenen Raumschiffe automatisieren könnte und für ähnliche relativistische Angriffe auf andere Wurmlöcher der Primes einsetzen. Die Navy hatte sich geweigert, öffentlich Stellung zu diesem Vorschlag zu nehmen. Kommentatoren meinten, das Commonwealth hätte die verlorenen Welten bereits endgültig abgeschrieben, weil die jeweiligen Biosphären so stark geschädigt worden seien. Der Aufwand wäre zu hoch, die letzten Raumschiffe der Menschheit zu opfern für Angriffe auf etwas, das endgültig für das Commonwealth verloren war. Sie wurden in Reserve gehalten für den Fall einer neuen Invasion.


  Was auch immer die offizielle Begründung sein mochte, dieser eine große Sieg der Menschen am Invasionstag hatte inzwischen einen fast legendären Status erreicht. Die Besatzung der Desperado wurde in jeder Nachrichtensendung und jedem Magazin gerühmt und gelobt – in scharfem Kontrast zu der eisigen Kälte und Schmähung, die der Rest der Navy zusammen mit President Dois Administration erhielten.


  Kazimir empfand es als merkwürdig, wie wenig Erwähnung die Schlacht der Wurmlöcher über Wessex erhielt. Wessex war strategisch ohne jeden Zweifel viel bedeutsamer gewesen als ein vereinzelter Selbstmordanschlag gegen den Feind. Andererseits war CST in der gesamten Woche nach den Ereignissen merkwürdig zurückhaltend. Selbst unter den gegebenen Umständen schien jeder die nahezu unglaubliche Effizienz von CST für selbstverständlich zu halten – die reibungslose Art und Weise, wie die Flüchtlinge versorgt und die Gateways der Narrabri Station instandgesetzt wurden, war für die Bewohner des Commonwealth allem Anschein nach völlig normal.


  Gelbe Lichter blinkten über Bahnsteig 34, und der Pendlerzug glitt in die Station, zwanzig Doppeldecker-Waggons, gezogen von einer Bennor AC67 MagGrip Lokomotive. Der letzte Zug war erst fünf Minuten zuvor abgefahren, und doch warteten bereits wieder dreihundert Menschen. Die Türen öffneten sich, und Passagiere strömten heraus. Kazimir wartete geduldig, während alle anderen auf dem Bahnsteig ungeduldig nach vorne drängten. Er bewegte ununterbrochen die Augen, um zu sehen, wer sonst noch zögerte wie er. Visuelle Interpretationsprogramme prüften alles, was er sah, identifizierten mögliche Beschatter und gaben ihnen Wahrscheinlichkeitsprozente. Als Kazimir sie erneut überprüfte, stellte sich heraus, dass alle harmlos waren.


  Es war ein ermüdender Prozess, doch er hatte sich konsequent daran gehalten, seit er von dem antiken Observatorium in den Anden aufgebrochen war. Die Reise hatte acht Fahrzeugwechsel beinhaltet, angefangen bei einem gemieteten Geländewagen, mit dem er hinauf in die Berge gefahren war, über Taxis, verschiedene einheimische Züge, öffentliche Busse und das Flugzeug zurück nach Rio. Jedes Mal hatte er sich an die Prozedur gehalten, ganz gleich, wie albern es ihm erscheinen mochte, im sicheren Wissen dessen, was Stig sagen würde, wenn er auch nur einmal nachlässig war. Der Kurierjob war von größter Bedeutung, wie Adam Elvin immer wieder betont hatte. Die marsianischen Daten waren essentiell für die gesamte Bewegung der Guardians. Normalerweise hätte Stig den Auftrag übernommen, sie von Südamerika nach L. A. und in Sicherheit zu bringen; aber seine zelluläre Reprofilierung war noch nicht abgeschlossen, und so war die Reihe an Kazimir gewesen. Kazimir war fest entschlossen, keinen Fehler zu machen und zu keinem Zeitpunkt leichtsinnig zu werden. Er würde allen beweisen, dass er durchaus imstande war, einen so wichtigen Auftrag zu erledigen.


  Er bestieg den wartenden Zug, unmittelbar bevor sich die Türen schlossen, und beobachtete verstohlen, wer sonst noch so spät dazu stieg. Standardprozedur, wieder einmal. Nur, dass er sich diesmal irgendwie unsicher fühlte. Irgendein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, etwas, das an seinem Unterbewusstsein rührte. Etwas, das ihn unruhig machte.


  Kazimir sah niemanden, der ihm dazu hätte Anlass geben können. War es vielleicht ein Raster gewesen? Falls er beschattet wurde, dann wären zumindest zwei Mann des Teams auf dem Bahnsteig zurückgeblieben. Er drehte sich beiläufig zum Fenster um und blickte hinaus. Draußen waren nur die angekommenen Passagiere zu sehen und die, die zu spät waren und voller Bestürzung oder Resignation zusahen, wie sich die Türen vor ihrer Nase schlossen.


  Kazimir sandte eine Nachricht an eine Einmal-Adresse in der Unisphäre. Daheim im Lemule’s Max Transit würden sie jetzt wissen, dass er sich auf dem letzten Stück der Reise befand. Sie würden die elektronische Aktivität an Bord des Zuges überwachen, um herauszufinden, ob möglicherweise eine verdeckte Operation im Gange war. Falls ja, würde Kazimir es in LA Galactic erfahren. Genau wie Stig, als er von Oaktier zurückkam.


  Zufrieden, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, durchquerte er mehrere Waggons der Länge nach, bevor er sich einen Sitzplatz suchte – nah bei einem Ausgang. Der nächste Halt war Mexico City, und dann wäre er zurück in LA Galactic. Adam Elvin hatte wieder und wieder betont, wie wichtig diese Daten für die Bewegung der Guardians waren, und dass sie sich unter keinen Umständen einen Fehlschlag leisten konnten. Kazimir überlegte, ob ihn das vielleicht paranoid machte in seinem verzweifelten Bemühen sicherzustellen, dass er die Daten nach Hause brachte.


  Während der Zug aus dem Bahnhof lief, überlegte er, wie Stig wohl dieses Mal aussehen würde. Das zellulare Reprofiling musste fast abgeschlossen sein, und er hatte ein ganz neues Gesicht, was ihm ermöglichte, wieder in vorderster Front zu kämpfen. Stig hatte keine Geduld im Leib. Er konnte nicht untätig im Unterschlupf der Guardians herumsitzen und abwarten, was geschah.


  


  


  Justine saß im hinteren Teil des Sicherheitsbüros von LA Galactic und beobachtete still, wie das Navy Intelligence Team die Observation des Pendlerzuges organisierte. Sie hatten die Observation von hier aus kontrolliert, sobald klar war, dass Kazimir in einem Hotel in Santa Monica eingemietet war. Sie hatte sich mehrere Male am Tag mit dem Team in Verbindung gesetzt und persönliche Briefings durchgeführt, selbst während des Höhepunkts der Invasion. Jeder Tag war gleich dem vorhergehenden. Kazimir hatte die Zeit totgeschlagen und sich verhalten wie ein Tourist. Er hatte gewartet.


  Es war so eigenartig, imstande zu sein, Echtzeitbilder von ihm zu sehen, ohne dass sie ihn berühren oder mit ihm reden konnte. Sie fühlte sich, als hätte jemand sie in die Rolle irgendeines obskuren Schutzengels gedrängt und als würde sie aus luftiger Höhe über ihren Geliebten wachen, um sicherzustellen, dass seine Jugend und Naivität ihn nicht in Schwierigkeiten brachten. Die Schuld, die sie zur gleichen Zeit deswegen fühlte, war unbeschreiblich und nur zu ertragen, weil sie sich immer wieder sagte, dass er es hinterher verstehen würde. Nachdem er endlich begriffen hatte, wie absolut irrig seine Wege gewesen waren, wie sehr er sich von anderen hatte missbrauchen und überreden lassen, würden sie von vorn anfangen. Justine hatte bisher noch keinen Gedanken daran verschwendet, was für eine Art von Leben sie hinterher führen würden – was sie genauso schwindlig machte im Kopf wie Kazimir.


  Dann, gestern, war der Anruf von Commander Alk Hogan gekommen. Kazimir hatte von einer Einmal-Adresse in der Unisphäre seine Instruktionen erhalten und war in den Zug nach Rio gestiegen. Dann war etwas Merkwürdiges geschehen. Kazimir hatte ein antikes Observatorium in den Anden besucht und war anschließend beinahe sofort wieder aufgebrochen. Angesichts der Tatsache, wie isoliert das Observatorium lag, hatte das Observationsteam der Navy nicht mit hinein gekonnt, um zu sehen, was Kazimir dort abgeholt hatte. Tatsächlich war es unglaublich schwierig, auf der Piste durch die Anden unsichtbar zu bleiben, als die Navy seinen Geländewagen verfolgt hatte.


  Eine einfache Suche in der Cybersphäre förderte zu Tage, dass das Observatorium von einem Universitätskonsortium geführt wurde, und die Finanzierung kam aus den verschiedensten Quellen: Konzerne, Regierungen, Stiftungen. Jetzt war es umzingelt von einem Team der Navy, das nur auf den Befehl wartete, die Anlage zu stürmen – was allerdings erst geschehen würde, nachdem Kazimir seinem Kontaktmann das geliefert hatte, was auch immer er aus den Anden geholt hatte.


  Der Maßstab und die offensichtliche Bedeutung der Operation waren eine willkommene Rechtfertigung für Justine, persönlich nach LA Galactic zu reisen, zusammen mit zwei Leibwächtern von der Senate Security. Hogan persönlich leitete die Operation, wie nicht anders zu erwarten angesichts des Drucks, unter den Justine ihn gesetzt hatte.


  »Der Zug hat Rio verlassen, Ma’am Senator«, berichtete Hogan. »Dürfte jetzt nicht mehr lange dauern.«


  »Gut.«


  »Nach seiner Abfahrt hat er eine Einmal-Adresse angerufen. Der Agent der Guardians, der aus Oaktier hergekommen ist, hat das Gleiche getan. Es scheint, als wäre es eine Standardprozedur.«


  »Rechnen Sie damit, dass Kazimir McFoster hier in LA Galactic aussteigt?«


  »Höchstwahrscheinlich, ja. Ich habe genügend Leute bereitstehen, um ihn zu beschatten, ganz gleich, wohin er sich auch wenden mag. Keine Sorge, Ma’am, diesmal wird uns der Kurier nicht abschütteln.«


  »Ich bin froh, das zu hören.« Sie nickte leicht und entließ Hogan damit. Sein Lächeln wirkte gezwungen, als er zu seinem Team zurückkehrte. Sie alle saßen konzentriert über ihren Schreibtischen, studierten die Bildschirme und murmelten leise zu ihren Agenten im Feld.


  Diesmal wurde nichts dem Zufall überlassen wie zu dem Zeitpunkt, als Paula Myo noch die Befehlsgewalt gehabt hatte. Mehr als einhundert Navy Intelligence Officers waren in und um LA Galactic herum im Einsatz und bereit, Kazimir zu verfolgen, wohin auch immer er sich wandte und wo auch immer die geplante Übergabe stattfinden würde. Hogan hatte seine Leute im Verlauf der beiden letzten Tage unauffällig in Position gebracht, um jeder möglichen virtuellen Observation zu entgehen. Tarlo war überzeugt, dass die Ursache für den letzten Fehlschlag allein darin zu suchen war, dass Guardians zumindest einen Teil des Netzwerks von LA Galactic infiltriert hatten. Folglich benutzten sie diesmal dedizierte Kommunikationssysteme mit ultramoderner, verschlüsselter und getarnter Software. Falls die Guardians über die technischen Möglichkeiten verfügten, diese Verbindungen aufzuspüren, dann waren sie so gut, dass sie bis zum Jahresende den gesamten Commonwealth übernommen haben würden.


  Justine benutzte ihr Interface, um Bilder vom internen Netzwerk der CST Station aufzurufen. Auf einem Schreibtischdisplay beobachtete sie, wie der Zug durch das Gateway zwischen Rio und Mexico City glitt.


  


  


  Kazimir stieg im Carralvo Terminal von LA Galactic aus. Es war Mittag. Ungedämpftes Sonnenlicht strömte durch die hohen Rundbogenfenster hoch über ihm und ließ die eckigen Stützpfeiler hell glänzen. Kazimir verließ den Bahnsteig und ging die geschwungene Rampe am Ende hinunter, während er durch die Sohlen seiner Stiefel hindurch das vertraute Rumpeln und Zittern spürte, das unzählige Züge in dem riesigen Gebäude verursachten. Der Verkehr in der Anlage war beinahe wieder so stark wie in den Tagen vor der Invasion, auch wenn sich spürbar weniger Passagiere in der Haupthalle aufhielten.


  Als Kazimir die Rampe verließ, blickte er sich beiläufig um, als wäre er nicht sicher, welchen Weg er nehmen sollte. Niemand schien auf ihn zu achten. Seine Kameraden hatten keinerlei Warnung abgesetzt, weder visuell noch durch die Cybersphäre.


  Vielleicht bin ich ja paranoid.


  Kazimir setzte sich erneut in Bewegung, diesmal in Richtung Ausgang Nummer acht, vor dem es einen Taxistand gab. Eine Viertelstunde noch, und er würde triumphierend in das Büro von Lemule’s Max Transit zurückkehren und den Speicherkristall mit den Daten vom Mars überreichen. Fast hätte er die kleine Scheibe in seiner geheimen Gürteltasche stolz getätschelt, doch das wäre erbärmlich amateurhaft gewesen. Dennoch verzog er das Gesicht jetzt zu einem zuversichtlichen Lächeln, während er sich einen Weg durch Tausende von Reisenden bahnte, die in der Haupthalle unterwegs waren. Die Guardians wären ihrem Ziel, Rache für Far Away zu üben, einen weiteren bedeutenden Schritt näher gekommen, und das, weil er, Kazimir, den Kristall geliefert hatte.


  Nachdem seine Mission zu Ende war, würde er versuchen, Zeit für einen weiteren Besuch bei Justine zu finden. Dieser eine Abstecher nach Tulip Mansion war die einzige Übertretung ihrer operativen Direktiven gewesen, seit er Far Away verlassen hatte. Es war ihm egal. Bruce würde es verstehen, wenn schon niemand von den anderen. Justine war ein Teil von Kazimir. Ohne sie machte sein Leben keinen Sinn. Sie war es wert, dass er alles für sie riskierte. Und als er sie in jener schicksalhaften Nacht wiedergesehen hatte, war es gewesen, als wäre keine Zeit vergangen. Dass sie das Gleiche für ihn empfand war die Art von Wunder, an die er nicht in seinen kühnsten Träumen geglaubt hätte.


  Doch so war es. Das Wunder war Wirklichkeit geworden. Sie empfand für ihn, was er für sie empfand. Ihr Glück allein machte ihn noch entschlossener, das Universum vom Starflyer zu befreien. Kazimir wünschte sich ein Universum, wo niemals wieder irgendetwas zwischen ihn und Justine kam. Was für eine Welt das sein würde. Was für eine unglaubliche, segensreiche Zukunft.


  Er war zweihundert Meter vom Ausgang entfernt, als er den Mann am Fuß der Rampe stehen sah, die zu Bahnsteig sechs hinauf führte. Irgendetwas an ihm … Kurz geschorenes Haar, hochgewachsen jung, Anfang zwanzig genau wie Kazimir, mit einem einfachen blauen Sakko über einem cremefarbenen Hemd. Die Art, wie er dort stand, ein kleines tragbares Array in der Hand, während er irgendeinen Text von dem entfalteten Bildschirm las. Seine Haltung, wie er am Geländer der Rampe lehnte – vollkommen entspannt und selbstverständlich – gestattete ihm, jeden zu beobachten, der durch die Halle ging, wann immer er zufällig den Blick von seinem Bildschirm hob. Es hätte so leicht irgendein gewöhnlicher Zivilist sein können. Aber das Profil ließ Kazimir zögern, als er sich näherte. Dieses merkwürdig bekannte Profil. Dieses Profil, das siedend heiße Verbindungen in Kazimirs Gehirn knüpfte. Alte Erinnerungen stiegen hoch, und plötzlich ging förmlich ein Ruck durch Kazimirs Körper.


  Er blieb stehen. Tränen ließen seine Sicht verschwimmen. »Nein«, sagte er lautlos. Er wollte sich bewegen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht.


  Der Mann blickte von seinem Bildschirm auf – Kazimir direkt in die Augen.


  »Bruce …!«, stammelte Kazimir. »Du bist es!«


  Kazimir machte einen Schritt auf den Mann zu, ohne Rücksicht auf die Leute, die zwischen ihnen hin und her liefen. Er war es! Er war es tatsächlich! Bruce McFoster stand dort am Fuß der Rampe in der Halle von LA Galactic, als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.


  Bruce McFoster, der in der Schlacht auf Far Away vor Kazimirs Augen gefallen war. Jeden Tag sah Kazimir das gewaltige Streitross über Bruces wehrlosen Leib rollen. Bruce McFoster lebte. »Bruce!«


  Kazimir machte zwei weitere Schritte. »O mein Gott, Bruce! Ich bin es, Kazimir!«


  Bruce hatte ihn die ganze Zeit über unverwandt angesehen. Er steckte das Array mit einer gelassenen, ruhigen Bewegung weg.


  Kazimir rannte los. »Bruce!« Er breitete die Arme aus vor Freude, um seinen alten Freund an sich zu drücken. Vor ihm öffnete sich eine Gasse in der Menge.


  Bruce McFoster hob den rechten Arm. In seiner Hand war etwas. Es blitzte …


  Kazimir spürte keinen Schmerz. Er spürte überhaupt nichts. Es gab einen Augenblick der Schwärze, dann blickte er zur weiß gestrichenen Betondecke des Carralvo Terminals hinauf. Sein Körper bewegte sich nicht mehr. Schweigen umfing ihn. »Bruce?«


  Gesichter verschwammen über ihm, doch es fiel Kazimir schwer, eines davon zu erkennen. Das Licht wurde schnell schwächer. Kazimir versuchte zu lächeln. Endlich dämmerte ihm, dass er im Begriff stand zu sterben. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte – sein Leben hatte Justine mit eingeschlossen. »Justine …« Geisterhafte Finger griffen nach oben, um ihr Symbol zu berühren. »Justine. Es tut mir so Leid …« Doch ihr Lächeln war da, tröstete ihn, vergab ihm, als das Licht endgültig erlosch.


  


  


  Justine schrie auf, als die Sicherheitskamera zu dem Mann herumschwang, den Kazimir in solch verwundertem Unglauben anstarrte. Der Mörder ihres Bruders stand mitten in LA Galactic. Sie musste hilflos mitansehen, wie der eiskalte Killer den Arm hob und eine Waffe abfeuerte. Der Ionenbolzen riss Kazimirs Brust auseinander, und eine entsetzliche Wolke aus Blut und verbrannten Eingeweiden spritzte umher. Kazimir wurde rückwärts fünf Meter durch die Luft geschleudert und landete auf dem Beton. Justines Schrei brach erstickt ab. Fast wäre sie aus dem Stuhl gefallen, als sich ihr Leib im Schock krümmte.


  Im Büro der Navy herrschte mit einem Mal hektisches Rufen und Schreien. Alic Hogan schluchzte fast vor Wut, als er seinen Beamten unten in der Halle den Befehl gab, die Verfolgung aufzunehmen. Er hatte die Fäuste geballt, bis die Knöchel weiß hervortraten, als könnte er jeden Moment die Bildschirme zerschmettern. Jedes Bild verwandelte sich in ein wirres, in Zeitraffer bewegtes undeutliches Schemen. Weitere Schüsse wurden abgefeuert. Panisches Geschrei erhob sich unter den Reisenden.


  »Bringen Sie mich nach unten zu Kazimir«, flüsterte Justine mit letzter Kraft.


  »Ma’am?«, fragte einer ihrer Leibwächter.


  »Ich möchte nach unten, auf der Stelle.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Ihr E-Butler meldete, dass eine einzelne Nachricht eingetroffen war; sie stammte von einer Einmal-Adresse. Der Autor wurde als Kazimir McFoster verifiziert. »Niemand rührt ihn an!«, brüllte sie unvermittelt, als sie auf die Füße sprang.


  Die Navy-Agenten an ihren Schreibtischen drehten überrascht die Köpfe und starrten sie an. »Sorgen Sie dafür, dass niemand ihn anfasst«, befahl sie den Beamten. »Ich möchte, dass er nicht angerührt wird!«


  Während sie aus dem Büro stürmte, befahl sie ihrem E-Butler, die Nachricht anzuzeigen. Sie enthielt den Unisphären-Adresskode und eine einzelne Textzeile.


  MEINE GELIEBTE JUSTINE, DU BIST DER EINZIGE MENSCH, DEN ICH JEMALS GELIEBT HABE. ICH DANKE DIR DAFÜR, DASS ES DICH GIBT. KAZIMIR.


  Der Leibwächter musste Justine festhalten, als ihr die Tränen in die Augen schossen.


  


  


  Sicherheitspersonal von CST bahnte eine Gasse für Justine durch die gedrängt stehende, verängstigte Menge in der Halle. Man hatte gebührenden Abstand von dem Leichnam gehalten, und Justine hatte einen langen, einsamen letzten Weg vor sich.


  Die letzten Schritte, als sie sah, wie schlimm er tatsächlich zugerichtet war, verlangten beinahe übermenschliche Anstrengung von ihr. Sie zwang sich weiterzugehen und sich zu bestrafen, denn sie wusste, dass sie viel, viel Schlimmeres verdient hatte.


  Es war Stück für Stück genauso, wie sie befürchtet hatte. Das viele Blut, die große Lache auf dem weißen Marmor. Der Gestank. Das Gesicht vollkommen intakt, mit einem Ausdruck darauf, als wären seine Gebete beantwortet worden.


  Justine kniete neben ihm nieder – auch wenn ihre Beine in Wirklichkeit nicht länger imstande waren, ihr Gewicht zu tragen. Das auf dem Marmor erkaltete Blut saugte sich in ihren kostspieligen Rock. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange mit den Fingerspitzen, voller Angst vor dem, was sie fühlen würde.


  Justine hatte zahllose Leichen gesehen im Verlauf ihrer vielen Leben, einschließlich der ihres eigenen Bruders. Doch Kazimir war ein Guardian of Selfhood. Er besaß kein Memorycell Insert. Sein Tod war endgültig und unwiderruflich. Justine hatte geglaubt, diese Barbarei bereits vor Jahrhunderten hinter sich gelassen zu haben.


  Später würde Wut in ihr aufsteigen. Nackte Wut. Und bittere, bittere Reue. Für den Augenblick jedoch war sie nur wie betäubt. Justine vermochte nicht zu begreifen, wie das hatte geschehen können, trotz all ihrer Macht und Autorität, trotz all ihrer eindeutigen Befehle und ihrer kaum verhüllten Drohungen, dass nichts, nichts und niemand Kazimir Schaden zufügen durfte.


  Hier lag er nun, Justines wunderbare, junge Liebe – tot. Für immer.


  Sie hörte Schritte hinter sich. Jemand kam zielstrebig in ihre Richtung. Es gab keinen Zweifel, um wen es sich handeln musste. Justine lächelte ein letztes Mal verloren auf Kazimir herab, dann erhob sie sich und wandte sich um.


  »Senatorin«, sagte Paula Myo. »Mein Beileid.«


  Justines Lächeln nahm einen grausamen Zug an, als sie auf die dunklen Blutflecken an ihrem Rock herunter sah. »Ich habe es ihnen gesagt. Ich habe es ganz deutlich und unüberhörbar gesagt. Ich habe der Navy gesagt, dass Kazimir unter keinen Umständen Schaden zugefügt werden dürfte.«


  »Das war nicht die Navy, Senatorin.«


  »Verstehen Sie, ich habe immer geglaubt, dass ich Recht hätte und dass Kazimir nur ein naiver Junge aus der Provinz gewesen ist mit nichts als Unsinn im Kopf. Ich war diejenige, die Recht haben musste, weil ich fast vierhundert Jahre alt bin, weil ich in Herrenhäusern und Schlössern lebe und weil ich genügend Geld habe, um seine Welt zu kaufen. Ich musste ihn vor sich selbst beschützen, vor anderen, die ihn für ihre Zwecke benutzten.«


  »Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand, Senatorin.«


  »Aber warum ist Kazimir dann tot, Investigator Myo?«


  »Weil es eine undichte Stelle bei der Navy gibt. Wahrscheinlich mehr als eine.«


  »Es ist also wahr …«, sagte Justine in einem Anflug von entrückter Amüsiertheit. »Kazimir hatte die ganze Zeit über Recht, nicht wahr?«


  »Ja, Senatorin. Der Starflyer ist real.«


  


  


  Wind und Strömung spielten munter zusammen und schoben die Pathfinder in stetem Tempo voran. Unter anderen Umständen wäre Ozzie über diese Tatsache recht erfreut gewesen. Nicht jedoch heute.


  »Da vorne … Ist da nicht was?«, fragte Orion in einem gereizten Heulton.


  Ozzie schaltete die Zoomfunktion seiner Retinaimplantate ab. Er hatte mit ihrer Hilfe den unbehaglich weit entfernten Horizont abgesucht. »Nein«, sagte er. Selbst er fühlte sich allmählich unbehaglich.


  Fünfzehn Meilen an Steuerbord und inzwischen ein kleines Stück weit hinter ihnen erhob sich die letzte Insel aus dem stillen, blauen Wasser.


  Der einfache grüne Kegel war die vierte Insel, die sie zu erreichen versucht hatten. Nachdem sie von ihrer ursprünglichen Insel aufgebrochen waren, hatte die Meeresströmung kontinuierlich und beträchtlich zugenommen – so sehr, dass sie das Floß kaum noch steuern konnten. Selbst mit voll eingeschlagenem Ruder hatten sie nicht mehr als ein paar Grad Kursänderung erreicht.


  Sie hatten die erste Insel um mehr als zehn Meilen verfehlt. Mutlos hatten sie auf dem Deck des knarrenden Floßes gestanden und zugesehen, wie sie hinter ihnen kleiner wurde. Die Insel war größer gewesen als die, von der aus sie in See gestochen waren, mit weiten, geschwungenen Buchten und ausgedehnten Wäldern. Ozzie hatte nirgendwo Zeichen von Bewohnern entdeckt, nicht einmal mit auf volle Vergrößerung geschalteten Retinaimplantaten, doch sie hatte sehr vielversprechend ausgesehen.


  Nach dem ersten Schock hatten sie das Ruder herumgelegt und geradewegs auf die zweite Insel zugehalten, dreißig Meilen weiter draußen. Diesmal mit nahezu ununterbrochenem Paddeln und scharf eingeschlagenem Ruder. Sie waren bis auf wenige Meilen herangekommen, als die Strömung sie auch an dieser Insel vorbeitrug. Keiner der beiden erschöpften Menschen hatte etwas gesagt, aber sie wussten, dass Tochee problemlos an Land hätte schwimmen können, falls das große Alien es gewollt hätte. Ihr fremdartiger Freund hatte sich offensichtlich entschieden, bei ihnen zu bleiben.


  Von dort aus gab es weniger und weniger Inseln, die sie hätten ansteuern können, und die Strömung war um einiges stärker geworden. Und nun versank, was möglicherweise ihre letzte Chance gewesen war, mit beträchtlicher Geschwindigkeit hinter ihnen am Horizont.


  Ozzie setzte sich mit dem Rücken gegen den Mast und blickte nach hinten, während er sich alle Mühe gab, nicht allzu enttäuscht dreinzublicken. Das steife Segel war gebläht von einer frischen Brise, auch wenn es nicht mehr viel Nutzen brachte. Die Meeresströmung hatte inzwischen die Geschwindigkeit eines schnell fließenden Flusses erreicht. Ozzie hatte keine Ahnung, was die Ursache dafür sein mochte. Meeresströmungen waren einfach nicht so stark, es gab keinen ihm bekannten hydrodynamischen Mechanismus, der dies hätte verursachen können. Eine weitere Anomalie, die dieser Planet ihnen zum Rätsel aufgegeben hatte. Ozzies Sorge war, dass sie sich diesmal als fatal erweisen könnte.


  »Ich könnte versuchen, uns an Land zurückzuschleppen«, erbot sich Tochee durch den Lautsprecher des Arrays.


  Ozzie musterte das große Wesen mit einem zweifelnden Blick. »Du würdest dich wahrscheinlich nur verausgaben. Lass uns mit derartigen Verzweiflungstaten warten, bis unsere Situation verzweifelt ist.«


  »Und ist sie das jetzt nicht?«, murmelte Orion.


  »Solange wir uns bewegen, nein«, antwortete Ozzie entschieden. »Hinter dem Horizont gibt es wahrscheinlich weitere Inseln, oder vielleicht sogar einen Kontinent. In Schwierigkeiten sind wir erst, wenn wir uns nicht mehr bewegen.«


  Orion machte ein skeptisches Gesicht, doch er widersprach ihm nicht. Tochee zog das Ruder ein; dann drehte er sich um und blickte nach vorn.


  Bisher hatten sie etwa ein Drittel ihrer Nahrungsvorräte aufgebraucht, schätzte Ozzie. Wenn sie von nun an ein wenig vorsichtiger waren, konnten sie weitere vier oder fünf Tage hinkommen. Rein technisch betrachtet war Nahrung nicht das Problem. Tochee konnte jederzeit Fische für sie fangen, und die Filterpumpe konnte Trinkwasser produzieren. So gesehen konnten sie den gesamten Planeten umsegeln. Allerdings machte sich Ozzie keine Illusionen über die Haltbarkeit ihres Floßes. Die Seile aus geflochtenen Palmfasern zeigten bereits erste Anzeichen von Zerfall, wo die Stämme aneinander gebunden waren. Sobald sich das Floß aufgelöst hatte, war ihre Zukunft nur noch in Stunden bemessen. Sie hatten keine Rettungsringe oder Schwimmwesten an Bord. Ozzie überlegte, wie nützlich das aufblasbare Zelt in einem Notfall sein konnte.


  


  


  Ozzie erwachte, als Orion ihn an der Schulter rüttelte. »Ozzie, ich höre etwas!« Die Stimme des Knaben klang leise und drängend, als hätte er Angst.


  »Okay.« Ozzie schob seine Sonnenbrille in die Stirn und sah sich blinzelnd um. Er hatte nicht einschlafen wollen; die Erschöpfung hatte ihn übermannt. Als er nach hinten sah, entdeckte er eine kleine Blasenreihe hinter dem Heck des Floßes. »Meine Güte, wir haben eine Heckwelle. Wie schnell sind wir denn?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Orion kleinlaut.


  Ozzie rappelte sich auf die Beine. Der Wind hatte beträchtlich aufgefrischt. Das Segel war stark gebläht und übte großen Druck auf den Mast und die Takelage aus.


  »Los, wir holen das Segel runter«, sagte Ozzie. Gemeinsam mit Orion band er die Taue los und holte das trockene, graubraune Rechteck ein. Es flatterte heftig im Wind, trotz seines Gewichts.


  »Gibt es einen Grund zur Besorgnis?«, erkundigte sich Tochee.


  »Orion meint, etwas gehört zu haben«, sagte Ozzie.


  »Sind Luftvibrationen eine Gefahr?«


  »Kommt darauf an, was sie erzeugt«, antwortete Ozzie. Selbst nach all der Zeit, trotz eines ständig wachsenden Vokabulars und buchstäblich Tagen, die sie mit der Erklärung des Konzepts von Schallwellen verbracht hatten, bereitete das Konzept von Lärm Tochee nach wie vor Schwierigkeiten.


  »Kannst du es auch hören?«, fragte Orion.


  Ozzie stand still. Tatsächlich, ein merkwürdiges Geräusch wurde über das Meer herangetragen, gerade laut genug, um die kleinen Wellen zu übertönen, die sich ununterbrochen an den Rändern des Floßes brachen. Ein durchdringendes Grollen, wie weit entferntes Donnerrollen.


  Als Ozzie nach vorn spähte, um die Quelle des Lärms auszumachen, bemerkte er, dass der Horizont undeutlich geworden war. Eine dünne Decke aus Nebel hing über dem Wasser. Er zoomte mit seinen Retinaimplantaten heran, doch er konnte nichts entdecken. Das Geräusch wurde nach und nach unmerklich lauter.


  »Ich schätze, wir sollten uns am Floß festbinden«, sagte Ozzie. »Nur für den Fall.«


  »Was hat das zu bedeuten, Ozzie?«, fragte Orion. »Bitte, sag etwas!«


  »Ich weiß es nicht, Kumpel! Ehrlich! Ich ergreife nur Vorsichtsmaßnahmen, das ist alles. Wir sind verdammt weit weg vom Land, und wenn sich da ein Sturm zusammenbraut, dann will ich nicht, dass einer von uns über Bord geht.«


  Sie nahmen ein paar Stücke Seil, schlangen die Enden um den Mast und sicherten sich damit. Tochee wollte kein Seil. Er benutzte seine Fortbewegungskämme, um sich damit in den Spalten zwischen den Stämmen des Decks zu verankern.


  Bis sie endlich fertig waren, war die Nebelbank ein gutes Stück näher gekommen, und aus dem leisen Grollen war ein deutliches, tiefes Rumpeln geworden, das immer noch weiter an Lautstärke gewann.


  Ozzie stand neben dem Mast und hatte einen Arm um den dicken Stamm geschlungen. »Ich kapiere das nicht!«, beschwerte er sich. »Ich kann nirgendwo Gewitterwolken oder so was entdecken!«


  Über ihm im klaren Himmel funkelten die Wasserkugeln in dem Halo aus Gas mit ihrer üblichen Intensität. Das Meer um sie herum war unruhig geworden, und kleine Wellen verliefen parallel zu ihrer Fahrtrichtung und trugen die Pathfinder voran. Das Floß begann zu schwanken, so schnell war es inzwischen geworden. Das Knarren der überbeanspruchten Taue war durch das Rauschen zu hören.


  Hinter dem Horizont stiegen mehrere neue Wasserkugeln auf, die aussahen wie Sternbilder in Bewegung. Ozzie starrte sie voller Verwunderung an. Irgendetwas sehr Seltsames geschah mit seiner perspektivischen Wahrnehmung. Es war, als schrumpfte die Nebelwand vor ihnen, während der Horizont heranraste. Und dann, in einem Augenblick des größten Schreckens, wurde ihm bewusst, was er dort vor sich sah.


  Es war keine Nebelbank. Es war eine dünne Wolke aus Gischt, die über den Wellen hing.


  Gischt, die von einem Wasserfall aufgewirbelt wurde. Das Meer ergoss sich über eine gigantische Klippe, die sich zu beiden Seiten der Pathfinder bis in Fernen jenseits des Horizonts erstreckte.


  Weißes Wasser schäumte vor dem Floß. Gischt spritzte auf und durchnässte Ozzie. Das Floß schwankte alarmierend, als es über das kochende Wasser tanzte und Ozzie zwang, sich am Mast festzuklammern, als seine Füße den Halt verloren. Er blickte nach Steuerbord und sah, wie sich das gesamte Meer in einem gewaltigen kaskadierenden Bogen nach unten krümmte, weiter und weiter bis … unter ihnen war kein Boden. Nur das leere Nichts des Halos aus Gas.


  Ozzie hob den Kopf und starrte zu den falschen Sternen aus Wasser hinauf. Sein Gesicht war eine Maske aus Ungläubigkeit und nackter Wut. »Das soll wohl ein verdammter Witz sein!«, brüllte er den Himmel an.


  Die Pathfinder hatte das Ende der Welt erreicht …


  … und stürzte über die Kante.
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